








Neue Lehre
V o n de n

Proportionen des menschlichen

Körpers,

aus einem bisher unerkannt gebliebenen,

die ganze Natur und Kunst durchdringenden

morphologischen Grundgesetze

entwickelt

und

mit einer vollständigen historischen Uehersicht der bisherigen Systeme

begleitet

von

Professor Dr. A» Zeisin^.

Mit 177 in den Text gedruckten Holzschnitten.

LEIPZIG,

RUDOLPH WEIGEL.
1 85 4 .



„Die Nalur ist lür die denkende Betrachtung Einheit in der Vielheit,

Verbindung des Mannigfaltigen in Form und Mischung, InbegrilF der Natur-

dinge und Naturkiäfte, als ein lebendiges Ganze. Das wichtigste Resultat

des sinnigen physischen Forschens ist daher dieses: in der Mannigfaltigkeit

die Einheit zu erkennen.“

,,Das Messen und Auffinden numerischer Verhältnisse
,

die sorgfältigste

Beobachtung des Einzelnen bereitet zu der höheren Kenntniss des Natur-

ganzen und der Weltgesetze vor.“

„Der Mensch kann auf die Natur nicht einwirken, sich keine ihrer Kräfte

aneignen, wenn er nicht die Naturgesetze nach Maass - und Zahl - Verhält-

nissen kennt.“

Alexander von Humboldt.

„Alle Glieder bilden sich aus nach ew’gen Gesetzen,

Und die seltenste Form bewahrt im Geheimen das Urbild.“

Goethe,
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VORWORT.

Bei dem lebhaften Interesse, welches in neuerer Zeit die Na-

turwissenschaft der Ergründung des normalen ürtypus, auf dem

der proportionale Bau der Menschengestalt beruht, sowie überhaupt

der Beobachtung und Erforschung des in Natur und Kunst sich

eben so einheitlich als mannigfaltig bethätigenden Gestaltungsprin-

cipes zugewandt hat, darf ich hoffen, dass auch diese Schrift,

welche die bisher immer noch unerledigte Frage über die normalen

Proportionen des menschlichen Körpers auf eine durchaus neue

Weise und aus einem einzigen, zugleich in der Philosophie wie in

der Mathematik wurzelnden Grundgesetze zu beantworten sucht,

eine der Wichtigkeit des Stoffs angemessene Berücksichtigung erfah-

ren werde, und ich wage um so mehr für sie auf eine allgemeinere

Theilnahme zu rechnen
,

als es sich in ihr um die Lösung eines

Bäthsels handelt, das von den ältesten Zeiten an die Denker wie

die schaffenden Künstler gleich sehr in Thätigkeit gesetzt hat und

das als ein wesentlicher Theil des grossen Räthsels
,

welches der

Mensch sich selbst ist, in der That die Aufmerksamkeit jedes nicht

ganz gedankenlos hinlebenden Menschen für sich in Anspruch neh-

men mus. Nichtsdestoweniger halt’ ich es für meine Pflicht, die

Vertreter der Wissenschaft und Kunst noch ganz besonders um eine

möglichst scharfe und allseitige Prüfung derselben zu ersuchen,

einerseits damit sich entscheide, ob wirklich, wie ich mich über-

zeugt zu haben glaube
,

das in ihr aufgestellte Grundgesetz geeig-

net ist, den fraglichen Gegenstand auf eine dem wissenschaftlichen
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und praktischen Bedürfniss gleich genügende Weise zur Erledigung

zu bringen ;
andererseits, damit ein möglichst sicheres Urtheil dar-

über gewonnen werde, in wie weit durch dieses Gesetz auch andere

Formen und Verhältnisse als die der menschlichen Gestalt ihre Er-

klärung finden: denn ich bin mir bewusst, bei Weitem nicht im

Besitz aller der mathematischen und naturwissenschaftlichen Kennt-

nisse zu sein, welche nöthig sind, um die Tragweite des hier zum

ersten Mal auf den vorliegenden Gegenstand angewandten mathe-

matischen Lehrsatzes in ihrem ganzen Umfange überblicken und die

Belhätigung des in ihm wurzelnden Gestaltungsprincipes nach allen

Seiten und Richtungen hin mit gleicher Sicherheit und Gründlich-

keit verfolgen zu können.

Auf Grund dieses Bewusstseins habe ich mich denn auch darauf

beschränkt, das Gesetz vorzugsweise und in ausführlicher Behand-

lung von Seiten seiner Bedeutung für die Gliederung und Gestaltung

des menschlichen Körpers zu erörtern, und in dieser Beziehung

glaube ich mit der nöthigen Gründlichkeit verfahren zu sein: denn

ich habe die Prüfung des Gesetzes so weit als möglich ins Einzelne

hinein verfolgt, habe die rationale und mathematische Entwickelung

der ihm zum Grunde liegenden Idee stets mit der Beobachtung

und Messung realer und künstlerischer Gebilde Hand in Hand gehen

lassen, habe ausserdem die Ergebnisse aller irgend berücksichti-

giingswerthen und mir zugänglichen Theorien alter und neuer Zeit

auf das Sorgfältigste in Betracht gezogen und mir überhaupt in jeder

Hinsicht die grösste Nüchternheit und Scrupulosität zur Pflicht ge-

macht. Da ich nun hiebei durchweg die aus dem Gesetz hervor-

gehenden Bestimmungen mit den Resultaten eigner und fremder

Untersuchungen auf überraschende Weise im Einklang gefunden habe:

so gebe ich mich der Hoffnung hin, dass es meiner Darstellung

mit Hülfe der ihr beigegebenen Belege in Zeichnungen und Zahlen

gelingen werde, auch den mit Unbefangenheit und Geduld ihr fol-

genden Leser von der inneren Wahrheit, ästhetischen Wichtigkeit

und praktischen Brauchbarkeit des aufgestellten Gesetzes zu über-



VORWORT. V

%

zeugen und ihm namentlich vermittelst desselben auf eine Verstand

und Auge gleich befriedigende Weise zum Bewusstsein zu bringen,

dass wirklich, wie das Gefühl schon längst geahnt, der mensch-

liche Körper ein aus einer Uridee hervorgequollener,

in allen seinen Theilen und Dimensionen nach einem

und demselben Grund verhältniss gegliederter und

inmitten der unendlichen Mannigfaltigkeit seiner ein-

zelnen Formen und der Freiheit seiner Bewegungen
ein von vollkommenster Harmonie und Eurythmie

durchdrungener Organismus ist.

Hiemit aber scheint mir die Bedeutung des Gesetzes bei Weitem

nicht erschöpft; vielmehr hat sich mir die Ueberzeugung aufgedrängt,

dass in ihm überhaupt das Grundprincip aller nach

Schönheit und Totalität drängenden Gestaltung im

Reich der Natur, wie im Gebiet der Kunst enthalten

ist und dass es von Uranfang an allen Formbildungen

und formellen Verhältnissen, den kosmischen wie den

individualisirenden, den organischen wie den anorga-

nischen, den akustischen wie den optischen, als

höchstes Ziel und Ideal vorgeschwebt, jedoch erst in

der Menschengestalt seine vollkommenste Realisation

erfahren hat. So weit nun ‘meine Kräfte reichten und der Um-

fang dieser Schrift es gestattete, habe ich mich auch über diese

weitere Bedeutung ausgesprochen; jedoch vermochte ich hier gröss-

tentheils nur mehr oder weniger ins Einzelne eingehende Andeu-

tungen und Anregungen zu geben
,

die keinen Anspruch darauf

machen, bereits das unumstösslich Richtige und Befriedigende ge-

troffen zu haben, sondern nur dazu dienen sollen, die Männer von

Fach, jeden in seiner Sphäre, zu gründlicheren Untersuchungen zu

veranlassen. Ob vielleicht in irgend einer der Naturwissenschaften

die Wichtigkeit des hier behandelten Verhältnisses bereits erkannt

und ausgebeutet ist, weiss ich nicht; doch ist dies kaum wahr-

scheinlich, da sich wohl sonst diese Erkenntniss auch auf andere



VI VORWORT.

Sphären übertragen hätte. Auch darüber wage ich von Vorn herein

kein Urtheil abzugeben, für welche der Naturwissenschaften das

Gesetz vorzugsweise von Bedeutung sein möchte. Zwar inner^

halb der Botanik, 'rücksichtlich deren ich es einer etwas genaue-

ren Prüfung unterworfen habe, dürfte seine Wichtigkeit am Leich-

testen und Sichersten erkannt werden; bei der in der ganzen Natur

herrschenden Einheit und Harmonie lässt sich jedoch annehmen,

dass es für keine Seite derselben ganz bedeutungslos sein und

namentlich überall da Aufschluss gewähren werde, wo quantitative

Verhältnisse den inneren Grund vollkommener Mischungen und Com-

binationen bilden und wo es sich darum handelt, die stufenweise

Entwicklung gewisser Formationen zu erkennen. Möglicherweise

lassen sich also von ihm aus in den verschiedensten Gebieten der

Naturwissenschaft entweder neue Ansichten oder bestätigende Gründe

für die älteren gewinnen z. B. in der Physiologie und Anato-

mie über die Gesetzmässigkeit nicht bloss in der äusseren, son-

dern auch in der inneren Construction des menschlichen und thie-

rischen Körpers, über den Plan des Knochengerüstes, die Verzwei-

gung der Adern, das Gewebe der Nerven u. s. w.; in der Zoologie

über die fortschreitende Vervollkommnung und Stufenfolge der

Thierformen; in der Botanik über den gesetzlichen Urtypus der

Pflanze und die mehr oder minder vollendete Ausprägung desselben

sowohl in ihren verschiedenen Arten, wie in ihren verschiedenen

Theilen z. B. den Wurzeln, dem Stamm, den Zweigen und Blättern,

den Blüthen und Früchten
,
dem Zellgewebe u. s. w.

;
in der M i

-

neralogie über Anfang, Fortgang und Ziel der Krystallisation und

die ästhetische Bangordnung der einzelnen Gebilde; in der Chemie

über die verschiedenen Wirkungen verschiedener Mischungsverhält-

nisse und den verschiedenen Grad ihrer Annehmlichkeit für den

Geschmack, ihrer Nährkraft, Heilkraft u. s. w.
;

in der Physik über

die verschiedenen Schwingungsverhältnisse, die den verschiedenen

Erscheinungen des Lichts, des Schalls, des Magnetismus u. s. vv.

zum Grunde liegen; in der Astronomie über die Entfernung,
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Grosse, üiiilaufszeit und anderweitige Verhältnisse der Planeten,

über die systematische Construction des Sonnensystems und die

harmonische Gliederung des Weltgebäudes überhaupt u. s. w. Ganz

besonders aber lässt sich von einer allseitigen Verlolgung des Ge-

setzes erwarten, dass sie namentlich in die einfache üranlage des

unendlich mannigfaltigen Universums, ,,wo Alles sich zum Ganzen

webt, Eins in dem Andern wirkt und lebt“, einen tieferen Einblick

eröffnen und den überzeugendsten Beweis dafür liefern werde, wie

die weltschöpferische Kraft mit den scheinbar gering-

fügigsten Mitteln die erhabensten und grossartigsten

Wirkungen zu Stande gebracht und aus dem Einen den

U ebergang ins unendlich Viele und Verschiedenartige

gefunden hat.

Dieser Erfolg kann aber nur erreicht werden, wenn jede Wis-

senschaft von ihrem besonderen Standpunkte aus das Gesetz einer

speciellen und gründlichen Prüfung unterwirft und die Ergebnisse

der Beobachtung und Erfahrung mit den aus ihm folgenden Be-

stimmungen vergleicht. Natürlich wird man hiebei nie eine voll-

kommene üebereinstimmung der einzelnen realen Erscheinungen

mit dem Gesetz erwarten und verlangen können : denn jede einzelne

Erscheinung ist als solche nothwendig in gewissem Grade unvoll-

kommen und kann daher dem Gesetz nicht in jeder Beziehung

entsprechen; ja sie vermag sogar den Schein der Vollkommenheit

nur dadurch zu erreichen
,

dass sie sich in gewissem Grade vom

Gesetz des Ganzen losreisst und ihrer Particularität und Abhängig-

keit das Gepräge einer eigenthümlichen Totalität und Freiheit auf-

drückt. Das Gesetz wird also überall nur als der ideale Urtyp us

oder normale Maassstab anzusehen sein, dem sich die realen

Bildungen bald mehr, bald minder nähern, und als die vollkommen-

sten Bealisalionen im Gebiet der Einzelerscheinungen werden keines-

wegs diejenigen gelten dürfen
,

die es in seiner vollen Strenge und

Starrheit verwirklichen, sondern welche daneben eben so wie der

menschliche Körper die volle Krall des innerii Lebens und der
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Selbstbestimmung besitzen, durch die es scheinbar aufgehoben, in

der That aber nur in Fluss und Bewegung gesetzt und auf höhere

und freiere Weise zur Anschauung gebracht wird. *)

Klarer und durchsichtiger als im Reich der Natur muss sich

natürlich dasselbe in den Werken der Kunst offenbaren, weil deren

Aufgabe überhaupt darin besteht, in und mit der Erscheinung zu-

gleich die Idee in möglichster Vollkommenheit zur Präsenz zu brin-

gen. Daher werden im Ganzen die von der Sculptur und Malerei

herrührenden Darstellungen der Menschengestalt den Bestimmungen

des Gesetzes näher kommen, als die Erzeugnisse der Natur, weil

der Künstler, w^elcher wirklich diesen Namen verdient, die bloss zu-

fälligen Einwirkungen, wenn auch nicht völlig beseitigt, doch mit

der Idee mehr oder weniger in Einklang zu bringen weiss. In noch

strengerer Weise wird das Gesetz von denjenigen beiden Künsten

festgehalten, die es vorzugsweise mit einer Idealisirung der Formen

als solcher zu thun haben, nämlich in der Baukunst und in der

Musik. Durch ihre Gebilde leuchtet daher die einerseits geome-

trische, andererseits arithmetische Grundlage mit besonderer Deut-

lichkeit hindurch, und ich habe daher rücksichtlich ihrer in etwas

näher eingehender Weise darzuthun gesucht, dass die ästhetische

Wirkung der vorzugsweise als schön anerkannten Bau-

werke einerseits und der am Meisten befriedigenden

Accorde und Tonverbindungen in der musikalischen

Harmonie andererseits ganz ebenso wie der propor-

*) Goethe in seinem Aufsatze über die „Principes de Philosophie Zoologique“

von Geoffroy de Saint-Hilaire sagt u. A.
:
„Sehen wir immerfort nur das

Geregelte, so denken wir, es müsse so sein, von- jeher sei es also bestimmt und

desshalb stationär. Sehen wir aber die Abweichungen, Missbildungen, ungeheure

Missgestalten, so erkennen wir: dass die Regel zwar fest und ewig, aber zugleich

lebendig sei, dass die Wesen zwar nicht aus derselben heraus, aber doch inner-

halb derselben sich ins Unförmliche umbilden können, jederzeit aber, wie mit

Zügeln zurückgehalten, die unausweichliche Herrschaft des Gesetzes anerkennen

müssen.“ In wie fern sich aus dem von mir aufgestellten Gesetz die Abweichungen

als selbst gesetzliche Erscheinungen von selbst entwickeln, darüber siehe u. A. S. 374 fgg.
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tionale Bau der Menschengestalt auf der mehr oder

minder vollkommenen Darstellung des hier erörterten

Grund Verhältnisses beruht. Ich glaube, dass diebeigebrach-

ten Belege im Allgemeinen kaum einen Zweifel an der Wahrheit

dieser Annahme übrig lassen werden und dass somit durch unser

Gesetz auch die längst gefühlte Uebereinstimmung der aku-

stischen mit den optischen Ersch einungen in den wesent-

lichsten Grundzügen zur Evidenz gebracht ist; doch auch in dieser

Hinsicht wird der eigentliche Architekt und Musiker, der Kunst-

historiker und Akustiker das Gesetz wahrscheinlich in weit reicherem

Maasse auszubeuten vermögen, als es meine Kräfte und der Umfang

dieser Schrift erlaubten, und so möge auch diesen der Gegenstand

zur weiteren Prüfung angelegentlichst empfohlen sein.

In Betreff aller derer aber, die sich, sei es als Bildhauer oder

Maler, als Anthropologen oder Aesthetiker, insbesondere für den

speciellen Inhalt dieser Schrift interessiren, sehe ich um so zu-

versichtlicher einer näheren Beleuchtung und prüfenden Erwägung

der in ihr niedergelegten Idee entgegen, als man finden wird, dass

die bisher als zutreffend anerkannten, aber unerklärt

und vereinzelt dastehenden Bestimmungen durch sie

nicht umgestossen werden, sondern im Gegentheil

durch dieselbe ihre innere Begründung und unter sich

einen nothwendigen Zusammenhang erhalten; auch hoffe

ich, dass man um etwa vorkommeiider einzelner Irrthümer willen

nicht sofort das Ganze verwerfen und im Interesse der Sache an

der oft arithmetischen Trockenheit der Darstellung keinen Austoss

nehmen werde. Zwar war noch vor Kurzem unter nicht Wenigen

das Vorurtheil verbreitet, dass durch eine Ziirückführung des Schönen

auf gewisse Maass- und Zahlenverhäitnisse der Genuss des Schönen

zerstört, ja dass überhaupt durch eine wissenschaftliche, namentlich

mathematische Betrachtung der Natur und Kunst die unmittelbare,

innige Auffassung beider mit den Fühlfäden der Empfindung ver-

nichtet und das Schöne selbst des süssesten seiner Reize, eines
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räthselhaften Geheimnisses, beraubt werde; allein in neuester Zeit ist

man von diesem Irrthum mehr und mehr zurückgekommen und hat

sich selbst in den weiteren Kreisen davon überzeugt, dass jene

scheinbar ailzunüchternen Untersuchungen ebenso ungefährlich für

das ästhetische, als nothwendig für das wissenschaftliche ßedürfniss

sind. Das schlagendste und fruchtbarste Wort hat wohl in dieser

Beziehung Alexander von Humboldt gesprochen, wenn er in

seinen ,,Einleitenden Betrachtungen“ zum ,,Kosmos“ sagt: „Ich

kann daher der Besorgniss nicht Kaum geben, zu welcher Beschrän-

kung oder eine gewisse sentimentale Trübheit des Gemüths zu leiten

scheinen, zu der Besorgniss, dass bei jedem Forschen in das innere

Wesen der Kräfte die Natur von ihrem Zauber, von dem Reize

des Geheimnissvollen und Erhabenen verliere,“ und weiter unten

hinzufügt: Früher hätte freilich einseitige Behandlung der physika-

lischen Wissenschaften, endloses Anhäufen roher Materialien zu dem

nun fast verjährten Vorurtheile beitragen können, als müsste noth-

wendig wissenschaftliche Erkenntniss das Gefühl erkälten, die schaf-

fende Bildkraft der Phantasie ertödten und so den Naturgenuss

stören. Wer aber in unserer bewegten Zeit dieses Vorurtheil noch

nähre, der verkenne bei dem allgemeinen Fortschreiten menschlicher

Bildung die Freuden einer höheren Intelligenz, einer Geistesrichtung,

welche Mannigfaltigkeit in Einheit auflöse und vorzugsweise bei dem

Allgemeinen und Höheren verweile. Diese Ideen waren es, welche

vorzugsweise Humboldt bestimmten, der Welt die Geheimnisse der

Welt zu erschliessen, und der gewaltige Erfolg dieses Unternehmens,

so wie der ganze Gang, den die Naturwissenschaften in der Gegen-

wart genommen haben, legen das unwiderleglichste Zeiigniss dafür

ab, dass mit dem Rechnen und Zählen, dem Messen und Wägen,

dem Auflösen und Zergliedern, wodurch die Forscher immer tiefer

in die Geheimnisse der Natur eingedrungen sind, das Interesse für

die Natur keineswegs getödtet oder erkältet, sondern im Gegentheil

neu belebt und zu einer noch nicht dagewesenen Wärme gestei-

gert ist.
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Ich gebe mich daher der Hoffnung hin, dass man auch aus

der vorliegenden Arbeit, so wenig äslhetiscli die arithmetischen Par-

tien Manchem erscheinen mögen, keine Gefahr für den ästhetischen

Genuss der schönen Erscheinungen befürchten, noch überhaupt die

Besorgniss hegen wird, als könne der Klarheit in der Betrachtung

der Dinge jemals zu viel werden: denn so viel Geheimnisse auch

immer enlräthselt werden mögen, die unergründliche Natur bietet

deren dem forschenden Geiste immer neue und immer tiefere dar,

oder, wie Humboldt in derselben Stelle treffend sagt, ,,io dem

wundervollen Gewebe des Organismus, in dem ewigen Treiben und

Wirken der lebendigen Kräfte führt allerdings jedes tiefere Forschen

an den Eingang neuer Labyrinthe“ und ,,jedes Naturgesetz, das sich

dem Beobachter offenbart, lässt auf ein höheres, noch unerkanntes

schliessen.“ ~ In der Mannigfaltigkeit und im periodischen Wechsel

der Lebensgebilde ~ fährt er fort —- erneuere sich unablässig das

Urgeheimniss aller Gestaltung, das von Goethe so glücklich behan-

delte Problem der Metamorphose, eine Lösung, die dem Bedürfniss

nach einem idealen Zurückführen der Formen auf gewisse (irund-

typen entspreche. Mit wachsender Einsicht vermehre sich das Ge-

fühl von der Unermesslichkeit des Naturlebens, man erkenne, dass

auf der Feste, in der Luflbülle, welche die Feste umgiebt, in den

Tiefen des Oceans, wie in den Tiefen des Himmels, dem kühnen

wissenschaftlichen Eroberer auch nach Jahrtausenden nicht der

Weltraum fehlen werde. Dem ähnlich sagt Rückert:

„Ein Wüinder ist die Welt, das nie wird ausgewunderl“ —

es hat also keine Noth, dass das am Wunder sich labende Herz und

der mit den Wundern im Kampfe liegende Geist jemals des Stoffes

ermangeln werde. Und so wird auch der hier dargeboteiie ,,Pro-

portionsschlüssel“, wenn unsere Arbeit diesen sonst wohl ange-

wandten Namen verdienen sollte, nur der Schlüssel zu einem neuen

Wuiulcrreich sein, welches durch die Offenbai ung einer so wunder-

hären Einfachheit und unergründlichen Mannigfaltigkeit in der For-
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menwelt wohl im Stande sein möchte, das Gefühl in neues Staunen

und den Forschersinn in neue Thätigkeit zu versetzen.

Ich übergebe also das vorliegende Buch der OefFentlichkeit mit

dem eben so bescheidenen als freudigen Bewusstsein, damit nur

die erste Anregung zu neuen Forschungen und umfassenderen Unter-

suchungen gegeben zu haben, und fühle mich im Hinblick auf das

Wenige, was ich selbst für den Gegenstand habe thun können, zu

der Bitte gedrängt, dass man zwar die Sache mit der vollen wis-

senschaftlichen Strenge, die Behandlung derselben aber mit der-

jenigen Nachsicht beurtheilen möge, die jede erste Ausführung einer

neuen Idee für sich in Anspruch nehmen darf. Schliesslich empfinde

ich noch das Bedürfniss
,

allen Denen, die mich bei meiner Arbeit

durch ebenso freundliche als bereitwillige Verleihung von Quellen

und Hülfsmitteln unterstützt haben, hiemit meinen aufrichtigsten

Dank auszudrücken.

Leipzig, den 12. Mai 1854.

A. Zeising.
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VERZEICHNISS DER HOLZSCHNITTE.

Sämmtliche Holzschnitte dieses Buchs sind unter der Leitung des Herrn

Bernhard Krüger zu Leipzig angefertigt, dem der Verfasser für die freundliche

Bereitwilligkeit, mit welcher derselbe seinen Wünschen und Angaben entgegenge-

kommen ist, hiemit in anerkennender Weise seinen Dank ausspricht.

A. Zur üflorpliologie des lEensclien*

F%. 1. Weibliche Musterfigur des Hay’ sehen Systems, entlehnt aus Hay
,,The natural principles of beauly“ etc. Plate II. Fig. 1.*) Das

Nähere s. S. 61— 68.

s 2« Männliche Musterfigur nebst Schema des C. Schmidt’schen Systems

verkleinert nach C. Schmidt „Proportionsschlüssel“ etc. Bl. 1.

Figg. HL u. VII.*) Vgl. S. 83—88.

>' 3 * Musterfigur des Carus 'sehen Systems, entlehnt aus Carus „Sym-

bolik der menschlichen Gestalt“ etc. Fig. 7.*) Vgl. S. 93—98.

? 4. Mathematische Figur, durch welche das Grundgesetz dieses Systems

d. i. der sogenannte goldne Schnitt oder die Theilung einer

gegebenen Linie im äussern und mittlern Verhält-

nisse erläutert wird. Vgl. S. 159 fgg.

; 5—7* Drei Linien zur Vergleichung des goldenen Schnitts mit der Hal-

birung und Drittelung. Vgl. S. 164— 165.

; 8— 27 * Schemata verschieden eingetheilter Linien, deren Eintheilung

aus einer mehr oder minder fortgesetzten Anwendung des goldenen

Schnitts hervorgegangen ist. Vgl. S. 168— 169.

^ 28 — 33* Schemata verschieden eingetheilter Linien
,

deren Eintheilung

durch eine Combination des proportionalen und symmetrischen Thei-

lungsprincipes gewonnen ist. Vgl. S. 170.

? 34 — 38 » Schemata verschiedener Eintheilungen von proportional-progres-

sivem Charakter. Vgl. S. 170—171.

j 39» Apollo von Belvedere, verkleinert nach Claude Audran
,,Les prop&rtions du corps humain.“ Vgl. S. 176 fgg. und S. 278 fgg.

*) Das für den Leser rechts von der Figur befindliche Schema dient zur Verglei-

chung mit dem System des vorliegenden Buchs.
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Flg. 40. Skelett des menschlichen Körpers
,

verkleinert nach C. Schmidt
a. a. 0. Bl. 1. Fig. IV. Vgl. S. 178 fgg.

5 41 -43* Drei Köpfe nach Preis sl er „Theoretisch-praktischer Unter-

richt im Zeichnen“ Hft 1. — ln Fig. 41 rühren die unmittelbar am
Gesicht befindlichen Linien des punktirten Schemas von Preissler

selbst her; dagegen das für den Leser rechts vom Kopf stehende

Schema mit den Buchstaben A— E drückt die aus unserem System

hervorgehende Kopfeintheilung aus. Die frappante Uebereinstimmung

beider Schemata ist der augenscheinlichste Beweis für die Harmonie

unserer Theorie mit dem
,

was bisher in der Praxis als normal ge-

golten hat. Die Schemata zu Figg. 42 und 43 gehören gleichfalls

unserem System an ; in dem der letztgenannten Figur sind die noch

feineren Abtheilungen, wenn auch nicht mit mathematischer Genauig-

keit, durch Sternchen angedeutet. Vgl. S. 186 — 193.

; 44. Ein Schädel im Profil, nach Carus „Symbolik der menschl. Gestalt“

Fig. 17. Nur die punktirten unmittelbar an der Figur selbst befind-

lichen Linien sind vom Original entlehnt; dagegen das äussere Schema

vom Verf. hinzugefügt. VgL S. 192.

? 45. Arm des Antinous, verkleinert nach „Prindpes du dessein“" etc. par

Jean Volpato et Raphael Morghen. Das Schema ist hinzu-

gefügt. Vgl. S. 200.

? 46. Arm mit stärkerer Andeutung der Muskulatur, nach Preissler a. a.

0. Das Schema ist hinzugefügt. Vgl. S. 201.

? 47. Hand, nach Preissler a. a. 0. nebst hinzugefügtem Schema. Vgl.

S. 203 und 248 fgg.

? 48. Musculatur des Beins, nach Fau ,,Anatomie des formes exterieures du

Corps liumain^^ nebst Schema. Vgl. S. 205-— 212.

? 49. Männliche Figur, nach den Maassbestimmungen des Systems behufs

einer besseren Veranschaulichung des daneben stehenden Schemas

sämmtlicher Höhemaasse und der in Fig. 86 enthaltenen Breitemaasse

von Herrn Holzschneider B. Krüger entworfen. Vgl. S. 214.

? 50. Uebersicht sämmtlicher Höhemaasse und Erklärung derselben. S. 214

und 215.

? 51. Oberfläche des Schädels, nach Carus a. a. 0. Fig. 18 nebst hinzu-

gefügtem Schema. VgL S. 218.

? 52. Die Gyri des Gehirns, nach Carus a. a. 0. Fig. 30. Vgl. S. 219.

? 53 — 58. Sechs Kreuze zur Veranschaulichung des Verhältnisses der Breite

zur Länge. Vgl. S. 223—224.

i 59 — 74. Dreiecke, Ohlongen, Rhomben, Ellipsen, Trapeze und Ovale, in

denen die Breite zur Länge in einem der gesetzlichen Verhältnisse

steht. Vgl. S. 225—228.

s 75. Ein Kreuz als schematische Darstellung der Figur, welche der Mensch

mit waagerecht ausgestreckten Armen bildet. Vgl. S. 230.
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Fig. 76. Ein Schädel nach C. Schmidt a. a. 0. BLL Fig. IV. Vgl. S. 234.

s 77. Gliederung der durch die horizontal ausgestreckten Arme gebildeten

und durch die Brust hindurchlaufenden Queraxe des menschl. Kör-

pers in schematicher Darstellung. S. 244.

s 78. Gliederung der die Augen durchschneidenden Queraxe des Kopfes in

schematischer Darstellung. S. 246.

j 79. Hera des Polyklet, nach Voit „Denkmäler der Kunst“, dem

Atlas zu Kugler’s Kunstgeschichte, B. Taf. VIL Fig, 1. [Meyer

Gesch. der bild. Künste Taf. 20], worüber im Text gesagt wird:

„Das bedeutendste Werk des Polyklet, des Haupts der sicyoriisch-

argivischen Schule
,
war die, wie der olympische Zeus [des Phidias],

in Gold und Elfenbein ausgeführte Statue der Hera zu Argos, von

deren Stil und Geist sich wohl die sicherste Spur in dem kolossalen

Kopf der sogenannten JunoLudovisi zu Rom erhalten hat.“ —
Aus dem beigefügten Schema der Höhe- und ßreitemaasse der Kopf-

partie tritt die Harmonie unseres Gesetzes mit diesem Kunstwerke

auf das Ueberraschendste hervor. Vgl. S. 245 248.

# 80. Kopf attischer Schule, nach Voit. a. a. 0. B. Taf. VIL Fig.

2, über den es im Text heisst: „Dieser ausgezeichnete Kopf gehört

der besten Zeit der griech. Sculptur an und ist sowohl seiner vor-

trefflichen Arbeit, als auch seines Materials wegen mit Recht zu den

Sculpturen des Partbenon’s gehörend angesehen worden.“ Auch die-

ser Kopf steht, wie das beigefügte Schema zeigt, mit unserem Systeme

auf das Beste im Einklänge. Vgl. S. 245—248.

# 81. Ein Fuss von der Seite, nach Fau. a. a. 0. S. 251.

^ 82. Fuss des farnes. Herkules nach Volpato. a. a. 0. S. 251.

s 83. Fuss einer „Etüde d’apres Sebastian del Piombo“ aus Etex

,,Cours elementaire de dessin“. PI. XIL S. 251.

^ 84. Schematische Darstellung der proportional-progressiven Abstufungen

in den Breitemaassen des Oberkörpers. S, 254.

# 85. Schematische Darstellung der proportional -progressiven Abstufungen

in den Breitemaassen des Unterkörpers. S, 255.

^ 86. Uebersicht sämmtlicher Breitemaasse mit Andeutung der sie umspielen-

den Uragränzungslinien, womit Figg. 49 und 50 zu vergleichen. S. 257.

5= 87. Seitenansicht des Antinous, verkleinert nach Au dran. a. a. 0.

S. 261.

s 88. Vorderansicht des Antinous, verkleinert nach Volpato a. a. 0.

S. 282.

s 89. Mediceische Venus, verkleinert nach Volpato a. a. 0. S. 284.

i 90. Diadumenos des Polyklet, nach Voit a. a. 0. B. Taf. VH.

Fig. 3. S. 286.

i 91. Knidische Venus des Praxiteles nach Voit a. a. 0. B. Taf.

VII. Fig. 7. S. 288.
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Tis. 92# Figur der Eva aus dem „Sündenfall‘^ von Raphael nach dem

berühmten Kupferstich Marc Antonio’s. — Das Schema zu dieser

Figur ist leise im daneben stehenden Baume angedeutet. S. 289.

? 93. Menschliches Ei, nach Carus „die Proportionslehre der menschlichen

Gestalt“ Taf. I. Fig. I. S. 313.

? 94. Kaninchenei, nach Demselben a. a. 0. Fig. III. S. 314.

? 95. Fruchlhof eines zum Embryo sich entwickelnden Eis, in welchem die

Längenfurche (Primitivrinne), aus der das Rückgrat mit dem Rücken

mark hervorgehen soll, sichtbar wird. Nach Demselben a. a. 0.

Fig. XII. Der Querstrich in der Längenfurche ist von uns hinzu-

gefügt. S. 315.

? 96. Mehr entwickelter Embryokörper mit deutlicher Anlage des Rücken-

marks. Nach Demselben „Symbol, der menschlichen Gestalt“ Fig. 5.

S. 316.

f 97. Noch weiter ausgebildeter Embryokörper nebst dem über den dunklen

Fruchthof sich ausbreitendeii Gefässsystem. Nach Demselben „Die

Proportionslehre d. m. G.“ Taf. I. Fig. XV. S. 316.

s 98. Neugeborenes Kind, nach Demselben a. a. 0. Taf. 5. Fig. I. S. 317.

BS. Zur ]fIorplioloi^ie der K.rystalle.

(Figg. 99—115 sind sämmtlich nach Pf aff, „Grundriss der mathem. Verhältnisse

der Krystalle.“)

Tis- 99. Granatoeder (Magneteisen). S. 333.

? 100. Uebergang aus dem Granatoeder in das Leucitoeder (Granat).

S. 334.

f 101. Uebergang aus dem Octaeder in das Pyramidenoctaeder (Fluss-

spath). S. 334.

s 102. Uebergang aus dem Octaeder in den Würfel (Bleiglanz). S. 334.

i 103. Uebergang aus dem Octaeder in das Hexakisoctaeder. S. 334.

= 104. Uebergang aus dem Octaeder in das Granatoeder (Magneteisen).

S. 335.

5 105. Uebergang aus dem Octaeder in das Leucitoeder (Spinell). S. 335.

i 106. Uebergang aus dem Octaeder in einen Pyramidenwürfel (Spinell).

S. 335.

? 107. Uebergang aus dem Würfel in ein Hexakisoctaeder (Flussspath).

S. 335.

s 108 u. 109. Hauptoctaeder (Zirkon). S. 336.

^ 110. II Säulen mit dem Hauptoctaeder und dem Dioctaeder (Zirkon).

S. 336.

^ 111. Hemiedrische Combination des Tungsteins. S. 336.

^ 112. Hemiedrische Combination des tetragonalen Kupferkieses. S. 336.

113. Hauptrhombücder des Chabasites. S. 336.
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Flg# 114. Stumpferes Octaeder. S. 336.

f 115* Hauptrhomboeder des Kalkspaths. S. 336.

C« Zur llorpliologie der Pflanzen.

Fi^. 116. Zellen einer Weinbeere, nach Kützing „Grundzüge der philos.

Botanik“. S. 339.

; 117--121. Proportionale Eintheilungen des Kreisumfangs in 2, 3,5,8
und 21 Theile. S. 340 u. 341.

? 122. Proportionale Eintheilung des Kreises nach den Verhältnissen des

menschlichen Körpers. S. 342.

. 123. Stärkemehlkörnchen. Nach Kützing. S. 344.

^ 124. Stärkemehlkörnchen aus der Kartoffel. Nach Schleiden. S. 344.

; 125. Stärkemehlkörnchen aus der Zwiebel von Lilium bulbiferuni. Nach

Schleiden. S. 345.

# 126. Zellgewebe aus Anlhoceros laevis. S. 345.

? 127. Zellgewebe aus einer Kaffeebohne. Nach Kützing. S. 346.

? 128. Zellgewebe aus der Steinnuss. Nach Kützing. S. 346.

s 129. Zellgewebe aus der Kartoffel. Nach Rossmässler. S. 346.

i 130. Zellgewebe aus Gigarlina pislillaris. Nach Kützing. S. 347.

i 131. Succedanes geschlossenes Gefässbündel aus dem Blattstiel von Musa

sapienlum (aus einer Scheidewand zwischen zwei Luftgängen nahe der

untern Fläche des Blattstiels) im Querschnitt. Nach Schleiden

a. a. 0. Fig. 45. S. 347.

132. Eine Mittelbildung zwischen Bast und Parenchymzelle (a) aus der

Rinde der verhüllten Wurzeln von Maxillaria alropurpurea. Nach

Schleiden a. a. 0. Fig. 61. S. 348.

j 133. Cladophora elongata. Nach Kützing. S. 348.

? 134. Spirogyra decimina. Nach Kützing. S. 348.

^ 135 u. 136. Schematische Darstellung des Gezweigs nach den gesetzlichen

Verhältnissen. S. 350.

? 137. Tannenzweige (ohne Nadeln) nach der Natur. S. 351.

? 138. Eichenblatt nach der Natur. S. 353.

i 139. Rosenblatt nach der Natur. S. 354.

s 140. Epheublatt nach der Natur. S. 355.

^ 141. Rosenknospe nach der Natur. S. 356.

? 142. Glockenblume nach der Natur. S. 356.

; 143. Tulipane nach der Natur. S. 356.

s 144. Schema einer Blüthe mit proportional-eingetheilter Längenaxe. S. 356.

i 145. Blüthe von Godelia Lehmanniana. Nach Schleiden. S. 357.

s 146. Blüthe von Asclepias syriaca. Nach Schleiden. S. 357.

? 147. Dieselbe, von Oben gesehen. Nach Schleiden. S. 358.

* 148. 149. SiüwhlvLdeü ixiis Laurus carolinensis. Nach Schleiden. S. 358.
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Fi^. 150. Die Fortpflunzungsorgane der Orchis mUüaris. Nach Schleiden.

S. 358.

^ 151. Eichentrieb 1 mit Angabe der spiralförmigen Blattsteilung. Nach

^ 152. Ellertrieb j
Fischer. S. 361 u. 362.

? 153. Spirallinie innerhalb eines proportional-eingetheilten Kreises. S. 372.

3Bur Iflorpliolo^ie der Xliiere.

Fig. 154. Ein Pferd nach F. Kaiser in der ,,Allgemeinen Zeichenschiile“ II. Abth.

Thierzeichen I. Hft. Blatt 12. (Carlsruhe, J. Veith. 1852.) S. 384.

? 155. Reiterstatue Baibus, des Sohnes, verkleinert nach Etex ,,Cours elemen-

Iahe de dessin“ PI. IX. sculpture. „Cette belle statue equestre est

au Musee de Naples. Comme tout est simple et grand dans ce chef-

d’oeuvre! Que les eleves meditent sur ces lignes si belles et si

calmes, et ils prendront en borreur, comme nous, tout le fatras,

les colifichets faux, manieres de ce pretendu art des modernes, si

papillotant, si tourmente, qu’il fait pleurer la simple verite.“ S. 385.

^ 156. Ein Stier, nach einem auf der Londoner Industrieausstellung ausge-

stellt gewesenen Exemplar. S. 386.

Arcliitektoniselies.

Fig. 157. Das Parthenon zu Athen nach Kallenbach und Schmitt
„Die christliche Kirchenbaukunst des Abendlandes.“ Taf. 1. 21.

S. 393.

^ 158. Gebälk des Parthenon. Nach Voit. a. a. 0. B. Taf. III. 20. S. 394.

? 159. Ionisches Gebälk mit dem Capital der Säule. Nach Kallenbach
und Schmitt, a. a. 0. S. 398.

= 160 u. 161. Eine dorische und ionische Säulenbasis. Nach Voit. a. a.

0. S. 399.

? 162. Tempel von Illissos zu Athen im ion. Stil als Beispiel eines qua-

dratischen Gebäudes. Nach Voit. a. a. 0. B. III. 6. S. 401.

? 163. Denkmal des Lysikrates, am ostl. Abhange der Akropolis zu Athen

für einem im J. 334 errungenen Sieg errichtet. Nach Voit. a. a.

0. B. Taf. IV. 2. S. 401.

? 164. Oestlicber Aufriss des Kölner Dom ’s. Nach Kallenbach und

Schmitt, a. a. 0. S. 405.

:: 165. St. Elisabethkirche zu Marburg. Nach Kallenbach und

Schmitt, a. a. 0. S. 407.

; 166. Freiburger Münster. Nach Kallenbach und Schmitt, a.

a. 0. S. 409.

Selieiiiatisclie Darstellungen inusikalisclier
Aerliältnisse.

Fig. 167— 171. Schwingungsverhältnisse der Octave, der Quinte, der Quarte

und der grossen und kleinen Terz. S. 433 u. 434,
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Fig. 172 u. 173. Schwingiingsverhältnisse der grossen und kleinen Sexte. S. 435

u. 436.

? 174. Schwingungsverhältnisse eines rein proportionalen Zweiklangs. S. 436.

? 175. Vergleichung der rein proportionalen Schwingungsverhältnisse mit

denen der kleinen und grossen Sexte. S. 439.

; 176. Eintheilung der innerhalb einer Octave liegenden Intervalle nach dem

Proportionalgesetz und Vergleichung der hiedurch gewonnenen Ah-

theilungen mit den Intervallen der in der Musik üblichen Tonverbin-

dungen. S. 443.

177. General-Proportion smesser. S. 457. Vgl. hierzu die Ge-

brauchsanweisung S. 452—455.



EINLEITUNG.

Dass der Mensch nicht nur vermöge seines Geistes, sondern

auch von Seiten seiner Körperbildung das vollkommenste aller Ge-

schöpfe ist, hat von den frühesten Zeiten an als eine zweifellose,

ja religiöse Wahrheit gegolten. Schon die mosaische üeberlieferung

stellt den Menschen als die Vollendung und Krone des Schöpfungs-

werkes hin und bezeichnet die Menschengestalt geradezu als ein Bild

der Gottheit selbst. Aehnliches enthält die griechische Sage vom
Prometheus und die Mythologie fast aller Völker. Auch die Kunst,

namentlich die bildende, hat, sofern sie sich nicht mit bloss sym-

bolischen Andeutungen begnügte, die Gottheit nie anders und nie

vollendeter als unter dem Bilde der Menschengestalt darzustelien

vermocht und stets ihre höchste Befriedigung darin gefunden
,

das

Göttliche als ein Menschliches und das Menschliche als ein Gött-

liches aufzuzeigen. So hat auch für die Poesie nie etwas Schönes

existirt, was sie mit mehr Begeisterung und besserem Erfolg ver-

herrlicht hätte als die menschliche Schönheit, und selbst die zum
Zweifel geneigte Wissenschaft hat zu allen Zeiten die Vollkommen-

heit der menschlichen Formenbildung gläubig bewundert und im Ein-

zelnen nachzuweisen gesucht, wie sie ja erst in neuester Zeit durch

ihre geologischen und paläontologischen Forschungen auf das ün-

widerleglichsle dargethan hat, dass alle der Menschensehöpfung vor-

angegangenen Naturgebilde die Pflanzen und Thiere der Vorwelt

wie der Jetztwelt, gleichsam nur als Versuche und Vorübungen zur

Bildung des Menschen als ihres eigentlichen Meisterstücks zu be-

trachten sind und dass daher der Typus der Menschengestalt für

ZRI.SING, Propoitionslehre.
1
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die Natur eben so sehr wie für die Kunst die Bedeutung eines

höchsten Vorbildes oder Ideales besitzt.

Nicht minder als über die Thatsächlichkeit der menschlichen

Schönheit ist man von jeher darüber einig gewesen, dass der Grund

derselben einerseits zwar mittelbar in der Correspondenz des mensch-

lichen Aeussern mit seinem Innern und in der zweckmässigen, sei-

ner Bestimmung entsprechenden Einrichtung des Organismus, ande-

rerseits aber auch unmittelbar in der symmetrischen und propor-

tionalen Gliederung des menschlichen Körpers seihst liege und dass

diese Symmetrie und Proportionalität nicht wesentlich verletzt werden

dürfe, wenn die Schönheit der Gattung am Individuum wirklich

zum Dasein gelangen solle, üeberall, wo sich statt der Schönheit

ünschönlieit oder gar Hässlichkeit zeigte, bemerkte man auch eine

Vernichtung oder Zerrüttung jener Gleich- und Verhältnissmässigkeit,

und umgekehrt, wo man nicht etwa bloss vorübergehende, bloss

durch die Bewegung erzeugte, sondern bleibende und im Bau selbst

liegende Zerstörung jener Harmonie wahrnahm, sah man mit der

Harmonie auch die Schönheit vernichtet. Es war daher natürlich,

dass man schon früh Symmetrie und Proportionalität als eine Haupt-

und Grundbedingung der menschlichen Schönheit erkannte, ja wohl

so weit ging, sie geradezu mit der Schönheit überhaupt zu iden-

tificiren. Wenn aber auch im Laufe der Zeiten diese letztere An-

sicht mancherlei Beschränkungen und Wandelungen erfuhr, so ist

doch die Annahme nie von irgend Jemandem bestritten worden,

dass wirklich die Schönheit mit jenen Eigenschaften im engsten und

innigsten Zusammenhänge stehe und dass, auch ausser dem mensch-

lichen Körper, nicht wenige der schönen Erscheinungen z. B. die

Erzeugnisse der Baukunst und Musik, geradezu in ihnen leben und

weben und nur in ihnen ihren letzten Erklärungsgrund finden.

Hienach sollte man glauben
,

es müsse auch darüber Einhel-

ligkeit der Ansichten herrschen, dass zur vollständigen und befrie-

digenden Erkenntniss des Schönen auch eine klare Ergründung der

der Symmetrie und Proportionalität zum Grunde hegenden Gesetze

nothwendig sei; allein in diesem Betracht herrscht sonderbarer

Weise eine eben so grosse Meinungsverschiedenheit, als in jener

Beziehung Uebereinstimmung. Während ein Theil derer, die der
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Erforschung oder Erzeugung des Schonen überhaupt und der Ent-

räthselung der menscldichen Schönheit insbesondere ihre Thätigkeit

gewidmet' haben, wirklich die Auffindung jener Gesetze als uner-

lässlich anerkennen und sich für ihre Erforschung interessiren oder

selbst bemühen, giebt es auch nicht Wenige, die hierin ein geradezu

verkehrtes und fruchtloses Bestreben erblicken und sich von dem-

selben nicht nur selbst lossagen, sondern es auch an Andern miss-

billigen. Bei andern wissenschaftlichen Problemen pflegt die Ver-

zichtleistung auf eine Lösung derselben gewöhnlich zuerst von den

Praktikern und Empirikern auszugehen, dagegen die unermüdliche

Ausdauer in Verfolgung derselben auf Seiten der Philosophen zu

sein. Bei der vorliegenden Frage hingegen ist es gerade umge-

kehrt. Während einerseits die Naturforscher, namentlich die Phy-

siologen und Anatomen
,

andererseits die praktischen Künstler und

hauptsächlich die Bildhauer, Maler und Architekten, dieser Frage zu

allen Zeiten ein lebhaftes Interesse gewidmet haben und — wie die

Arbeiten von Jomard, Quetelet, Seiler, Carus, so wie die von Schadow,

Hay, Schmidt und A. bezeugen, auch in neuerer und neuester

Zeit eifrig bemüht gewesen sind
,

diesen Gegenstand immer neuen

Untersuchungen zu unterwerfen: haben merkwürdigerweise gerade

die philosophischen Aesthetiker, wenigstens die der Neuzeit, gegen

diese Frage, die doch für sie gerade eine der Cardinalfragen ist,

eine auffallende Gleichgültigkeit bewiesen, ja ihre Erörterung als

etwas Unwesentliches und Unerspriessliches ausdrücklich abgelehnt.

Eine speciellere Mittheilung und Widerlegung der Gründe, die

sie für diese Ansicht beigebracht haben, werden wir in einer histo-

rischen Uebersicht des bisher auf diesem Gebiete Geleisteten geben

;

im Allgemeinen lassen sie sich auf folgende vier zurückführen.

Erstens wendet man ein, die Schönheit sei etwas viel zu Gei-

stiges und Innerliches, als dass sie sich auf äusserliche Baum- und

Zeitverhältnisse reduciren lasse; nicht in diesen Verhältnissen selbst

liege das Schöne, sondern in ihrer Harmonie mit dem innern Sein

und Wesen derjenigen Erscheinung, woran sie sich gerade befän-

den; da aber jede Erscheinung eine andere sei, so würde auch für

jede Erscheinung ein andres Proportionalgesetz aufgestellt werden

müssen; was aber nur für ein Einzelnes gelte, sei eben kein Ge-

1
*
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setz; es beruhe also das Bestreben, trotzdem ein Gesetz auffinden

zu wollen, auf einer gänzlichen Verkennung dessen, was man eigent-

lich wolle, und auf der Verfolgung eines von Vorn herein gar nicht

existirenden Zieles.

Zweitens macht man geltend, gerade das GeheimnissvoHe, das

Räthselhafte sei eine wesentliche Seite des Schönen. Der Versuch,

es aus seinem unzugänglichen Heiligthum herauszureissen und es

in das profane Gebiet bestimmter Zahlen und Maasse einzuführen,

sei geradezu eine Entweihung und Zerstörung desselben, und es

könne daher ein Erfolg jener Bemühungen, falls er möglich wäre,

nicht einmal gewünscht werden.

Drittens macht man den Einwurf, es sei zu einer solchen Auf-

deckung der Verhältnisse gar kein Bedürfniss vorhanden; Äuge und

Ohr wüssten auch ohne Zollstab und Zeitmesser das Richtige vom

Falschen, das Angemessene vom Unangemessenen sehr wohl zu

unterscheiden, und diese Erkenntniss, weil eine unmittelbare, weil

auf das Innigste mit dem innern Gefühl und ästhetischen Sinne

zusammenhängend, sei jener vermittelten Auffassung, die bloss dem

nüchternen, für das Schöne überhaupt unempfänglichen Verstände

genüge, bei Weitem vorzuziehen.

Viertens endlich beruft man sich auch noch auf die Erfolg-

losigkeit aller bisherigen Versuche und zieht daraus die Nutzan-

wendung: was sich in einer so langen Reihe von Jahrhunderten

als unerreichbar erwiesen habe, dürfe nicht ferner einen Aufwand

unserer Kräfte beanspruchen, sondern müsse ein für allemal bei

Seite geworfen werden.

Mir scheinen alle diese Gründe nicht stichhaltig zu sein. Aller-

dings ist, um zunächst den ersten derselben zu beleuchten, das

Schöne etwas Geistiges, Innerliches, aber ein solches, welches sich

am Aeussern darstellt und offenbart; es muss also neben seiner

innern auch eine äussere Existenz haben; diese äussere Existenz

ist nothwendig eine räumliche oder zeitliche und muss sich also

durchaus auf gewisse Maasse und Zahlenbestimmungen des Raumes

oder der Zeit reduciren lassen. Nun ist es zwar richtig, dass jede

Erscheinung von der andern verschieden ist und dass also auch jede

ihre eigen thümlichen Maass - und Zahlenverhältnisse besitzt. Aber
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neben ihrer Verschiedenheit besteht zwischen den einzelnen Er-

scheinungen auch eine grössere oder geringere Uebereiostimmung,

eine nähere oder entferntere Verwandtschaft, w^ooach sie sich zu

bestimmten Arten, Gattungen, Classeo u. s. w. gruppiren. Alle zu

einer und derselben Gruppe gehörigen Erscheinungen müssen also

nothwendig auch in ihren äusseren Verhältnissen etwas mehr oder

minder Uehereinstimmendes haben, und dies ihnen Gemeinsame

muss sich mithin auf ein für sie alle gültiges Gesetz reduciren lassen,

nur dass dasselbe so viel Spielraum gewähren muss, dass sich neben

dem Homogenen auch das Individuelle und Charakteristische ent-

wickeln kann. Nun stimmen aber zuletzt geradezu alle schönen

Erscheinungen wenigstens in zwei Punkten ilberem, nämlich darin

dass sie Ers cheinungen, und darin dass sie schön sind; mit-

hin müssen auch alle irgend etwas Gemeinsames haben, und auch

dieses muss sich, so weit zum Schönen Harmonie des Innern

und Aeussern, des Wesens und der Form, unerlässliche Bedingung

ist, nothwendiger Weise in den räumlichen und zeitlichen Verhält-

nissen seiner Aussenseite darslellen und erfassen lassen; in gewis-

sem Grade muss also auch für sämmtliche schöne Erscheinungen,

die auf jener Harmonie beruhen, ein gemeingültiges Proportional-

gesetz, dem freilich die gehörige Weite nicht fehlen darf, aufgestellt

werden können. Ein solches Gesetz erforschen wollen ist also kei-

neswegs ein von Vorn herein verkehrtes, einem unerreichbaren Ziel

nachjagendes Streben, sondern im Gegentheil dasjenige, wodurch

wir allein der Lösung des ästhetischen Problems überhaupt näher

kommen können. Wer hingegen die Auffindung eines solchen Ge-

setzes für unmöglich erklärt, bezeichnet damit die ganze Aesthetik

als eine dem Unmöglichen nachstrebeede Wissenschaft, und es ist

daher, wie schon bemerkt, sonderbar genug, dass in neuerer Zeit

gerade die eigentlichen Aesthetiker am häufigsten jene Unmöglich-

keit behauptet haben, während die praktischen Künstler vielfach

bemüht gewesen sind, einem befriedigenden Proportionalgesetz auf

die Spur zu kommen.

Ganz ähnlich verhält es sich mit dem zweiten der oben ange-

führten Einwände. Freilich ist das Schöne ein Mysterium und in

seinem mysteriösen Cliarakter liegt ein nicht geringer Theil seines
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Reizes. Aber die Wissenschaft geht ja doch eben darauf aus, dieses

Räthsel zu lösen; sie will das Schöne erkennen, unbekümmert, ob

darüber ein Reiz verloren geht. Lage hierin etwas Verwerfliches,

so müsste die ganze Aesthetik verworfen werden: denn ihr ganzer

Zweck ist ja nur, in das Dunkel des ästhetischen Genusses Klar-

heit zu bringen. Uebrigens ist es eine ganz falsche Vorstellung,

dass die Schönheit durch Entschleierung preisgegeben und zerstört

werde. Die Schönheit braucht, gleich der wahrhaft Schönen, die

Aufhebung des Schleiers nicht zu fürchten
;
im Gegentheil sie wird

ohne Schleier schöner erscheinen als mit demselben, gerade wie

an einem wirklich poetischen Räthsel nach der Lösung die poe-

tischen Seiten stärker hervortreten als vor derselben. Wenn das

gesteigerte Rewusstsein den Genuss verdürbe, wären die Rohesten

am Besten dran. Sie haben aber in der That nur das vor den

Gebildeten voraus, dass sie sich leichter am Unschönen erfreuen,

und hierum wird sie Niemand beneiden. Die wirklich in uns hei-

misch gewordene Erkenntniss ist nicht eine Ahschwächung und Be-

schränkung, sondern eine Stärkung und Erweiterung unseres Em-
pfindungsvermögens, und im Augenblicke des Genusses werden wir

mit derselben dem schönen Gegenstände weit mehr und weit feinere

Fühlfäden entgegenbringen als ohne dieselbe. Und mit welchem Recht

nimmt man gerade an Maass und Zahl Anstoss? Freilich dienen

dieselben auch der Prosa, aber nicht minder der Poesie und Kunst;

und was die Production des Schönen nicht entbehren kann, dem

wird sich auch die Reproduction nicht entziehen können. Zahl und

Maass sind auch keineswegs etwas so Profanes und schlechthin

Durchsichtiges, als man hei dieser Gelegenheit glauben machen

möchte. Auch sie haben ihre Mystik, ihre dunklen, geheimnissvollen

Reziehungen; und wo sie das Dunkel lichten, das Geheimniss lösen,

da profaniren sie nicht, nein sie überraschen, sie frappiren!

Nicht besser steht es mit dem dritten Grunde, ln der That

vermögen uns Aug’ und Ohr und das ihnen entsprechende innere

Gefühl auch ohne wissenschaftliche Ergründung des Gesetzes über

Richtigkeit und Unrichtigkeit der Formen mehr oder minder befrie-

digende Auskunft zu geben, und es wäre traurig, wenn es nicht so

wäre. Müsste überhaupt der Genuss auf die Erkenntniss warten
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so würden wir erst Chemie stndiren müssen, bevor wir uns ein

Glas Wein könnten wohl schmecken lassen. Aber obschon dem so

ist, können wir uns doch mit dem Urtheil der Sinne nicht allein

begnügen. Aug’ und Ohr sagen uns oft das Richtige, oft aber auch

etwas Falsches; sie sagen dem Einen Dies, dem Andern Jenes
;

sie

befriedigen höchstens unsere Empfindung, nicht aber unsern Erkennt-

nisstrieb. Müssten Aug’ und Ohr ocjer ein dunkles, inneres Gefühl

als die letzten und höchsten Richter über die Schönheit der Formen

anerkannt werden, so wäre das Urtheil des Pfuschers ganz eben

so viel werlh als das des Meisters: denn beide könnten mit glei-

chem Recht die Autorität ihrer Sinne dafür anführen. Dies kann

aber weder des Geniessenden, noch des Künstlers, und am wenig-

sten des Aesthelikers Ansicht sein; alle diese müssen also, wofern

sie nicht eine vollständige Anarchie in dieser Hinsicht proklamiren

wollen, das Bedürfniss eines über Sinn und Gefühl schwebenden

Proportionalgesetzes anerkennen.

INToch weniger lässt sich, zumal nach der Unhaltbarkeit der drei

ersten Einwürfe, der vierte derselben behaupten. Wenn wir über

alles das nicht weiter forschen sollten, woran die bisherigen For-

schungen gescheitert sind, wäre ja gar kein Fortschritt der Wis-

senschaft möglich. Die bisher ungelösten Probleme sollen uns ja

gerade zu immer neuem Streben anspornen und ihnen haben wir

vor allem Andern unsere Thätigkeit zu widmen. Unter allen ästhe-

tischen Fragen ist aber gerade die über die Feststellung derjenigen

Maassverhältnisse, auf denen die Schönheit der Figuren überhaupt

und namentlich die der menschlichen Gestalt insbesondre beruht,

diejenige, welche dem Aesthetiker am Lautesten das ,,Hic Rhodus,

hic saltal^' zuruft, und wer dieselbe von Vorn herein als über-

flüssig oder unsinnig zu beseitigen sucht, erinnert lebhaft an das

Bild von der Ratze und dem heissen Brei oder an die Fabel vom

Fuchs und der zu hoch hängenden Traube.

Ich habe mich daher mit der neuerdings beliebten Abfertigung

jenes Problems nie befreunden können, sondern ihm im Gegentheil

bei meinen ästhetischen Forschungen stets eine besondere Aufmerk-

samkeit gewidmet. Das Nächste war natürlich, dass ich mich, so

weit mir die dazu nöthigen Quellen und Hülfsmittef erreichbar waren.
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SO gründlich als möglich mit den früheren Ansichten und Arbeiten

über diesen Gegenstand bekannt machte und versuchte, ob nicht

unter denselben irgend eine befriedigende enthalten sei. Aber das

Resultat dieser Bemühung war kein belohnendes. Alles, was ich

einer solchen Prüfung unterwarf, erwies sich mir entweder von der

wissenschaftlichen oder von der praktischen Seite als ungenügend.

Diejenigen Werke, welche von einer wissenschaftlichen, philo-

sophischen Basis ausgiogen, stellten gewöhnlich im Allgemeinen mehr

oder minder richtige Principien auf, d. h. sie deducirten aus der

Idee und dem Wesen des Schönen den Satz, dass nur diejenigen

Erscheinungen schön sein könnten, an denen die einzelnen Theile

sowohl unter sich wie mit dem Ganzen im gehörigen Verhältnisse

stünden. Fragte man nun aber weiter, wonach denn im einzelnen

Fall zu bemessen sei, ob eine Erscheinung diese Bedingung erfülle,

und wie die Theile beschaffen sein müssten, wenn man ihnen jene

Verhältnissmässigkeit ziierkennen solle: so sah man sich nach einer

Antwort völlig vergeblich um. Die philosophischen System^ ent-

hielten hierüber entweder gar nichts oder schoben dafür den Nach-

weis teleologische)’ Beziehungen unter, d. h. sie begnügten sich damit,

zu zeigen, wie jeder einzelne Theil einer Erscheinung dem Zwecke
des Ganzen diene, und dies musste ihnen natürlich um so leichter

gelingen, als sie den Zweck des Ganzen erst aus der Construction

der einzelnen Theile entnommen hatten. Dass aber Z weck mässig-

keit und Verhältnissmässigkeit der Formbildung etwas himmel-

weit Verschiedenes sind, leuchtet jedem Unbefangenen, der sich noch

nicht in solches System verrannt hat, ohne Weiteres ein. Denn

dass z. B. eine Spinne für die Bestimmung, die sie zu haben scheint,

sehr zweckmässig eingerichtet ist, wird Niemand leugnen können;

dass aber zwischen ihren langen dünnen Beinen und ihrem dicken

kugelförmigen Leibe auch ein gehöriges Maassverhältniss Statt finde,

wird Niemand zu behaupten wagen, selbst diejenigen nicht, welche

kühn genug sind, ihrer Definition des Schönen zu Liebe die Spinnen

lür schön zu erklären —- oder sie müssten denn jenen bekannten

Sokratischen Humor in Xenophon’s ,,Gastmahl“, in dem der Philo-

soph seine schiefstehenden Augen, weil man besser damit zur Seite

sehen könne, seine aufgestülpte Nase, weil sie die Gerüche von
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allen Seiten aufnelnne, und den grossen Mund, weil sich ein grös-

seres Stück damit abbeissen lasse, für schöner als die gleichna-

migen Glieder des Kritobulos ausgiebt, in bittern Ernst verwandeln

wollen.

Diejenigen Arbeiten hingegen, welche die Frage über die Pro-

portionalität vom praktischen Standpunkte aus behandelten, brach-

ten gemeinhin sehr bestimmte Regeln über die Dimensionen der

schönen Erscheinungen und ihrer Theile d. h. sie sagten z. B. der

ganze menschliche Körper müsse 10, der Rumpf 37^, die Beine

die Arme 4 72 Gesichtslängen enthalten, oder sie bestimmten das

Ganze und alle seine Theile nach dem Maasse des Kopfes, des

Fusses, der Hand oder sonst welcher Glieder. Dass diese Bestim-

mungen für den praktischen Gebrauch, namentlich beim Unterrichte

im Zeichnen z. Th. mehr oder weniger brauchbar gewesen sein

mögen, kann trotz den Vorwürfen, welche die verschiedenen Theorien

sich gegenseitig machen, in gewissem Grade zugestanden werden;

dass sie aber auch das wissenschaftliche Bedürfniss zu befriedigen

vermöchten, das dürften sie selbst kaum zu behaupten wagen.

Denn fragt man z. B.
, aus welchem innern

,
allgemeinen Grunde

denn nun der ganze Körper gerade 7 oder 8 Kopflängen oder 6

Längen des Fusses enthalten müsse: so erhält man hierüber auch

nicht den geringsten Aufschluss; die Vernunft muss diese Sätze als

vielleicht äusserlich zutreffende, innerlich aber unbegründete und

zufällige Bestimmungen hinriehmen und gewinnt in den Zusammen-

hang dieser Verbältnisse mit der Idee und dem innern Wesen des

Schönen auf keine Weise eine Einsicht.

Indem ich also weder in den philosophischen noch in den prak-

tischen Arbeiten über diesen Gegenstand etwas nach beiden Seiten

hin Befriedigendes aufzufinden vermochte, und hieraus zugleich den

Grund erkannte, wa'rum bisher die wissenschaftlichen Aesthetiker so

geringschätzig über die praktischen und die Praktiker nicht gün-

stiger über die wissenschaftlichen Versuche geurtheilt hatten: ge-

wann ich zugleich die Erkenntniss, dass nur ein solches Propor-

tionalgesetz allseitig zu befriedigen vermöge, welches sich weder
mit bloss allgemeinen noch mit bloss besondern Bestimmungen be-

gnügt, sondern so beschaffen ist, dass es sich zugleich einerseits
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als der nothwendige, unmittelbar der Vernunft einleuchtende Aus-

fluss aus der Idee des Schönen und andererseits als der Quell und

Inbegriff ganz genauer, praktisch brauchbarer Maassbestimmungen

erweist.

Diesem Ziele nachstrebend, glaube ich nun auch zu einem glück-

lichen Resultat gelangt zu sein und ein Grundgesetz über die Ver-

hältnisse der schönen Erscheinungen überhaupt und des menschlichen

Körpers insbesondre entdeckt zu haben, das, von höchster Einfach-

heit in seinem allgemeinen Ausdruck und von grösster Mannigfaltig-

keit in seinen Consequenzen, auf das Innigste mit dem allgemeinen

Wesen und Begriff des Schönen im Zusammenhänge steht und sich

mir bei den vielseitigsten Prüfungen, die ich nach dem Maasse der

mir zu Gebote stehenden Kräfte und des mir zugänglichen Materials

mit demselben vorgenommen habe, zugleich als mit den schönsten

Erscheinungen der Natur und Kunst im Einklang stehend erwiesen

hat, ein Gesetz, das mit der grössten Bestimmtheit auch die ihm

nöthige Freiheit und Elasticität verbindet, das sich auf geometri-

schem und arithmetischem Wege zwar so genau, als es innerhalb

der Praxis nur immer möglich ist, zur Erscheinung bringen, aber

sieb doch niemals ganz durch endliche Zahlen erreichen lässt, das

daher zugleich messbar und unberechenbar, zugleich rational und

irrational, zugleich höchst klar und doch mit dem Reiz einer nie-

mals ganz zu ergründenden Tiefe umkleidet ist.

Die Mitlheilung dieses Gesetzes zu noch weiterer und gründ-

licherer Prüfung als sie mir niöglich gewesen ist, ist der Zweck

dieser Schrift. Ehe ich aber zur Entwicklung und Belegung dessel-

ben übergehe, scheint es mir nothwendig, zuvor die früher über

diesen Gegenstand aufgestellten Ansichten, die ich im Obigen nur

nach ilfrer Allgemeinheit charakterisirt habe, zwar in thunlicher

Kürze, aber doch mit der einer jeden gebührenden Specialität ihrem

historischen Verlaufe nach vorzuführen, damit sich der Leser, dem

das Material nicht zur Hand ist, selbst ein Urtheil über diese An-

gelegenheit bilden könne.



HISTORISCHER UERERRLICR UERER DIE RISHERIGEN

SYSTEME.

AELTERE PHILOSOPHEN.

PYTHAGORAS.

Nachdem schon die ältesten Mythen und kosmogonischen Phi-

losopheme der Aegypter, Phönizier und Griechen in Raum und Zeit,

also den Formen des Daseins, den Ursprung der Weltordnung

und Wesenbildung erkannt hatten, war es unter den Griechen zuerst

Pythagoras, der die Zahl als den einheitlichen Ausdruck alles

Räumlichen und Zeitlichen zum Princip eines vollkommen ausgebil-

deten philosophischen Systems erhob und in ihr den Inbegriff aller

Vollkommenheit, den Grund aller Tugend und so auch den Urquell

aller Schönheit erblickte. Die Zahl in ihrer Urform ist ihm die

Einheit, die Zahl in ihrer Veränderlichkeit die Zweiheit. Die

Einheit gilt ihm als das Princip aller ungeraden, in sich abgeschlos-

senen, vollkommenen Zahlen, die Zweiheit als das Princip aller

geraden, unabgeschlossenen und unvollkommenen Zahlen; aus bei-

den entwickelt sich zunächst die Dreiheit, dann die Vierheit. Die

Tetra ktys aber d. i. die viergliedrige Summe der Einheit, Zwei-

heit, Dreiheit und Vierheit oder die Zehn heit (1 -f- 2 -|- 3 -h 4

= 10) gilt ihm sodann als der lebendige Quell der Natur, aus dem
er eine zehnfache Gliederung der in der Natur herrschenden Po-

tenzen und Gegensätze z. R. des Regränzten und Unbegränzten, des

Ungeraden und des Geraden, des Einen und des Vielen, des Rechten

und des Linken etc. ahzuleiten sucht. So gestaltet sich ihm inner-
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halb der Erscheiniingswelt die Zahl zur Ursache der Harmonie.
Er erkennt dieses zunächst in der Musik, indem er entdeckt, dass

die wohlklingendsten Accorde auf den einfachsten Zahlenverhältnis-

sen beruhen, wesshalb die Scala von acht Tönen die Pythagorische

Lyra genannt ward
;
dann findet er aber dieselben Verhältnisse auch

in der Construction und Bewegung des ganzen Weltsystems, nament-

lich der Himmelskörper wieder, und weiss ihre Schönheit nicht tref-

fender zu bezeichnen als dadurch, dass er sie eine Harmonie der

Sphären, einen Weltaccord nennt.

PLATO.

ln klarerer Ausbildung und mit directerer Beziehung auf die

Idee und das Wesen des Schönen finden wir diese Vorstellungen

bei Plato wieder. Im ,,Phädros“, wo er trotz dem zweiten Titel

die Frage über das Schöne nur gelegentlich berührt, bestimmt er

dasselbe nur in seiner höchsten Allgemeinheit und seinem Verhält-

niss zum anschauenden Subject. Hier nämlich (S. 246) ist ihm das

Schöne neben dem Weisen und Guten das Göttliche, von dem sich

das Gefieder der Seele nähre und wachse, während es durch das

Hässliche und Böse abzehre und vergehe
;

es gilt ihm (S. 249 sqq.)

als die Erinnerung an die Anschauung des reinen, ewigen Seienden

bei der Anschauung des Einzelnen, Vergänglichen, oder als das Gott-

ähnliche innerhalb der Erscheinungswelt, durch welches die Seele

in den Zustand der höchsten Verzückung versetzt werde. Ueber die

Bedingungen, unter denen eine Erscheinung diesen Effect hervor-

hringt, spricht er sich hier nicht ausdrücklich aus, doch lässt sich

aus der Bemerkung (S. 264): ,, Eine Rede müsse wie ein lebendiges

Wesen gebaut sein und wie dieses Kopf, Mitte und Fuss besitzen,

die zu einander und zum Ganzen in einem schicklichen Verhältnisse

ständen“, bereits erkennen, dass ihm die Verhältnissmässigkeit als

eine wesentliche Bedingung der vollkommenen Form gilt.
j

Der ,,Grössere Hippias“ giebt bei seinem bloss kritischen und I

polemischen Charakter noch weniger eine positive Ausbeute für unsere i

Frage; dagegen spricht sich der „Philebos“ desto unzweideutiger I

darüber aus. Hier weist er (S. 17. 25. 26) an der Arzneikunst, an
|

der Sprache, besonders aber an der Tonkunst nach, dass das Voll-
i

kommene nicht bloss in dem Einen und dem Unendlich -Vielen oder
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dem unvermittelten Gegensätze beider bestehe, sondern in einer

zwisclien beiden in der Mitte liegenden bestimmten Zahl, welche

durch Einluhrung des Symmetrischen und Conso nirenden

[H'^^stqov 'mi ^vpiq)U)vov) hervorgebracht werde, dem Gränzen-

losen {aTxeLQOv) eine Begränzung [to jtsQag) verleihe und durch

Mischung des Unbestimmten mit dem ßestimmleD die Anmiith der

Jahreszeiten {cogat, Göttinnen der Ordnung) und Alles, was schön

sei, erzeuge. Weiterhin (S. 55, D) erklärt er geradezu, ,,wenn

Jemand aus allen Künsten die Kunst des Zähleos, Messens und

Wägens ausscheide
,

so würde
,

was von einer jeden noch übrig

bleibe, nur ein ganz Werthloses sein: denn man müsse sich dann

mit einem Abschätzen nach Gutdünken behelfen, eine Fertigkeit, die

ganz mit Unrecht von Vielen Kunst genannt werde.“ Zum Schluss

(S. 64, D) erklärt er, dass keine Mischung gut sei, die kein Maass

i^eigov) und nichts von Symmetrie ^viifihgov ^vdEmg) be-

sitze, dass also das Gute jeder Mischung in der Schönheit bestehe-

denn Abgemessenheit (fj.Ei;gw%rjg) und Ebenmaass {^v^fisTgia) seien

doch überall das Wesen des Schönen und Guten {nallog xal agsTiq).

Unmittelbar darauf setzt er freilich wieder Schönheit, Symmetrie

und Wahrheit als drei ßesondre neben einander; da er aber sogleich

wieder (S. 66) das Erste von diesen Dreien als das Maass (fisTgov),

Angemessene {^ietqlov) und Rechtzeitige [naigwv], das Zweite hin-

gegen als das Symmetrische {^vfiße'igov), Schöne (xalov). Vollen-

dete {tUsov)*') und Befriedigende (ixavov) bezeichnet: so zeigt sich

deutlich, dass Plato hier zwischen dem Ersten und Zweiten, zwi-

schen Schönheit und Symmetrie nicht scharf unterschieden bat, wie

denn überhaupt dieser ganze Schluss des Phiiehus an einer Con-

lüsion nicht nur der Ideen des Guten und Schönen, die Plato über-

haupt nicht streng auseinander hält, sondern auch derjenigen Be-

griffe leidet, die er unmittelbar vorher gehörig festgestellt und ge-

schieden hat.

Jedenfalls also steht so viel fest, dass, wie sich schon Ed.

Müller (Gesch, der Theorie der Kunst bei den Alten S. 64) aus-

*) Unter dem TiXeop versteht Plato das in sich Abgeschlossene
;
darum nennt

er im „Timäos“ die Kreisform lekeiOTaToj^.
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drückt, die Begriffe des Ebenmässigen und des Schönen als die

nächst verwandten von Plato betrachtet wurden und dass ihm Maass,

Ehenmaass und Vollendung (Abgeschlossenheit) als die Elemente im

Begriff des Schönen gelten. Stellt man hiemit nun noch zusammen,

dass er im ,, Sophisten“ (S. 228, A) die Hässlichkeit für ,,die

ganz missgestalte Art der Maas slosigk eit (t6 a^ergiag

7tavTa%ov dvgsidhg ov ysvog) erklärt, so ist ganz unstreitig mit

Müller anzunehmen, dass er formelle Vollkommenheit als

das Wesen des Schönen erkannt hat.

Fragen wir nun aber weiter, welche Formen ihm als voll-

kommene d. i. als maasshaltende, symmetrische und vollendete gegol-

ten haben, so finden wir die ausdrückliche Erklärung, dass er den
|

wirklichen, realen Erscheinungen der Natur oder Kunst die Voll-

kommenheit der Form nicht zugesteht, sondern sie nur den dem

Geiste oder der Idee in wohnenden Formbildern beilegt. ,, Unter

Schönheit der Gestalten {oyrjfÄaTcov) — heisst es im ,,Philebos“

(51, C) — will ich hier nicht verstanden wissen, was gewöhnlich i

der grosse Haufen dafür hält, wie z. B. die von lebenden Wesen I

oder Gemälden
,

sondern etwas Gerades {evd'v tl) und Rundes

{jtsQLcpeQsg) und die aus dem Graden und Runden mittelst Zirkel,
j

Richtscheite und Winkelmaasse entstehenden Flächen und Körper: I

denn diese sind nicht, wie die andern Dinge, bloss zu etwas schön

und sie gewähren gewisse nur ihnen eigenthümliche Genüsse, die i

mit dem Genuss am Sinnenkitzel nichts gemein haben.“

Elier erklärt also Plato geradezu die geometrischen und stereo-

metrischen Figuren für das an sich Schöne d. h. für die ideellen

Urbilder, nach denen wir die Schönheit der realen Erscheinungen

messen und beurtheilen
;

er giebt also offenbar dem Schönen, wie

schon Pythagoras, eine wesentlich mathematische Grundlage.

Ganz eben so wie über die Schönheit der Gestalten spricht er

sich über die Schönheit der Farben und Töne aus. Denn unter

den Farben gelten ihm die ungetrübtesten und entschiedensten, denen

durchaus nichts Fremdartiges beigemischt sei, unter den Tönen

aber die hellen, die ein Einziges und Reines als Gesang ausströ-

men, für die an sich schönen; er sieht also auch hier nicht die
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diircli Farbe und Klang wirkenden Erscheinungen selbst, sondern

die Einheit und Gleicbmässigkeit ihrer Mischung als das Wesent-

liche der Schönheit an
,
und findet also hierin auch das Gemein-

same für die Schönheit der optischen und akustischen Erscheinungen,

was der Sophist Hippias im Dialog gleiches Namens nicht aufzu-

finden weiss.

Fragen wir weiter, welchen Formen und Mischungsverhält-

nissen Plato eine solche Einheit und Reinheit beigelegt habe, so

lässt er uns auch hierüber nicht ganz ohne Antwort. Zunächst er-

klärt er im Timäos (33, 6) geradezu, dass ihm die Kugelgestalt als

die vollkommenste gilt. ,,Von den Gestalten —- heisst es gab

der Werkmeister dem Weltgebäude die angemessene und verwandte.

Angemessen aber dem Wesen, welches die Wesen alle in sich be-

greifen sollte, war unter den Gestalten wohl die, welche alle Ge-

stalten, so viel es deren gieht, in sich fasst: darum bildete er es

kugelförmig, von der Mitte bis zu den Enden überall gleich weit

entfernt, in Kreises Gestalt, der vollkommensten und sich selber

ähnlichsten aller Gestalten, das Aehnliche für tausendmal schöner

als das Unähnliche haltend.

Dem entsprechend erklärt er in derselben Schrift (53— 55)

nächst der Kugel die vier einfachsten unter den regelmässigen Kör-

pern, das Tetraeder, das Octaeder, den Kubus und das Ikosaeder

Ihr die vier schönsten Körper, und betrachtet sie, in alomistischer

Kleinheit gedacht, als die Urformen der Elemente, nämlich das

Tetraeder oder die Pyramide als die des Feuers, das Octaeder als

die der Luft, den Kubus als die der Erde und das Ikosaeder als

die des Wassers, indem er ausdrücklich hiozufügt, das werde er

Keinem einräumen, dass schönere Körper als diese zu sehen seien.

Offenbar also gilt ihm das Streng -Regelmässige als das Schönste;

hieraus aber lässt sich schliessen. dass ihm unter den nicht streng

regelmässigen Figuren diejenigen am schönsten erscheinen
,
welche

zu jenen in irgend einem verwandtschaftlichen und analogen Ver-

hältnisse stehen. Fragen wir aber weiter, welches unter diesen

Verhältnissen ihm wohl als das schönste gegolten haben möge,

so stellt er ganz im Allgemeinen auch hierüber einen von be-

wunderungswürdigem Tielblick zeugenden Grundsatz auf, den er
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nur leider nicht am Einzelnen und Besondern auszuführen verstan-

den hat.

Nachdem er nämlich im Timäos gezeigt, dass die Welt das sicht-

und fühlbare Abbild des Schönsten und Vollkommenen sei, dass

Sichtbarkeit und Fühlbarkeit aber nicht möglich sei ohne Feuer (d. i.

Licht) einerseits und ohne ein Festes (d. i. Erde) andererseits, und

dass also die Welt als eine Zusammensetzung von Feuer und Erde

betrachtet werden müsse, fährt er (31, Bj folgendermassen fort:

,,Zwei Dinge allein aber ohne ein drittes zusammenzufügen ist un-

möglich
;

denn in der Mitte muss irgend ein beide verknüpfendes

Band sein. Der Bänder schönstes aber ist das, welches sich und

das Verbundene so viel als möglich zu Einem macht. Dies aber

auf das Schönste zu bewirken, ist die Proportion [avaXoyia) da*

Denn wenn von drei wie auch immer beschaffenen Zah-

len, Maassen oder Kräften die mittlere sich zur letzten

verhält wie die erste re zu ihr (d. i. der mittlern), und
umgekehrt wieder die mittlere zur ersten, wie die

letzte zur mittlern sich verhält: dann wird sich erge-

ben, dass, wenn die mittlere zur ersten und letzten

wird, die letzte und erste aber beide zur mittlern wer-

den, alle so der Not h Wendigkeit gemäss Dasselbe wer-

den, Dasselbe aber geworden alle unter einander eins

sein werden.“

Hiemit ist offenbar die stetige Proportion (z. B. die aritbme-

tische 8—5 = 5—2, oder die geometrische 2: 4 = 4:8, in deren

erster die Summen und in deren zweiter die Producte der beiden

mittlern und der beiden äussern Glieder einander gleich sind und

in denen somit die beiden äussern Glieder durch das mittelste zu

einem zusammenhängenden Ganzen verbunden werden) als die voll-

kommenste Art und Weise, zwei an sich ungleiche Grössen zu ver-

einigen, bezeichnet, und man muss sich nur verwundern, dass Plato

diesen Satz, statt ihn unmittelbar und eigentlich auf die nähere

Bestimmung des in Raum und Zeit sich darstellenden Schönen an-

zuwenden
,

nur in mystischer und symbolischer Weise ausbeutet,

um die Vermittlung der beiden entgegengesetzten Elemente Feuer

und Erde durch ein oder zwei mittlere Elemente, Luft und Wasser,



PLATO. 17

zu erklären. Nur wenig klarer ist seine Anwendung desselben da,

wo er, die ursprüngliche Construction der Weltseele beschreibend,

(35, A) sagt: „zwischen das untheilbare und immer auf gleiche

Weise sich verhaltende Sein einerseits und das an den Körpern ent-

stehende getheilte Sein andererseits habe der Schöpfer eine aus

beiden gemischte Art des Seins in die Mitte gestellt und diese drei

alle zusammen zu einem einigen Ganzen gemischt“; denn hier lässt

er das Verhältniss der Theile zu einander ganz unbestimmt; wenn

er aber im Folgenden dieses Ganze wiederum eintheilt, so legt er

zwar dieser Eiutheilung gewisse Zahlenverhältnisse zum Grunde,

aber nur solche, die zunächst auf dem Princip der Gleichthcilung

beruhen: denn er bestimmt den ersten Theil als das Einfache, den

zweiten und dritten als das Doppelte und Dreifache des Ersten, den

vierten und fünften als das Doppelte und Dreifache des Zweiten

u. s. w., so dass die einzelnen Theile den Zahlen 1,2,3,4,9,8,27
entsprechen

,
worin man eine stetige Proportion nur zu entdecken

vermag, wenn man die ungeraden Zahlen (1:3:9: 27) und die ge-

raden (2: 4: 8) rein für sich betrachtet, oder sie, wie Macrobius

will, folgendermassen in Form eines Lambda aufstelll:

1

2 3

4 9

8 27

Eine praktische Anwendung von dieser pythagoräischen, sehr mystisch

weiter ausgeführten Verflechtung zweier verschiedner Verhältniss-

reihen
,

durch die Plato wahrscheinlich die einheitliche Mischung

des Gleichen und des Andern darzustellen suchte, macht er nur in

Beziehung auf die musikalische Harmonie und die Construction des

Sonnen- und Planetensystems; wo er hingegen über die Gliederung

des menschlichen Körpers spricht, gedenkt er ihrer nur ganz im

Allgemeinen;*} im Einzelnen und Besondern aber sucht er den Bau

*) Ausfülirliclieres hierüber findet sich hei Plut. tisqI fAovaixrjg c. 22 und in

dessen Schrift „Ueber die Entstehung der Weltseele im Timäos“ c. 15; ferner in

den Commentaren des Proklus und Chalcidius, in Theon’s von Smyrna exposil. eor.

Zeising, l'roporlionslehre. * 2



18 HISTORISCHER THEIL.

der menschlichen Gestalt nur von teleologischen Principien aus oder

in allegorisirender Weise zu erklären.

Dies hängt zwar auf der einen Seite jedenfalls mit der schon i

oben herührten Ansicht Plato’s zusammen, dass dem animalischen
j

Körper nicht die für sich selbstständige Schönheit [to y.albv
|

avTÖ), sondern nur die irgend einem Zweck dienende {t6 Jtqog t:l

yialöv) zukomme; andererseits aber darf daraus doch keineswegs
;

der Schluss gezogen werden, als ob Plato nicht auch in der mensch-

lichen Schönheit ein Abbild des an sich Schönen erkannt habe:
|

denn im ,,Phädros“ (251 sqq.) wie im ,,Symposion“ (210, A. B.)

wird der Schönheit des menschlichen Körpers zwar nicht die höchste,

aber doch eine immerhin sehr hohe Bedeutung beigelegt, indem die

nach und nach vom Individuellen zum Allgemeinen sich klärende

Anschauung derselben als die nächste Vorstufe zur Erfassung der

psychischen Schönheit anerkannt wird. Im ,, Sophisten“ aber

(234, A) erkennt er geradezu an, dass die Menschengestalt das Vor-

bild {jtaqaöety^a) aller Göttergestalten; und dass sich Plato von

derselben eben so gut wie von allen übrigen Erscheinungen eine

Idee d. h. ein über das Unwesentliche und Zufällige sich erheben-

des ür- und Normalbild entworfen und diesem eine auf Symmetrie

und Verhältnissmässigkeit beruhende Schönheit beigelegt hat, geht

aus einer andern Stelle des ,,Sophisten“ (236, A) und einer Stelle

des ,,,Staates“ (810, B) hervor, wo er den Malern und Bildhauern

einen Vorwurf daraus macht, dass sie nicht die wirklichen d. h.

nach Plato die idealen Verhältnisse {ov Tag ovoag ov^(.ieTQiag),

sondern nur die schön zu sein scheinenden [aXXa Tag

do^ovöag elvai yaXag) ihren Götterbildern einverleibten
,
und dass

sie dem Messen
,
Zählen und Wägen

,
welche doch die sichersten

Hülfsmittel gegen allen Schein und in der Seele das Beste seien,

nicht geliörigermassen Rechnung trögen.

Offenbar also hat Plato auch die Schönheit des menschlichen

qu. in arilhm. ad Plal. lect. ulil. 5 ., so wie in den mathematischen Schriften des

Nikomachos und Jamblichos, und ganz besonders in Röckh’s Abhandlung „lieber

die Bildung der Weltseele im Tim. des Platon.“ Eine gedrängte, übersichtliche

Zusammenstellung der hierüber angestellten Untersuchungen geben die Anmerkungen

zum „Timäos“ in der Engelmann’schen Ausgabe des Platon. S. 236—263.
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Körpers als auf bestimmten Verhältnissen beruhend angenommen;

und wenn er es trotzdem unterlassen hat, dieselbe auf gewisse

Zahlen oder Maasse zurückzuführen, so ist dies weder aus Gering-

schätzung dieser Manifestation des Schönen, noch aus Verachtung

der Zahlen und Maasse geschehen, sondern augenscheinlich, weil

er keine ihm genügenden Bestimmungen hiefür aufzufindeo vermocht

hat und nicht im Stande gewesen ist, die Proportionen des mensch-

lichen Körpers mit seinem oben mitgetheilteo Proportionalgesetz in

Einklang zu bringen.

Und dass ihm dies nicht gelungen, hat seinen Grund ganz ein-

fach darin, dass jenes Gesetz, so richtig es auch in seiner allge-

meinsten Fassung ist, doch noch einer sehr wesentlichen Bestim-

mung ermangelt, nämlich derjenigen, wodurch die stetige Propor-

tionalität der Theile auch mit dem Ganzen d. h. der Summe
dieser Theile in das Verhältniss einer stetigen Proportion gebracht

wird. Denn so wie es ist, verlangt es zwar eine Gleichheit und

Gebundenheit der zwischen den Gliedern stattfindenden Verhältnisse,

aber es setzt keine Bestimmung darüber fest, wie das einzelne als

ursprünglich gedachte Verhältniss an sich beschaffen sein muss,

wenn eine zwar nicht streng gleichmässige
,

aber dennoch dem

Ganzen entsprechende Gliederung zu Stande kommen soll. Wenn
nämlich schon die blosse Gleichheit und Stetigkeit zweier Verhält-

nisse, gleichviel w^as für welcher, zur Schönheit genügte, so müsste

auch ein solcher Körper schön zu nennen sein
,

an welchem z. B.

der Kopf 1, der Rumpf 100, und der Unterkörper 10000 Fuss lang

wäre, da hier die Glieder eine vollkommen richtige stetige Propor-

tion (1 : 100 == 100 : 10000) bilden. Es leuchtet also ein, dass dem

Platonischen Gesetz noch eine wesentliche Bestimmung fehlt und

dass es sich eben desshalb als unanwendbar in concreto erwiesen

hat. Durch w^elche Bestimmung diesem Mangel abzuhelfen sei, darüber

kann ich mich erst unten bei der Entwicklung meiner eignen Ansicht

aussprechen ; dass er aber bestanden hat und von Plato selbst ge-

fühlt ist, geht aus dem hervor, was er über die Schönheit der

Farben und Töne sagt. Denn obschon er diese im Philebos auf

dieselben Principien zurücklührt, welche er für die der regelmässigen

Figuren feststellt, so spricht er doch, während er diese seihst näher

2 *
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bestimmt, rücksichllich der Farben im Timäos (68) die Ansicht aus,

dass sie zwar auf gewissen Mischungsverhältnissen beruhen
,

dass

4 . aber der, welcher das Maass derselben feststellen und hienach selbst

die Farben erzeugen wolle, bald den Unterschied zwischen der

menschlichen und göttlichen Natur erkennen würde, indem zwar

Gott das Viele in Eins zusammenzumischen und wiederum das Eine

in Vieles aufziilösen vermöge, von Menschen aber keiner weder das

Eine noch das Andre jetzt im Stande sei noch künftig jemals im

Stande sein werde. In Betreff der Töne aber hegt er zwar, weil

die mathematischen Verhältnisse in diesem Gebiete bereits mit ziem-

licher Klarheit erkannt waren, nicht dieselbe Skepsis; aber er lässt

sich doch auch nicht auf eine genauere Darlegung derselben ein,

sondern zieht es (Staat. 400) vor, dieses dem sachverständigen

Dämon zu überlassen, und hebt nur im Allgemeinen (Tim. 47) her-

vor, dass der Einklang {aQ(j.ovia) der Rede und Tonkunst auf

Schwingungen beruhe, die mit den Umläufen der Seele in uns ver-

wandt seien und dass desshalb die auf Rhythmus und Harmonie

beruhende Musik, zu der er bekanntlich auch die Poesie mit rech-

net, vorzugsweise geeignet sei, den in Zwiespalt gerathenen Umlauf

der Seele wieder zu Ausgleichung und Uebereinstimmung zurück-

zuführen.

ARISTOTELES.

So abweichend im Allgemeinen die Kunstphilosophie des

Aristoteles von der des Plato ist, indem ihr überall die Er-

forschung der unmittelbar für den Künstler brauchbaren Gesetze

als die Hauptaufgabe gilt
,

während Plato sich vorzugsweise mit

den allgemeinen, idealen Principien der Kunst beschäftigt: so findet

doch gerade in Rücksicht auf die uns hier vorliegende Frage

über die Grundbedingungen der formellen Schönheit zwischen

beiden Denkern eine fast auffallende Uebereinstimmung Statt, die

jedenfalls durch das Wesen der formellen Schönheit selbst vermit-

telt ist.

Wie Plato und die Griechen überhaupt, denen das xctVov

'/.aya&ov zu einem fast untrennbaren Begriffe verwachsen war, so

macht auch Aristoteles zwischen dem Guten und Schönen nicht

jenen strengen Unterschied, den die neuere Wissenschaft fordert,



PLATO. ARISTOTELES. 21

sondern erklärt es in der Rhetorik*) geradezu als ,,dasjenige, was,

indem es gut sei, auch angenehm sei, soweit es gut sei“ oder ,,als

das was, weil es an und für sich seihst erstrehungswerth sei, auch

beifallswürdig sei“ — woher er denn auch (RheL 1. 6.) einerseits

die Tugend als etwas Schönes und andererseits das Vergnügen für

etwas Gutes erklärt.

Neben dieser Gemeinsamkeit der Begriffe statuirt er jedoch

auch einen Unterschied derselben und bestimmt ihn (Metaphysik.

XII, 3} dahin, dass das Gute immer an einem Thun {h TtQa^ei),

dagegen das Schöne auch an Unbewegtem {h axLvrjTOig) gefun-

den werde. Hiemit will er aber offenbar sagen
,

dass das Schöne

nicht bloss wie das Gute in seiner Zweckmässigkeit d. h. in seiner

Mitthätigkeit für irgend einen höheren Zweck, sondern auch in sei-

nem blossen Erscheinen und ruhigen Sichzeigen, also in seinem

bloss räumlichen und zeitlichen d. i. formellen Verhalten bestehen

könne: denn er stellt jenen Satz ausdrücklich in der Absicht auf,

um die Ansicht derer als Irrthum zu bezeichnen, welche nicht zu-

geben wollten, dass die Mathematik vom Schönen und Guten handle:

denn vom Schönen — obschon sie nicht gerade den Namen ge-

brauche — handle sie allerdings und sogar vorzugsweise. Die we-

sentlichsten Bedingungen des Schönen nämlich seien Ordnung
(rdBig), Symmetrie und Begränztheit (to coQia/uevov), hier-

über aber gebe vor allen andern Wissenschaften die Mathematik

Aufschluss.

Wir sehen schon hieraus, dass Aristoteles über das Schöne

fast ganz dieselben Bestimmungen aufstellt, die wir bei Plato im

Philebos gefunden haben
,
und .dass also auch er das Schöne vor-

zugsweise auf mathematische Verhältnisse zurückführt. Dies zeigt

sich noch deutlicher, wenn wir seine Ansicht weiter verfolgen.

Was zunächst die Ordnung betrifft, so fordert er diese vom
Schönen auch in der Poetik, wo es (§. 7) heisst: „da das Schöne,

möge es ein lebendiges Wesen oder sonst etwas sein, aus- gewissen

Theilen bestehe, so müsse es nicht nur diese in fester Ordnung,

*) 1
,
9 . xccXoi^ ioxLP 0 av avxo alq(.xov ov InaLVhxov ^ o ap ccycc-

^op OP tj<Sv r], öxi ayaO^op.



22 HISTORISCHER THEIL.

sondern auch eine bestimmte, nicht bloss zufällige Grösse haben:

denn das Schöne bestehe in Grösse und Ordnung (iv f^ieyeS-et xal

Ta^et). Geber die Ordnung sj3ricbt er sich im Folgenden nicht

weiter aus, sondern nur über die Grösse; es ist also hieraus wie

aus den Worten ,,nicht nur“ zu schliessen, dass seine Ansicht über

die Ordnung schon im Vorhergehenden enthalten sei; hier aber

spricht er über die ,,Zusammenstellung“ der Begebenheiten in der

Tragödie und nennt diese die erste und wichtigste Bestimmung der-

selben. Er stellt aber auch an diese zwei Forderungen, nämlich

erstens, dass sie Darstellung eines Vollkommenen und Ganzen
sei, und zweitens, da'ss sie einen gewissen Umfang habe. Diese

beiden hier geforderten Eigenschaften sind aber offenbar dieselben,

welche er später als ,,Ordnung“ und ,,Grösse“ bezeichnet, wir er-

kennen also hieraus, dass er unter der Ordnung diejenige Eigen-

schaft versteht, wodurch eine Erscheinung zu einem Vollkommenen

und Ganzen wird
,

dass sie also im Allgemeinen dem entspricht,

was Plato mit dem Ausdruck Tsleov benennt. Ein Ganzes aber

ist dem Aristoteles das, ,,was Anfang, Mitte und Ende hat“, woran

sich also, wie an der vollkommenen Proportion des Plato zwei

äussere Glieder und ein diese beide mit einander verbindendes oder

mittleres Glied unterscheiden lassen. Noch bestimmter spricht er

sich über den Begriff der Ordnung im 8. Capitel der Poetik aus:

denn hier bezeichnet er die Ganzheit zugleich als Einheit, und for-

dert, bei einer ganzen Handlung müssten die Theile der Begeben-

heiten so zusammengesetzt sein, dass, wenn ein Theil versetzt oder

weggenommen werde, zugleich eine Verschiebung und Erschütterung

des (ianzen eintrete: denn was weder als fehlend noch als daseiend

bemerkt werde, könne nicht als ein wesentlicher, zum Ganzen bei-

tragender Theil betrachtet werden. Wenden wir diese Bestim-

mungen, die hier zunächst mit Beziehung auf die Handlungen und

Fabeln der Dichtungen aufgestellt werden, auf diejenigen formell-

schönen Erscheinungen an, die Aristoteles die bewegungslosen

nennt: so ist klar, dass ihm bei diesen die Ordnung nur in einer

solchen Eintheilung und Gliederung bestehen kann, in welcher

särnmtliche Theile ihrer Quantität nach unter sich und zum Ganzen

in einem nothwendigen, unverrückbaren Verhältnisse stehen. Unter
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den optischen Erscheinungen galten ihm daher ebenfalls
,
wie dem

Plato, die streng regelmässigen Figuren als die schönsten, und

namentlich erklärt er {De coelo II, 3) unter den ebenen Figuren den

Kreis, unter den körperlichen die Kugel für die vollkommensten aller

Figuren, und betrachtet sie als die angemessenen Formen der voll-

kommensten Erscheinungen, nämlich des Himmels, der Gestirne und

der Erde, üeber den Rang der übrigen Figuren spricht er sich

weiter nicht aus, und von der menschlichen Gestalt insbesondre

fordert er {Ethic. Nicom IV, 3) nur eine ,,angemessene Zusammen-

setzung der Glieder“, mit der aber zugleich eine gewisse Grösse

verbunden sein müsse, wenn nicht die Schönheit zu einer blossen

Niedlichkeit herabsinken solle. Welche Zusammensetzung der

Glieder aber als eine angemessene zu betrachten sei, darüber er-

halten wir bei ihm eben so wenig als bei Plato Auskunft, da sich

auch er bei der Beschreibung des Menschen in seinen naturhisto-

rischen Schriften hierauf nicht einlässt. Dagegen bietet er uns etwas

mehr rücksichtlich der akustischen Erscheinungen: denn in den

,,Problemen“ sagt er geradezu, dass der Genuss am Einklänge

{ov/iiq)a)vla) darin seinen Grund habe, dass er eine Mischung von

Gegensätzen sei, die zu einander in einem bestimmten Verhältnisse

stünden;*) vom Verhältniss aber sagt er, dass es eine der Natur

angenehme Ordnung sei. Noch näher spricht er sich hierüber

Probl. 19, 35 aus, wo er erklärt, die Octave sei darum von allen

die schönste Consonanz, weil ihr Verhältniss in ganzen Zahlen

auszudrücken sei: denn da die höchste Saite {vrjTri d. i. die Saite

der Octave) — rücksichtlich der Schnelligkeit ihrer Schwingungen

— gerade das Doppelte der tiefsten Saite {vrcaTiq d. i. der Saite

des Grundtons) sei: so finde auch zwischen der Resonanz der Octave

zum Grundton stets das Verhältniss von 2: 1 oder von 4: 2 etc.

Statt. Die Quinte hingegen sei nur 1^2 und die Quarte lYs des

Grundtons, ihr Verhältniss sei also nicht in ganzen Zahlen, sondern

in Brüchen enthalten, es könne daher bei ihrer Vergleichung mit

dem Grundton nicht ein Ganzes mit einem Ganzen ohne Rest ver-

*) Probl. 19, 38. avfjuf oivic^ di /aiQOfxty ori XQaais kazt Xoyov Ixovzmv
ivavzmv nqog
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glichen werden, sondern es blieben stets gewisse Bruchtheile (bei

der Quinte ^{2 ,
bei der Quarte übrig. Hier bekennt sich also

Aristoteles ganz deutlich zu der schon von Pythagoras aufgestellten

und von Plato adoptirten Ansicht, dass die Schönheit der Harmonie

in der Einfachheit und Commensurabilität gewisser Maass - und

Zahlenverhältnisse beruhe; und dem entsprechend sagt er (Probl.

19, 38) auch über die Rhythmen, dass sie desshalb angenehm wir-

ken, weil sie auf einem rationalen, geordneten und leicht berechen-

baren Zahlenverhältnisse beruhen: denn alles Geordnete sei der

Natur angemessener und befreundeter als das Ungeordnete, was

sich auch darin zeige, dass wir uns bei einer geordneten Lebens-

weise in Essen, Trinken u. s. w. wohler befänden als in einer un-

geordneten.

Aus allem dem geht hervor, dass dem Aristoteles die Ordnung,

sofern er sie als Bedingung der Schönheit fasst, nichts Anderes ist,

als eine der berechnenden Vernunft wie der Natur zusagende Be-

schaffenheit quantitativer Verhältnisse an räumlichen oder zeitlichen

Erscheinungen; weil er aber hiebei (Probl. 19, 16, 38, 39) ausdrück-

lich erklärt, dass die Verbindung verschiedener Töne angenehmer

wirke als die von völlig gleichen und dass das Gemischte durchweg

angenehmer sei als das Ungemischte, zumal dann, wenn das Ver-

hältniss auf eine bemerkbare Weise die Wirkung zweier Extreme

beim Zusammenklingen nach Art des Gleichen in sich vereinige:

so ist ausser Zweifel, dass er, wenigstens im musikalischen Gebiet,

die Schönheit nicht bloss in der strengen, auf vollkommener Gleich-

heit beruhenden Regelmässigkeit erblickt, sondern im Gegentheil

eine höhere anerkennt, die in der Rationalität und Uehersichtlichkeit

der Verhältnisse ihren Grund hat. Und etwas Verwandtes und Ent-

sprechendes finden wir in seinen ethischen Grundsätzen, wenn er

in der Ethik (V, 3) erklärt: was Recht sei, bestehe in einer be-

stimmten Proportion {avaloyla}, was aber ungerecht sei, sei gegen

die Proportion. Den Begriff ,, Proportion“ fasst er aber hier ganz

dem Sinne gemäss, den man in der Mathematik damit verbindet,

denn er sagt, er sei nicht bloss aut die eigentlichen Zahlen, mit

denen wir zählen, sondern auf Alles, was mit Zahlen Zusammenhänge,

anzuwenden; nämlich ,,Proportion“ sei die Gleichheit oder Aehnlich-
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keit des Verhältnisses, welches wenigstens zwischen vier Gliedern

gefunden werde, wenn sich A zu ß, wie C zu D (8: 4 = 6: 3)

verhalte. Die stetige Proportion A: B= B: C oder 8: 4= 4: 2

scheine zwar nur aus drei Gliedern zu bestehen
;

die beiden mitt-

lern Glieder seien jedoch nur dem Werthe nach einander gleich,

nach ihrer Beziehung jedoch als zwei Glieder zu denken. Hier

finden wir also hei Aristoteles denselben Satz im ethischen Gebiet

wieder, den wir bei Plato im Bereich der Naturphilosophie vorfan-

den. Bei der nahen Verwandtschaft aber, in welcher hei Aristo-

teles die Begriffe des Guten und Schönen miteinander stehen, lässt

sich annehmen, dass Aristoteles jene mathematischen Begriffe auch

auf die Bestimmung der Schönheit angewendet haben würde, wenn

er überhaupt der formellen Schönheit eine genauer eingehende Er-

örterung gewidmet hätte: dies ist aber um so wahrscheinlicher, als

er, wie bereits erwähnt, das Schöne zur Mathematik in ein weit

näheres Verhältniss setzt als das Gute.

Noch enger und unmittelbarer als der Begriff der Ordnung

hängt natürlich der der Symmetrie, die Aristoteles als das zweite

der Schönheitselemente bezeichnet, mit rein quantitativen Verhält-

nissen zusammen, und wir brauchen uns daher hierüber um so

weniger zu verbreiten, als, wie Müller (11, p. 101) richtig bemerkt,

die Begriffe Ordnung und Symmetrie weniger dem Inhalte als dem

Umfange nach verschieden sind, indem jener auf alle möglichen Er-

scheinungen, dieser aber vorzugsweise nur auf die räumlichen und

sichtbaren angewandt wird.

Ich wende mich daher unmittelbar zur dritten Bestimmung, die

Aristoteles das Begränzte nennt. Was hierunter zu verstehen

sei, erfahren wir am Deutlichsten aus der Poetik: denn hier heisst

es in einer schon oben angeführten Stelle (c. 7), das Schöne be-

dürfe nicht bloss einer festen Ordnung, sondern auch einer be-

stimmten, nicht vom Zufall abhängigen Grösse. Daher

könne einerseits ein ganz kleines Thier nicht schön sein: denn

wenn die Betrachtung in beinahe unbemerkbarer Zeit vor sich gehe,

so verwische sich darin die Unterscheidung; andererseits könne

aber auch ein ganz grosses Thier nicht auf Schönheit Anspruch

machen: denn dabei geschehe die Betrachtung nicht auf einmal.
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sondern die Einheit und das Ganze gehe dem Betrachtenden bei

der Betrachtung verloren, z. B. wenn ein Thier 10000 Stadien lang

wäre. Wie aber Körper und Thiere eine leicht überschaubare
Grösse haben müssten, so sei auch den Fabeln der Dichtungen nur

eine solche Länge angemessen
,

die leicht im Gedächtniss behalten

werden könne.

Hier lordert also Aristoteles für das Schöne ein bestimmtes

Maass und zwar nach beiden Richtungen hin, indem er eben sowohl

das allzusehr ins Kleine sich Verlierende wie das gar zu weit ins

Grosse und Unermessliche Verschwindende als unschön bezeichnet.

Müller und Vischer (Aesth. I, S. 101) meinen, diese Forderung sei

zuerst von Aris:toteles aufgestellt worden und finde sich namentlich

bei Plato noch nicht; mir aber scheint, dass sie bei Plato in der

Forderung der /LisTQiÖTrjg und des (.ietqov, wenn nicht explicite,

doch implicite bereits enthalten ist und dass also Aristoteles nur

darin über Plato hinausgegangen ist, dass er auch die Seite des

rechten Maasses, die in einer Aussctiliessung des allzu Kleinen be-

steht, ausdrücklich hervorgehoben hat.

So treffend und aufklärend aber auch diese Bestimmung einer-

seits ist: denn sie zeigt, eine wie wichtige Rolle überhaupt die

Quantität im Reiche des Schönen spielt und wie nicht nur alles

Diffuse und üebertriebne, sondern auch alles gar zu Minutiöse und

Unbedeutende mit dem Schönen sich nicht verträgt: so ist sie doch

in der Fassung, wie wir sie bei Aristoteles finden, noch nicht aus-

reichend
,

weil sie das rechte Maass zwischen dem Zukleinen und

Zugrossen nur von der Auffassungsfähigkeit des anschauenden Sub-

jects abhängig macht, während es doch auch durch das Wesen der

Objecte selbst bedingt ist. Denn dieselbe Grösse, die uns an einem
Gegenstände bereits unüberschaulich und schwer umfassbar vor-

kommt, kann uns bei einem andern noch wohl überschaulich und

leicht umfasslich erscheinen, und wenn sich uns auch ein Thier,

das eine Länge von 10000 Stadien hätte, als ein grässliches Un-

geheuer darstellen würde, so nehmen wir doch beim Anblick des

Sternenhimmels oder beim Genuss einer schönen Gegend an einer

noch weit grösseren Ausdehnung durchaus keinen Anatoss. Es muss

also jedenfalls zur Bestimmung des Aristoteles noch eine andre
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hinziitreteii, und diese wird im Allgemeinen nur in der Forderung

bestehen können, dass ein gewisses proportionales Verhältniss zwi-

schen der Grösse einer Erscheinung und ihrer Bedeutung für uns

wie für das Ganze, dem sie angehört, stattfinden müsse. Auch der

Begriff der Begränztheit wird also zuletzt auf den Begriff der Ver-

hältnissmässigkeit zurückzuführen sein, was Aristoteles selbst aner-

kennt, wenn er (Poet. c. 7) rücksichtlich der Tragödie diejenige Be-

gränzung der Grösse als die genügende bezeichnet, bei weicher die

glückliche oder unglückliche Katastrophe nach Maassgahe der Wahr-

scheinlichkeit oder Nothwendigkeit der in Entwicklung begriffenen

Begebenheiten vor sich gehen könne. Wo es sich nun nicht um
Dichtungen, sondern Bilder, Statuen, Gebäude etc. handelt, wird

natürlicherweise diese Verhältnissmässigkeit nur durch wirkliche

IVlaass- oder Zahlenbestimmungen mit Sicherheit festzustellen sein,

und so leiten also auch alle aristotelischen Ansichten über das

Schöne aul die Nothwendigkeit eines zuverlässigen Proportionalge-

setzes hin, obschon er seihst die Aufstellung eines solchen in ästhe-

tischer Beziehung nicht versucht hat.

ARISTOXENOS. STOIKER UND EPIKURAEER. CICERO. PLOTIN.

Unter den Philosophen der nächsten Jahrhunderte hat sich kei-

ner auf eine genauere Untersuchung über das Formell-Schöne ein-

gelassen; doch werden im Durchschnitt von allen Ebenmaass und

Harmonie als die wesentlichsten Bedingungen der Schönheit aner-

kannt. So bringt u. A. Ari s to x e n os
,
der Schüler des Aristote-

les, die schon von Heraklit ausgesprochene Idee, dass das ganze

Weltall eine Harmonie von Gegensätzen sei und hierauf seine Ein-

heit und Schönheit beruhe, wieder zur Geltung und sucht nament-

lich den Satz zu vertheidigen
,

dass die Seele eine Harmonie des

Körpers sei und dass die Bethätigung derselben auf eine ähnliche

Weise aus der bestimmten Zusammenordnung der Elemente und

Glieder des Körpers hervorgehe wie die Töne der Ci Hier aus der

Spannung der Saiten. Hienach ist ausser Zweifel, dass er die Glie-

derung des Körpers für eine harmonische und verhältnissmässige

gehalten haben muss; dass er aber dieselbe in gewissen Zahlen und

IMaassen gesucht habe, ist nicht wahrscheinlich, da er wenigstens
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in musikalischer Beziehung die zuerst von Pythagoras aufgestellte

Herleitung der Harmonie aus bestimmten Zahlenverhältnissen be-

streitet und dafür das unmittelbare Gefühl zum obersten Richter

über die musikalische Schönheit erhoben wissen will.

Die Stoiker widmeten natürlich dem Schönen, so weit es

nicht mit dem Sittlich-Guten zusammenfiel, keine besondre Beach-

tung, und auch die Epikuräer wollten von einer wissenschaft-

lichen Begründung der ästhetischen Genüsse nichts wissen; indessen

geriethen sie, indem sie die bisherigen Theorien bestritten, selbst

in eine Theorie hinein, indem sie behaupteten, alle Empfindungen

rührten nur daher, dass sich von den Erscheinungen gewisse feine

Körperchen oder Flächen mit bestimmten Gestalten ablösten und bei

der Wahrnehmung durch unsre Poren in uns eindrängen, und die

Annehmlichkeit oder Unannehmlichkeit der Empfindungen hänge nur

davon ab, oh diese Körperchen von runder und glatter, oder von

scharfer und hakenähnlicher Beschaffenheit seien. So konnten also

auch sie, so materialistisch ihre Ansicht war, doch nicht umhin,

den letzten und tiefsten Grund des Schönen in formellen Eigen-

schaften zu suchen, ja ihre Ansicht wich wohl von der des Plato

über die Urformen der Elemente, welche Aristoteles bekämpft, nicht

allzuweit ab.

Cicero berührt die Fragen über das Schöne nur in rheto-

rischer und theologischer Beziehung. Die höchste, durch sinnliche

Darstellung nie ganz zu erreichende Schönheit liegt ihm in der Idee.

,,Ich bin der Ueberzeugung
,

sagt er im Redner (c. 2), dass es in

keiner Beziehung etwas so Schönes giebt, was nicht von jenem

Schönen übertroffen würde, welches gleichsam das Urbild für alle

schönen Erscheinungen ist und weder mit den Augen noch den

Ohren noch irgend einem andern Sinne wahrgenommen, sondern

nur mit dem Gedanken und mit dem Geiste erfasst werden kann.“

Demgemäss erklärt er, dass seihst die vollkommensten Kunstwerke,

wie die des Phidias, noch nicht so vollendet seien, dass nicht noch

Schöneres gedacht werden könne, und vom Redner Antonius sagt

er, es habe dessen Geiste ein Vorbild der Beredtsamkeit, das Ideal

eines vollkommenen Redners ingewohnt, welches er nur mit seinem

Innern geschaut, nie in der Wirklichkeit gesehen habe. Hienach
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könnte es scheinen, als ob dem Cicero das Schöne etwas dorchaiis

Transscendentales ,
über Raum und Zeit Liegendes und daher mit

Zahl und Maass Lnvereinbares gewesen sei
;
aber dies ist doch nicht

der Fall: denn wenn er hinzufugt, dass Phidias seinen Jupiter und

seine Minerva nicht nach irgend einem der Wirklichkeit entnom-

menen Vorbilde, sondern eben nach jenem Ideal der Schönheit

{species pulchritudinis) innerhalb seines Geistes gearbeitet und die-

sem ähnlich gemacht habe: so muss er sich dies Ideal selbst schon

als eine in den räumlichen Verhältnissen sich bewegende Anschauung,

mithin auch als ein Bild von bestimmten Maassverhältnissen gedacht

haben, und er spricht dies geradezu aus, wenn er hinzusetzt: es

sei also in den Formen und Figuren etwas Vollkommenes und Her-

vorstrahlendes, nach dessen im Geiste erfasstem Ideale durch Nach-

ahmung etwas zu Tage gefördert werde, was dem Auge selbst ver-

schlossen sei
;
und eben so schaue man der vollkommenen Beredt-

samkeit Vorbild im Geiste und suche das Abbild dazu mit den

Ohren. Dass aber auch Gicero eine innige Verwandtschaft des

Schönen mit Maass und Zahl anerkennt, erhellt u. A. aus der Wich-

tigkeit, die er dem Numerus in der Rede beilegt, dessen Wesen

doch eben so gut wie sein Name ganz und gar auf quantitativen

Verhältnissen beruht. Und obgleich er sich io den Stellen
,
wo er

sich über die Schönheit und Vollkommenheit des menschlichen Kör-

pers ausspricht {De nat. deor. 11, 58 sqq. De off. I, 27, 28), auf

eine Herleitung derselben aus bestimmten Proporliooen nicht ein-

lässt und sich hier überhaupt auf die vom stoischen Standpunkte

unternommene Erörterung der Zweckmässigkeit beschränkt und das

decorum durchaus mit dem honestum zusammen wirft: so erkennt

er doch an, dass die Schönheit des Körpers in einer angemessenen

Zusammensetzung der Glieder {apta composilione memhrorum) be-

steht und dass der Körper die Augen eben dadurch ergötzt, dass

daran alle Theile unter einander mit einer gewissen Anmuth zu-

sammenstimmen iquod inter se omnes partes cum quodam lepore

consentiunt).

Unter den folgenden Philosophen des Alterthums ist für unsere

Frage nur noch der Neuplatoniker Plotiiius (195 n. Chr.) von

Interesse, und zwar hauptsächlich desshalb, weil er der Erste ist,
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welcher die bisher fast einstimmig angenommene Ansicht, dass

Symmetrie und Verhältnissmässigkeit die wesentlichsten Bedingungen

der Schönheit seien, geradezu bestreitet und ihnen nur eine unter-

geordnete Bedeutung beilegt. Indem er von der Ansicht ausgeht,

dass nicht bloss sinnlich-wahrnehmbare, sondern auch rein-geistige

Dinge z. B. Handlungen, Beschaffenheiten, ferkenntnisse, Tugenden

etc. schön seien, setzt er zwischen beiden zunächst den Unterschied

fest, dass die geistigen Dinge an sich schön seien, die körperlichen

hingegen an der Schönheit nur einen Antheil hätten. Hierauf

wendet er sich zu der Frage: durch welche Eigenschaften denn

nun die körperlichen Dinge zu diesem Antheil an der Schönheit ge-

langten, und nachdem er eingeräumt hat, dass dies nach fast allen

bis dahin verbreiteten Ansichten einmal zwar durch die Farben,

ganz besonders aber durch das Ebenmaass aller Theile bewirkt

werde, welches hervortrete, wenn man sie gegeneinander halte und

sie im Verhältnisse zu dem von ihnen gebildeten Ganzen betrachte,

macht er hiegegen folgende Gründe geltend.

Erstens könne hienach nichts Einfaches, sondern nur Zusam-

mengesetztes, nicht die Theile, sondern nur das Ganze schön sein

;

nun aber könne nichts als Ganzes schön sein, was aus unschönen

Theilen bestehe: denn die Schönheit müsse in dem, was schön sein

solle. Alles durchdrungen haben; mithin stehe jene Erkläi'ung mit

sich selbst im Widerspruch; auch könne nach ihr das Sonnenlicht,

das Gold, der Blitz, die Gestirne und die einfachen Töne nicht

schön sein, eben weil es lauter einfache, nicht zusammengesetzte

Eischeinungen wären.

Zweitens sei nicht alles Verhältnissmässige schön : denn das

Verhältniss der Theile zu einander bleibe ja auch dann, wenn z. B.

das Gesicht zufolge des geistigen Ausdrucks als hässlich erscheine;

mithin müsse etwas Andres als das Symmetrische die Schönheit

erzeugen und die Schönheit des Symmetrischen könne nur eine

Folge anderer Umstände sein.

Drittens könne man sich unter der Symmetrie bei Beden, Ein-

richtungen, Gesetzen, Erkenntnissen etc. nichts denken
;
denn solle

•nur Uebereinstimmung damit gemeint sein, so könne es ja auch

eine Uebereinstimmung von Schlechtem geben
,

und diese werde
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man doch nicht schön nennen. Noch weniger aber passe diese Be-

stimmung auf die Schönheit der Tugend und der Vernunft; sie sei

also gerade bei dem an sich Schönen nicht brauchbar.

Nachdem Plotin auf diese Weise die Symmetrie als Grundgesetz

des Schönen verworfen, geht er zur Darlegung seiner eignen An-

sicht über. Nach dieser aber ist etwas Körperliches dann schön,

wenn es von der Seele sofort heim ersten Anschaun als ein Ver-

wandtes hegrüsst und geliebt wird, hässlich hingegen, wenn sich

die Seele mit Abscheu davon wegwendet. Die Seele nämlich ge-

höre zur bessern Natur der Dinge. Sobald sie nun Verwandtes oder

eine Spur desselben erblicke, so freue sie sich und sei in heftiger

Bewegung und beziehe es auf sich selbst zurück und erinnere sich

ihrer selbst und des Ihrigen. Dadurch nun, dass es Theil habe

an der gestaltenden Idee, sei das irdische Schöne dem überirdischen

ähnlich. Dagegen sei Alles
,
was gestaltlos sei

,
während es be-

stimmt sei, eine Gestalt anzunehmen, oder was von der gestalten-

den Idee nicht ganz bezwungen sei, ganz oder zum Theil hässlich.

Die Idee aber, weil sie selbst Eins sei, vereinige Alles, was aus

vielen Theilen bestehen solle, zu einem einzigen Gemeinwesen (elg

fjiav GvvTeleiav) und bewirke, dass es durch Einstimmigkeit zu

Einem werde. So theile sich die Idee dem Ganzen wie den ein-

zelnen Theilen mit und gebe dem Körper, der an und für sich als

gestaltlose Materie unschön sei, eine Gestalt, dass die Seele im

Stande sei
,

ein ihr und der göttlichen Vernunft Verwandtes darin

wieder zu erkennen
;
und in dieser ideellen, verniinftgemässen, von

der Seele als verwandt hegrüssten Einheit de^ Vielen bestehe eben

die sinnlich wahrnehmbare Schönheit, während die übersinnliche

Schönheit das an und für sich Eine und Untheilbare sei. Nicht in

der Masse und Materie dürfe also das Schöne gesucht werden, denn

diese sei der Seele etwas Fremdartiges, sondern nur in der Form

derselben
;

diese beruhe' aber nicht in quantitativen Verhältnissen,

überhaupt nicht auf der Grösse; vielmehr zeige sich die Schönheit

eben so gut im Kleinen wie im Grossen, wofern sich nur in Beiden

dieselbe Idee darstelle.

Vergleichen wir diese Ansicht des Plotin mit der älteren des

Plato und Aristoteles, so lässt sich nicht leugnen, dass ein wesent-
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lieber Fortschritt darin enthalten ist, nämlich die Erkenntniss, dass

die schone Erscheinung nicht an und für sich selbst etwas Schönes

ist, sondern erst in ihrer lebendigen Wechselbeziehung mit dem

anschauenden Subject oder mit der sich selbst darin wiedererken-

nenden Seele zu einem Schönen wird. In dieser Erkenntniss zeigt

sich deutlich, dass in und mit Plotin die antike und plastische Welt-

anschauung zur modernen und romantischen umschlägt: denn es

beginnt das Subject sich seiner Suprematie über das Object bewusst

zu werden. Aber wie jeder erste Schritt zu einer höheren Erkennt-

niss mit einer Verkennung des bis dahin Erkannten verbunden zu

sein pflegt, so ist es auch dem Plotin ergangen. Er hat Recht,

wenn er die Symmetrie und Verhältnissmässigkeit der äussern Er-

scheinungen nicht als den letzten und tiefsten Urgrund des Schönen

anzusehen vermag, sondern das Schöne als die sich selbst durch

ein Subject im Object anschauende Idee bestimmt; aber er ist sich

selbst völlig unklar und in einem unvereinbaren Dualismus belan-

gen, wenn er Symmetrie und Verhältnissmässigkeit als etwas bloss

Aeusseres und Körperliches betrachtet und nicht anerkennt, dass

dieselben als rein - geistige Anschauungen auch innerhalb der Idee

und Seele existiren und dass sie gerade als solche die Urbilder

sind, aus denen die Gestalten der Körper hervorgehen und nach

denen die Seele die äusseren Gestalten misst und beurtheilt. Fragt

man daher, durch welche Eigenschaften denn nun die gestaltende

Idee die gestaltlose Materie sich conform und das Viele zu einem

einheitlichen Ganzen mache: so erhalten wir darüber von Plotin

gar keine oder solche Antwort, durch die er mit sich selbst in

Widerspruch geräth
,

wie es eigentlich schon ein Widerspruch ist,

dass er sich die Idee als gestaltend denkt und sie gerade hiedurch

von der gestaltlosen Materie unterscheidet, während er doch in dem

durch sie gestalteten Schönen nichts von quantitativen Verhältnissen

wissen will, ohne die eine Gestaltung schlechterdings nicht zu den-

ken ist. Süll die Materie im Stande sein, die Vernunft, den Zo/og

abzuspiegeln
,

so muss sic auch in sich selbst etwas Vernunftge-

mässes, Analoges besitzen, und dies ist eben die Gesetzmässigkeit

in der Gliederung des Raumes und der Zeit, welche die Griechen

auf das Treffendste als avaloyia bezeichnet haben; und soll.jii£
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Idee im Stande sein, ihr Wesen der Materie mitzutheilen und soll

die Seele sich in der Materie wiederfinden können, so müssen ihre

Vernunftgesetze von Vorn herein mit jenen Raum- und Zeitgesetzen

identisch sein, wie ja denn auch die Mathematik diejenige Wissen-

schaft ist, welche die Vernunft von allen am meisten befriedigt.

Wenn also Symmetrie und Verhältnissmässigkeit als die Mittel be-

zeichnet werden
,

durch welche die Conformität der Erscheinungen

mit der Idee zu Stande gebracht wird
,

so wird damit das Schöne

keineswegs aut etwas Rein-Materielles reducirt, sondern gerade auf

ein Höheres, Rationales, in welchem der Rruch von Idee und Ma-

terie seine Vermittlung findet.

Hienach bedürfen die einzelnen Einwendungen Plotin’s gegen

die ästhetische Redeutung dieser Eigenschaften keiner weiteren Wi-

derlegung. Es versteht sich nämlich von selbst, dass wirklich das

Schöne nie aus einem schlechthin Einfachen, sondern nur aus einem

Zusammengesetzten besteht; darum sind aber seine einfachen Ele-

mente nicht hässlich oder unschön, sondern sie verschwinden eben

als solche im Schönen gänzlich, indem sie durch die gestaltende

Idee zu einem einheitlichen Ganzen zusammengefasst werden
;
sofern

sich aber die einzelnen Restandtheile des Schönen auch als solche

bemerklich machen, stellen sie sich niemals als schlechthin einfache

Elemente dar, sondern vielmehr als Glieder, die auf eine ähnliche

Weise wie das Ganze zusammengesetzt sind und dadurch als Ab-

bilder und Vervielfältigungen desselben erscheinen. Dass aber Dinge

wie das Sonnenlicht, Gold, die Gestirne u. s. w., wo sie als Schönes

wirken, nicht etwas schlechthin Einfaches, sondern gleichfalls ein

zur Einheit zusammengefasstes Mannigfaltiges sind
,

leuchtet Jedem

ohne Weiteres ein.

Nicht mehr hat es mit dem zweiten Einwurf auf sich: denn

er beruht auf der falschen Annahme, dass die Verhältnisse des Ge-

sichts ungestört bleiben, wenn sein Ausdruck ein hässlicher wird.

Soll der Ausdruck für uns bemerkbar werden, so muss damit noth-

wendig auch irgend eine Veränderung des Aeussern verbunden sein,

und diese wird sich im gedachten Falle stets als eine Auflösung der

gesetzmässigen Verhältnisse erweisen. Was aber endlich den dritten

Einwand betrifft, dass sich bei rein geistigen Erscheinungen von
Zeising, Proporlionslehre. 3
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Symmetrie u. dergl. nicht reden lasse, so bedarf dieser vollends

keiner Entkräftung, da darüber schon längst kein Zweifel mehr

herrscht, dass nichts schön genannt werden könne, was nicht we-

nigstens als Erscheinung gedacht wird. Uebrigens sind Reden,

Handlungen und dgl. noch keineswegs rein geistige Dinge, und

ausserdem lässt sich der Begriff der Quantität und der quantitativen

Verhältnisse selbst auf die abstractesten aller Dinge z. B. auf die

reinen Begriffe selbst anwenden, indem wir sie uns als enger oder

weiter, als höher oder niedriger u. s. w. vorstellen.

So wahr also und tief eingehend auch die Grundansicht Plo-

tin’s über das Schöne ist, so fallen doch seine Einwürfe gegen die

Symmetrie und Verhältnissmässigkeit in sich seihst zusammen, und

er schneidet sich mit ihrer Beseitigung selbst die Mittel und Wege

ab
,

durch welche allein von der Idee zur Realisation des Schönen

zu gelangen ist.

I
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Wie die Philosophen, so haben sich auch die praktischen

Künstler des Alterthums die Auffindung und Feststellung von Schön-

heitsgesetzen angelegen sein lassen, und schon aus der auffallenden

Uebereinstimmuiig und Correctheit der Formen, die wir an den

antiken Kunstwerken wahrnehmen, lässt sich mit Sicherheit schlies-

sen, dass die griechischen wie die ägyptischen Bildhauer im Besitz

von bestimmten Regeln über die Proportionen des menschlichen

Körpers gewesen sind, nach denen sie ihre Werke gearbeitet und

ihre Schüler gebildet haben. Durch einzelne Stellen alter Schrift-

steller wird aber diese Annahme unzweifelhaft bestätigt, und nament-

lich geben mehrere darüber Gewissheit, dass Polyklet eine Schrift

über die richtigen Verhältnisse geschrieben und an zwei Muster-

Statuen*), von denen die eine als ,,Kanon“, die andere als ,,Dory-

plioros“ bezeichnet wird, zur Anschauung gebracht habe.

*) Plinius 34,19, 2: Polyclelus Sicyonins, Ageladae discipulus, Diadumenum

fecit niolliter jiivenem, centum talenlis nobilitatuiu. Idem et Duryphurum viriliter

puerum. Fecit et quem canona artifices vocaut, lineamenta artis e.\ eo petentes,

velut a lege quadam : solusque liominum artem ipse fecisse artis opere judicatur.

Hic coiisummasse lianc scientiam judicatur et toreulicen sic erudisse ut Pliidias

aperuisse. Proprium ejusdem, ut uno crure insisterent signa, excogitasse: qua-

3*
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Das Gründlichste, was über diesen Gegenstand bis Jetzt ge-

schrieben worden, ist die auf ihn bezügliche Untersuchung in

Brunn’s ,, Geschichte der griech. Küristler‘- (Braunschw. lS53j, und

wir theilen daher das Wichtigste daraus mit. Nachdem Brunn ge-

zeigt, dass der formelle Theil der Kunstübung bei Phidias gänzlich

dem poetischen, idealen Schalfen untergeordnet gewesen sei, fährt

er fort: ,,Anders bei Polyklet. Bei ihm hat die formelle Behand-

lung der Körper nicht nur ihre selbstständige Bedeutung, sondern

der Künstler strebt selbst mit bestimmtem Bewusstsein danach, ihr

diese Bedeutung zu verschaffen; ja noch mehr, er versucht sogar,

als der erste, so viel wir wissen, die Regeln dieser Kunst nicht

nur als Künstler in einem Kunstwerke, sondern auch theoretisch

in einer eigenen Schrift, dem Kanon, darzulegen. Sein Augenmerk

war dabei hauptsächlich auf die Proportionen des menschlichen Kör-

pers gerichtet, als auf welchen die wahre Schönheit desselben vor-

zugsweise beruhte. Nach Chrysipp. bei Galen {naqt twv z . "^iTtTtoxQ.

K. niar. V, 3) waren in der Schrift alle Symmetrien des Körpers

dargelegt d. h. das wechselseitige Verhältniss aller verschiedenen

Theile zu einander, wie des ,,Fingers zum Finger, aller Finger zur

flachen Hand, der Hand zur Handwurzel, der Handwurzel zum Elln-

bogen, des Ellnbogens zum Arm und so jedes Theils zum andern.“

Genau nach diesen Regeln hatte nun Polyklet einen Körper, den

Kanon, wirklich gebildet, und zwar von solcher Vorzüglichkeit, dass

drata tarnen ea esse tradit Varro, et paene ad [unum] exemplum.“ Cic. Rrut. 86

:

„Polycleti Doryphorum sibi Lysippus ajebat magistrum fuisse.“ Um diese

beiden Stellen mit einander in Einklang zu bringen und die zwei Musterstatuen

des „Kanon“ und „Doryphoros“ auf eine zuriickzufübren
,
wollen Mehrere, u. A.

auch Schadow, in der Plinius’schen Stelle die Interpunktion vor Fecit getilgt und

die Worte el quem vocanl nur als eine Erklärung zu Doryphorum aufgefasst wissen.

Diese Ansicht hat Vieles für sich
;
namentlich spricht dafür, dass sich die Stellung

eines Doryphoros vorzugsweise gut für eine Musterfigur eignet, indem bei ihr die

strenge Regelmässigkeit der Haltung als motivirt erscheint und dadurch den Cha-

rakter der Steifheit verliert. Auch konnte der Speer zugleich als Maassstab be-

nutzt sein. Brunn ist jedoch aus Gründen äusserer Kritik gegen diese Emenda-

tion. — Die übrigen für unseren Gegenstand wichtigsten Stellen sind : Cic. Orat.

2. Galen, de temp. 1. 9. de placit. Hipp, et Plat. 5, p. 288. Lucian. de saltat.

p. 946. Quintil. XII, 10,8.
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er den nachfolgenden Künstlern lange Zeit als Norm und Regel

galt und eifrig studirt wurde; ja dass man sogar sagte: ,,ilim allein

sei es gelungen, die Kunst selbst in einem Kunstwerke darzustellen

{solusque hominum artem ipsam fecisse artis opere judicatur:

Plin. 34, 55).“ Brunn sucht nun das Wesen dieses Kanon näher

zu bestimmen, und benutzt zu diesem Zwecke zunächst eine Stelle

des Lucian (de salt. 75), worin dieser, um zu zeigen, wie ein Tän-

zer körperlich beschaffen sein müsse, folgende Bestimmungen aus

dem Kanon des Polyklet entlehnt: er solle nicht zu hoch und nicht

übermässig lang, aber auch nicht klein und zwerghaft, sondern streng

ebenmässig sein {s(.i(^€TQOg axQißwg), nicht zu fleischig, denn das

wäre ungehörig, aber auch nicht übermässig mager, denn das würde

ihm ein skelett- und todtenartiges Ansehen geben. Aus dieser und

einer Stelle Galen’s (yr. xgaa. I. 9), worin derselbe ovf^if^isTQOv

nennt, otteq exaTegov twv axQwv loov anex^i und ausserdem das

richtige Verhältniss der Theile zu einander, worauf es im Kanon

des Polyklet abgesehen sei, als to fiioov Iv lyieivto tm yevsi d. i.

als dasjenige Maass, welches bei einem bestimmten Geschlechte,

einem Menschen, Pferde, Stiere etc. zwischen den zwei Extremen

jedesmal die rechte Mitte halte, bezeichnet, und endlich aus dem

Umstande, dass die Werke Polyklet’s vorzugsweise aus Jünglings-

gestalten in ruhiger Haltung oder in geringer Bewegung bestanden

hätten und dass Polyklet nach dem Urtheile Quintilian’s das gewich-

tigere Alter gemieden und nichts über glatte Wangen hinaus ge-

wagt habe, gelangt nun Brunn zu dem Schlüsse: dass Polyklet’s

Streben gewesen sei, absolute, ganz allgemein gültige Re-

geln über die Proportionen des menschlichen Körpers in seinem

mittlern Durchschnitt aufzustellen.

Hiebei beruhigt sich jedoch der scharfsichtige Forscher noch

nicht, sondern er sucht den Charakter der polykletischen Propor-

tionen innerhalb der mittlern Sphäre noch näher zu bestimmen

und fusst hiebei auf eine Aeusserung des Varro bei Plinius, durch

welche die Bildsäulen des Polyklet quadrata genannt werden. Wäh-
rend nämlich Thiersch in diesem Ausdruck einen scharfen Tadel

sah, der unmöglich auf den Erfinder der Proportionslehre passen

könne, und daher neben dem berühmten Polyklet einen zweiten an-
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nahm, glaubt Brunn darin nur eine charakterisirende Bezeichnung

der strengeren polykletischen Darstellungsweise gegenüber den wei-

cheren und gefälligeren Formen des Lysipp’schen Stils zu erken-

nen, und er unterstützt dies einerseits durch eine Stelle des Celsius

(II, 1), in welcher quadratum (Tergaycovov) als neque gracile neque

obesum bezeichnet wird, andrerseits dadurch, dass Sueton vom Vespa-

sian sagt, er sei statura quadrata, compactis ßrmisque membris

gewesen. Brunn sieht also in jenem Ausdruck mit Becht mehr ein

Lob als einen Tadel und zieht daraus die Schlussfolgerung, dass

die Proportionen Polyklet’s zwar nicht an die Erhabenheit und über-

menschliche Grösse der Phidias’schen Formen angereicht, aber sich

auch noch nicht in die zierlicheren und weichlicheren Verhältnisse

des späteren Geschmacks verloren hätten. Neben dieser allgemei-

nen Charakteristik giebt er dann noch einige speciellere Bestim-

mungen; er macht darauf aufmerksam, dass der Auctor ad Herenn.

(IV, 6) als mustergültigen Theil an den Werken des Polyklet die

Brust hervorhebt, also denjenigen Theil des Körpers, der sich vor

allen durch Ruhe, Breite und Kräftigkeit auszeichne, er erwähnt die

Nachricht des Plinius, es sei eine Eigenthümlichkeit seiner Statuen,

dass das Gewicht der Körper auf einem Schenkel ruhe; er zieht

so genau als möglich alle Nachrichten über die einzelnen Werke

des Polyklet in Erwägung und gelangt auch hiebei zu dem Endre-

sultat, dass Polyklet im Gegensatz zu Phidias, der die reine Idee

zum Ausgangspunkt genommen habe, vom Körperlichen ausgegangen

sei und durch Reflexion über die Verhältnisse und Gesetze dessel-

ben dahin gelangt sei, seine Körper von jedem Fehl zu reinigen

und so zu bilden, dass sie über die gewöhnliche Natur hinaus eine

höhere Wahrheit erlangt hätten, die Wahrheit einer gesetzmässigen

organischen Bildung. Von welcher Art jedoch diese Verhältnisse

und Gesetze gewesen seien, das weiss auch er nicht näher anzu-

geben, sondern spricht nur die Vermuthnng aus, sie möchten noch

am Besten aus den von Vitruv angegebenen Maassen
,

welche das

Verhältniss der einzelnen Theile zum Ganzen in festen Zahlen aus-

drückten, zu erkennen sein; ja er hält es auf Grund von Vitruv’s

Erklärung, dass die alten Maler und Bildhauer sich an diese Maasse

gehalten hätten, sogar nicht für unmöglich, dass sie Vitruv direct
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von Polyklet’s Kanon entlehnt habe — jedoch mit dem ausdrück-

lichen Zusatze, dass hierüber nur eine eigens zu diesem Zwecke

veranstaltete genaue Untersuchung der noch erhaltenen Denkmäler

Aufschluss und Sicherheit gewähren könne.

Ob bereits vor Polyklet unter den griechischen Künstlern be-

stimmte Regeln über die Proportionen bekannt gewesen und der

Technik zum Grunde gelegt sind, ist zweifelhaft; doch deuten ein-

zelne Nachrichten darauf hin. Diodor (I, 98) erzählt, von ägypti-

schen Priestern gehört zu haben, Telekles und Theodoros, zwei

Künstler aus Samos, die nach Brunn (S. 36) etwa zwischen der 50.

und 60. Olympiade lebten, hätten die der griechischen Kunst zum

Grunde liegenden Regeln zuerst aus Aegypten erhalten und diese

wären von solcher Genauigkeit gewesen, dass sie danach, der Eine

zu Samos, der Andre zu Ephesos, gemeinsam eine Bildsäule des

pythischen Apoll hätten schaffen können, deren Hälften, als sie zu-

sammengebracht seien, auf das Genaueste zu einander gepasst hätten.

Mögen auch die Specialitäten dieses Geschichtchens immerhin ins

Reich der Fabel gehören, so kann ihr doch bei dem sonstigen Zu-

sammenhänge zwischen ägyptischer und griechischer Cultur immer

etwas Wahres zum Grunde liegen; und dass Theodoros nicht bloss

praktischer Künstler, sondern in gewissem Grade bereits Theoretiker

gewesen ist, wird noch durch die Nachricht unterstützt, dass er

über den Tempel der Here zu Samos geschrieben und wichtige Er-

findungen z. B. die des Winkelmaasses
,

der Bichtwaage etc. ge-

macht habe.

In der eben angeführten Stelle des Diodor findet sich auch die

Notiz, dass die ägyptischen Künstler nach einem bestimmten Kanon

gearbeitet, nämlich die ganzen Körper in 21 Theile getheilt hät-

ten; dagegen nach den Mittheilungen von Lepsius an die Berliner

Akademie haben sie, wie ich aus einem später zu besprechenden

Werke von Carus entnehme, zu drei verschiedenen Perioden auch

drei verschiedene Proportionalgesetze befolgt. Der älteste Kanon

aus einer Grabkammer der Pyramidenfelder bei Memphis
,

welche

in die vierte bis sechste Dynastie Manetho gehören (etwa 3000
Jahre v. Chr.), theilt die Höhe der Figur genau in 6 Fusslängen,

so jedoch, dass die Scheitelwölhung noch über die sechste Ahthei-



40 HISTORISCHER THEIL.

Jung frei hinausragt. Der zweite Kanon rührt aus der Blütezeit des

pharaonischen Reichs; er zerlegt die Fusslänge in 3 Theile und

bildet aus solchem Drittheil nun Quadrate, in deren Gesammtzahl

die Figur eingeschlossen ist, und zwar wieder so, dass 18 Qua-

drate die Höhe der Gestalt bis zur Augenbraue bestimmen, worüber

dann die Scheitelwölbung noch frei hinausragt. Es ist also dieser

Kanon ziemlich wieder der erste, nur mit mehrfacher Theilung.

Der dritte Kanon endlich rührt aus der Ptolemäerzeit her und war

auch schon von Denon in der Description de VEgypte abgebildet

worden. Er unterscheidet sich von dem vorigen dadurch, dass er

die Höhe der Gestalt immer wieder mit Ausschluss der Scheitel-

wölhung, als welche gleichsam der freien Willkühr des Künstlers

hingegeben blieb, nicht in 6, sondern in 7 Fusslängen theilte, so

dass
,

da die Quadrate wieder ein Drittheil des Fusses betragen,

die ganze Gestalthöhe 21 solcher Quadrate misst. Hienach scheint

also dieser letzte Kanon der von Diodor erwähnte gewesen und die

Höhe der Schädelwölbung auf Fuss berechnet zu sein. Carus

glaubt, dass auch der Kanon Polyklet’s eine ähnliche Eintheiluug

gehabt habe. Lepsius schildert den letzterwähnten Kanon als eine

Entartung des alt-ägyptischen.

Für die Künstler nach Polyklet blieb der Kanon desselben lange

Zeit maassgebend; jedoch erfuhr derselbe schon früh nicht unwe-

sentliche Modificationen. Bereits von Euphranor erzählt Plinius

(35, 129), dass er in der Gesammtheit der Körper zu schmächtig,

in den Köpfen und Gliedern zu gross (m tmiversitate corporum

exilior, capitibus articulisque grandiof) gewesen sei. Noch weiter

ging Lysipp, über welchen Plinius*) berichtet, er habe zur wei-

teren Ausbildung der Kunst dadurch sehr bedeutend heigetragen,

dass er den Charakter des Haares ausgedrückt und, um den Wuchs

der Bilder als höher erscheinen zu lassen, die Köpfe kleiner, die

*) Plin. 34,6 [Lysippus] statuariae arti plurimum traditur contulisse capilluin

exprimendo, capita rninora faciendo quam aiitiqui : corpora graciliora siccioraque,

per quae proceritas signorum major videretur. Non habet Latinum nomen syin-

nietria, quam diligentissime custodivit, nova intactaque ratione quadratas veterum

staturas permutando ; vulgoquc dicebat, ab illis factus, quales cssent, liomines, a se,

quales viderentur esse.
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Körper aber schlanker und magerer als die Alten gemacht habe.

Auch habe er mit besonderer Sorgfalt die ,,Symmetrie“ beobachtet,

indem er auf eine neue, bis dahin nicht versuchte Weise die ,,qua-

draten“ Statuen der Alten verändert habe
;
und eine beliebte Aeusse-

rung desselben sei gewesen: von den Alten seien die Menschen ge-

bildet. wie sie seien, von ihm, wie sie zu sein schienen. Aus

dieser Stelle geht, wie Brunn (Gesch. d. gr. K. S. 373 sqq.) mit

vielem Scharfsinn nachweist, hervor, dass sich Lysipp, obschon er

den Kanon des Polyklet als seinen Lehrmeister anerkannte, den-

noch nicht mehr streng an denselben band, sondern sich einerseits

zu Gunsten einer grösseren Eleganz, andererseits in Folge einer

nnmittelhareren Natiirnachahmung wesentliche Veränderungen des-

selben erlaubte. Erhielten hiedurch die Kunstwerke auf der einen

Seite eine grössere Mannigfaltigkeit und ein mehr charakteristisches

Gepräge, so dass sie nicht mehr, wie den Werken des Polyklet zum

Vorwurf gemacht wird, paene ad unum exemplum gemacht erschie-

nen, so ging doch damit zugleich ein guter Theil ihrer Idealität und

tieferen Naturwahrheit verloren
,
indem man die Formen und Ver-

hältnisse nicht mehr nach der üridee der schaffenden Natur, son-

dern nach den Zufälligkeiten der einzelnen Bildungen und daher auch

nicht nach einem bestimmten Gesetz, sondern nach dem Belieben

des Auges gestaltete. Daher sind denn die Kunstwerke der späteren

Zeit nicht mehr geeignet, aus ihnen einen ganz sicheren Schluss auf

die in der classischen Periode innegehaltenen und namentlich von

Polyklet zum Kanon erhobenen Proportionen zu ziehen; und wenn

wir bei ihnen mehr oder minder auffallende Abweichungen von dem
mittleren Typus der Menschengestalt, z. B. zu kleine Köpfe, zu kurze

Oberlippen, zu lange Schenkel u. dgl. linden, so müssen diese ent-

weder als unmittelbare Nachbildungen individueller Eigenthümlich-

keiten oder als Zugeständnisse, die man den Einwirkungen opti-

scher Täuschungen oder einem schon nach Reizung verlangenden

Zeitgeschmack gebracht hat, angesehen werden.

Gehen wir nun zu dem über, was sich aus Vitruv über die

im Alterthum als normal betrachteten Proportionen entnehmen lässt.

Zu den wesentlichen Bedingungen der Baukunst gehören nach ihm

auch die Eurhythmie und die Symmetrie. Die Eurhy thmie
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gilt ihm als die Schönheit {venusta spectes) und als das angemes-

sene Aussehen der Theile in der Zusammensetzung {commodus in

compositionibns membrornm adspectus), welches dadurch hervor-

gebracht wird, wenn sich Länge, Breite und Höhe des Gebäudes

geziemend zu einander verhalten; die Symmetrie aber erklärt er

als das harmonische Verhältniss {conveniens consensus) der Theile

des Gebäudes untereinander und der einzelnen Theile zum Ganzen

nach Maassgabe eines bestimmten Theils: denn wie beim mensch-

lichen Körper nach dem Maassstabe des Elinbogens, des Fusses, der

Hand, des Fingers und der übrigen Theile üebereinstimmung des

Maasses herrsche, so linde sie sich auch bei vollkommenen Ge-

bäuden, indem hier der Maassstab nach der Säulendicke, dem Drei-

schlitz u. s. w. genommen werde. Deutlicher spricht er sich hier-

über zu Anfang des dritten Buches aus. Hier heisst es wörtlich:

,,Die Einrichtung (compositio) der Gebäude hängt vom Ebenmaasse

(symmetria) ab, dessen Regeln die Baukünstler sehr wohl inne haben

müssen. Dieses entsteht aus dem guten Verhältnisse {a proportione),

welches aut Griechisch avaloyla heisst. Dieses gute Verhältniss

ist eines bestimmten Theils der Glieder eines Gebäudes und des

Ganzen üebereinstimmung (commodulatio), wodurch das Ebenmaass

hervorgebracht wird. Kein Gebäude kann ohne Ebenmaass und

gutes Verhältniss gut eingerichtet sein: noch, wotern es sich nicht

genau, wie der Körper eines wohlgebildeten Menschen zu seinen

Gliedern verhält. — Die Natur hat den menschlichen Körper also

eingerichtet, dass das Gesicht vom Kinn bis oben zum Anfänge der

Stirne an der Wurzel des Haarwuchses, ein Zehntel desselben be-

trägt; desgleichen die flache Hand {manus palma), vom Gelenk bis

an die Spitze des Mittelfingers {ab articulo ad extremum medium

digitum), eben so viel. Der Kopf, vom Kinne bis auf den Scheitel,

ein Achtel; eben so viel hinten vom Genicke an {a cermcibus imis).

Oben von der Brust [ab summö pectore.) bis zum Anfänge des Haar-

wuchses
,

ein Sechstel und bis auf die Scheitel ein Viertel. Ein

Drittel der Gesichtslänge {oris altitudmis) ist vom Kinne bis an die

Nasenlöcher. Von den Nasenlöchern bis da, wo mitten zwischen

den Augenbrauen die Nase aufhört [ad finem medium superciliorum)

4iben so viel; und von hier bis zum Anfänge des Haarwuchses, wo
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die Stirn angeht, ein Drittel. Der Fuss hält ein Sechstel der Länge

des Körpers; der Ellnhogen ein Viertel; die Brust ebenfalls ein

Viertel. Auch die übrigen Glieder haben ihr verhältnissmässiges

Maass icommensus suos proportiofiis)

,

durch dessen Beobachtung

sich auch die antiken grossen Maler und Bildhauer unsterblichen

Buhm erworben haben. Auf gleiche Weise nun muss zwischen den

Gliedern und der ganzen Masse der Tempel {ad universam totius

magnitudinis summam) eine schickliche Uebereinstimmung der Ver-

hältnisse herrschen.*)

,,Desgleichen ist des Körpers natürlicher Mittelpunkt der Nabel;

denn wenn ein Mensch sich rückwärts mit auseinandergestrecklen

Händen und Füssen hinlegt, und man ihm den spitzen Schenkel

des Zirkels in den Nabel stellt, so werden bei Beschreibung des

Kreises die Spitzen sowohl der Finger beider Hände als der Zehen

beider Füsse von der Zirkellinie berührt werden.

„Gleichwie aber die Figur eines Zirkels im Körper zu bilden

ist, so ist darin nicht minder die eines Vierecks anzutreffen: denn

wenn man dessen Maass von der Fusssohle bis zum Wirbel nimmt

und dies mit dem von einer ausgestreckten Hand zur anderen ver-

gleicht, so wird sich ergeben, dass dessen Breite der Länge völlig,

so wie in einem nach dem Winkelmaasse abgemessenen Quadrate,

gleich sei.

,,Da nun die Natur den menschlichen Körper also eingerichtet

*) In Vitruv’s Bestimmung des Maasses für den Haarwuchs findet ein Widcr-^

Spruch statt. Einmal soll die Gesichtslänge vom Kinn bis zum Haarwuchs Vio, die

Kopflänge aber Vs der ganzen Körperlänge sein, sodann aber soll wieder vom obe-

ren Ende der Brust bis zum Haarwuchs ’/fe, und von eben daselbst bis zum Schei-

tel V* der Körperlänge sein. Berechnet man nach der ersten Bestimmung die Ent-

fernung vom Haarwuchs bis zum Scheitel, so beträgt sie nur Vs — Vio d. i ;

dagegen nach der zweiten Angabe beträgt sie V* — Vs d. i. V12 der Körperlänge;

V12 der Körperlänge würde aber so viel sein als 'Vs der Kopflänge. Die letzte Be-

stimmung kann also unmöglich richtig sein und es müssen mithin die Worte ab

summo peclore ad imas radices capiUorum scxlae nothwendig corrumpirt sein. Auf

diesen Widerspruch macht schon der Herausgeber des Vitruv Guil. Philander auf-

merksam; doch irrt er in der näheren Darlegung desselben. Ausserdem tadelt er

mit Recht noch Andres, z. B. dass die Brust der 4 . Theil der Körperlänge seiu

solle u. s. w.
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hat, dass dessen Glieder sich zum Ganzen verhältnissmässig ver-

halten, so haben die Alten auch mit Grund festgesetzt: dass hei

Aufführung der Gebäude ebenfalls das gehörige Verhältniss der ein-

zelnen Theile zum Ganzen genau beobachtet werden müsse. Sie

haben daher zu jeder Art der Gebäude, also zu den Tempeln der

Götter hauptsächlich, weil Vollkommenheit und Unvollkommenheit

daran ewig zur Schau bleibt, eigene Vorschriften gegeben; ja sie

haben allgemein die Glieder des Körpers bei allen Gebäuden zum

Maassstabe gewählt z. B. Zoll (digitum), Querhand (palmam), Fuss

(pedem) und Elle {cubiium), und diese nach der vollkommenen Zahl,

welche die Griechen teXecov nennen, eingetheilt. Zur vollkommenen

Zahl aber haben die Alten die Zahl Zehn angenommen, wegen der

zehn Finger an den Händen; und in Zolle ist die Querhand, in

Querhände der Fuss abgetheilt.“

Hieraus ersieht man
,

dass dem Vitruvius die Proportionalität

im Allgemeinen zwar das gehörige Verhältniss zwischen dem Ganzen

und seinen Theilen, im Besonderen aber zunächst nichts weiter ist

als die Construction sämmtlicher Theile nach einer und derselben

Maasseinheit, und dass er unter der Correspondenz der Gebäude

mit der Gliederung des menschlichen Körpers hier nichts Anderes

versteht als die Entlehnung der Maasseinheit von einem der mensch-

lichen Glieder, z. B. vom Fuss, von der Handlänge (Palm) oder dergl.

Dass die hier aufgestellten Regeln, mit der Wirklichkeit ver-

glichen, mancliem Bedenken unterliegen, ist schon oben in der An-

merkung berührt worden; noch weniger aber sind sie für das prak-

tische Bedürfniss des Baukünstlers ausreichend, da aus dem Um-
stande, dass sich sämmtliche Theile eines Gebäudes auf eine be-

stimmte Anzahl von Zollen, Fussen u. dgl. reduciren lassen, keines-

wegs schon eine wirklich zur Schönheit beitragende Porportionalität

folgt. Am allerwenigsten aber befriedigen sie die Wissenschaft;

denn man begreift durchaus nicht, wie gerade dadurch, dass der

Körper aus 10 Gesichtslängen oder 8 Kopflängen u. s. w. besteht,

ein richtiges Verhältniss zwischen dem Ganzen und den einzelnen

Theilen erzeugt werden soll. Allerdings bezeichnet Vitruv die Zahl

Zehn als die vollkommenste; aber er weiss dafür nichts weiter an-

zuführen, als dass Zehn die Zahl der Finger sei, er entlehnt also
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den Grund aus einer Eigenschaft des menschlichen Körpers, deren

Vollkommenheit erst selbst hätte begründet werden müssen; was

für Gründe er aber sonst noch dafür anlührt z. B. dass Zehn die

Normalzahl des dekadischen Zahlensystems ist und dass sich z. Th.

die Eintheilung der Münzen, Maasse und Gewichte darauf stützt, das

sind blosse Folgen jenes Umstandes und sie beruhen durchaus auf

keiner inneren Nolhwendigkeit, da sich auch jede andere Zahl zur

Norraalzahl des Zahlensystems hätte machen lassen und manche der-

selben z. B. Zwölf vielleicht noch mehr Vortheile als Zehn gewährt

hätte. Angenommen aber, Zehn wäre wirklich die vollkommenste

Zahl — warum soll dann der menschliche Körper gerade aus 10

Gesichtslängen bestehen? Warum nicht aus 10 Kopflängen oder

Fu SS längen oder Bumpflängen u. s. w.? Und warum ist dann

die Zahl Zehn nicht auch dem Maass der übrigen Glieder zum

Grunde gelegt? Warum ist vielmehr, nach den hier gegebenen Bestim-

mungen, der Kopf ein Achtel, der Fuss ein Sechstel, die Brust

und der Ellnbogen ein Viertel der Körperlänge? Warum ist das

Gesicht wieder in drei Theile getheilt? Warum der ganze Körper

durch den Beginn der Spaltung in zwei? -— Auf alles dieses

erhält man keine Antwort; vielmehr trägt Alles auf das Augen-

scheinlichste den Stempel der Willkühr und der Zufälligkeit, und ein

Zusammenhang zwischen den einzelnen Bestimmungen und der allge-

meinen Idee seines Proportionalgesetzes besteht bloss den Worten,

aber nicht dem Sinne nach.

Noch vergeblicher sieht man sich nach einem inneren Grunde

für diejenigen Verhältnisse um, auf denen die Schönheit der Ge-
bäude bei’uht z. B. der Verhältnisse der Länge zur Breite, der

Breite zur Höhe, der Säulendicke zur Säulenhöhe und Säulenweite,

des Säulenstuhls zum Säulenschaft
,

des Schafts zum Capiläl
,

des

Capitäls zum Gebälk u. s. w. Alle Bestimmungen, die wir hierüber

erhalten, sind im höchsten Grade instructiv, weil sie durch genaue

Beobachtung und Ausmessung berühmter Bauwerke gewonnen sind,

sie werden auch zum Theil durch Nachweise der Zweckmässigkeit

unterstützt und mit schätzenswerthen historischen Erklärungen be-

gleitet; aber für ihren Zusammenhang mit einem allgemeinen Schön-

heitsgesetz wird durchaus nichts beigebracht, was über blosse Be-
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densarten hinausginge. Auch ist hier von einer Analogie zwischen

den Verhältnissen der Gebäude und denen des menschlichen Körpers

nicht weiter die Rede, ausser dass er etwa ganz im Allgemeinen die

dorische Säule mit dem männlichen, die ionische mit dem weiblichen

Körper vergleicht. Wenn er aber noch weiter die Schnecken der

letzteren mit den weiblichen Haarlocken und die Streifen des cannel-

lirten Schaftes mit den Falten des weiblichen Gewandes zusammen-

stellt, so sind das Vorstellungen, die eher geeignet sind, das schöne

Verhältniss der Säulen zu verdunkeln als in helleres Licht zu setzen.

Auch eine Correspondenz der architektonischen Verhältnisse mit den

musikalischen weist er nicht nach
,
obwohl er der Darstellung der

Harmonik um rein praktischer Zwecke willen ein besonderes Capitel

widmet und, nach einer Bemerkung im ersten Capitel des ersten

Buchs zu schliessen
,
auch die bei den Astronomen - und Mathema-

tikern übliche Vergleichung der musikalischen Intervalle mit geome-

trischen und astronomischen Verhältnissen z. B. der Quinte mit dem

Verhältniss des Winkels des Dreiecks zum Winkel des Vierecks (60 : 90),

der Quarte mit dem Verhältniss des Winkels des Vierecks zum Winkel

des Sechsecks (90: 120), der Octave mit dem Verhältniss des Winkels

des Dreiecks zu dem des Sechsecks (60: 120) u. s. w. gekannt hat.

ITALIENER UND SPANIER.

ANATOMEN. - GIOTTO. GHIRERTI. RRAMANTE. CONGIASO. ALRERTI. LIONARDO

DA VINCI. MICHEL ANGELO. RAPHAEL. ROSSO DE ROSSL P. DE CORTONA.

CESIO. CARDANUS. POMPONIO GAURICO. PHILANDER. ARMENINI. RARBARO.

LOMAZZO. — .lüAN VALVERDE DI HAMUSCO. FELIPE DE BORGONA. GASPAR

BECERRA. JÜAN DE ARPHE V VILLAFANE. ALONSO BERRUGUETE.

CRISOSTOMO MARTINEZ.

Nachdem die Frage über die Proportionen des menschlichen Kör-

pers, wie Kunst und Wissenschaft überhaupt, Jahrhunderte lang ge-

ruht, tauchte sie mit dem Wiederaufblühen der Kunst zuerst in

Italien wieder auf und ist seit jener Zeit theils von den praktischen

Künstlern, theils von den Anatomen und Physiologen mit lebhaftem

Interesse behandelt worden. Was die anatomischen Arbeiten he-
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trifft, namentlich diejenigen, welche sich auf eine genaue Erkennl-

niss und Darstellung der einzelnen Körpertheile beschränkten, ohne

sich auf eine Erforschung der unter ihnen bestehenden Maassver-

hältnisse einzulassen, so müssen wir hier auf eine besondere Dar-

legung derselben verzichten und können es um so eher, als der

Leser hierüber wie über den historischen Fortschritt der hieher

schlagenden Leistungen in der höchst verdienstvollen ,, Geschichte

und Bibliographie der anatomischen Abbildung nach ihrer Beziehung

auf anatomische Wissenschaft und bildende Kunst. Von Dr. Ludw.
Choulant (Leipz. R. Weigel. 1852)“ die gründlichste Belehrung

finden wird. Wir begnügen uns daher, hier nur ganz im Allgemei-

nen der unberechenbaren Verdienste zu gedenken, welche sich seit

Begründung der mittelalterlichen und neueren Anatomie durch Mon-

dino dei Luzzi (um 1300) die Italiener Marcantonio della

Torre, Berengario da Carpi, Giov. Battista Canano, Bart. Eustachi,

G. Guidi, C. Varoli, G. Casserio, G. D. Santorini, M. A. Caldani,

die Deutschen und Niederländer Job. de Ketham, Joh. Peiligk, Magn.

Hundt, Joh. Eichmann, und ganz besonders Andreas Vesalius,

Volcher Coiter, Bernh. Siegfr. Albinus, Albr. v. Haller, Sam. Thom.

Sömmering, Ed. Sandifort, J. Chr. v. Loder

,

Blumenbach, Reil,

Meckel, Bock, d’Alton, Seiler etc.
; die Engländer Cowper, Cheselden,

Hunter, Simpson, Cruikshank, Bell etc.
;

die Franzosen Ch. Estienne,

Winslow, D’Aubenton, Bichat u. A. um die Zergliederung des' mensch-

lichen Körpers überhaupt und mittelbar auch um die Förderung

der Proportionslehre erworben haben, indem durch ihre Forschun-

gen nach und nach ein immer festerer Grund und Boden für die

Erkenntniss der normalen und miltlern Verhältnisse gegenüber den

abweichendrm und ausserordentlichen gewonnen ist.

Einen näheren Anspruch auf unsere Würdigung haben dieje-

nigen Arbeiten, die entweder selbst von bildenden Künstlern aus-

gegangen oder von Anatomen und andern Gelehrten für bildende

Künstler bestimmt sind und einen Kanon der die Schönheit des

Körperbaus bedingenden Verhältnisse festzustellen suchen. Die Zahl

derselben ist sehr gross: denn Italiener und Spanier, Franzosen

und Engländer, Niederländer und Deutsche haben es sich in glei-

chem Maasse angelegen sein lassen
,

einen w irklich befriedigenden
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und allgemeingültigen Kanon ausfindig zu machen; im Ganzen aber

gehen sie ziemlich Alle denselben Weg, indem sie, mit wenigen

Ausnahmen, darin übereinstimmen, dass sie die Ouantität der ver-

schiedenen Körpertheile nach dem Maass irgend eines als Moduls

angenommenen Körpertheils zu bestimmen suchen, und nur darin

von einander abweichen, dass dem Einen die Kopf-, einem Andern

die Gesichts- oder Handlange, und noch Andern das Maass des

Fusses, der Nase, des Unterkiefers etc. als Grundmaass gilt und

dass von dem Einen eine grössere, vom Andern eine geringere

Anzahl solcher Einheiten auf die Ausdehnung des ganzen Körpers

und seiner einzelnen Glieder gerechnet wird. Alle die in diesem

Ideenkreise sich bewegenden Systeme hier aufzufiihren, würde eine

wenig lohnende Arbeit sein, und wir begnügen uns daher, nur die

namhaftesten und wichtigsten derselben kurz zu charakterisiren.

Als der Erste unter denen, die im Mittelalter die Proportions-

lehre wieder behandelt haben, wird Giotto genannt, der um den

Anfang des 14. Jahrhunderts lebte. Ausser ihm sollen noch Ghiberti,

ßramante, Luca Congiaso, Leonbatista Alberti u. A. über densel-

ben Gegenstand geschrieben haben, jedoch sind uns nur die Ansich-

ten des Letztgenannten, die er in seiner Schrift Deila statua nie-

dergelegt hat, bekannt geworden. Er bestimmt alle Dimensionen

nach Fusslängen, deren er 6 auf die Totalhöhe des Körpers rech-

net; jede Fusslänge theilt er wieder in 10 gradi und jeden Grad

in 10 minuti. Er unterscheidet Maasse der Länge, Breite und Dicke,

und bestimmt die ersten nach ihrer Entfernung vom Fussboden.

Die Länge- und ßreitemaasse sind folgende:

1. Längemaasse. Fuss. Grad. Minute.

Bis zum Hügel des Fusses . . . .

^ ? äussern Knöchel . . . .

^ ^ innern Knöchel . . . .

^ ^ Einbug unter der Wade . .

s' # Einbug unter dem Kniegelenk

- = Bussern Muskel des Knies

Sino a granelU ^ alle natiche . .

Bis zu dem Schambein

zum Ansatz des Schenkels . .

— 3 —
— 22
— 3 1

— 85
1 4 3

1 7 0

2 6 9

3 0 0

3 1 1
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Fuss. Grad. Minute.

Bis zum Nabel 3 6 0

* Gürtel * . . . . 3 7 9

zur Magengrube 4 3 5

f Halsgrube 5 0 0

zum Adamsapfel {nodo del collo) . . . 5 1 0

Kinn 5 2 0

Ohr 5 5 0

Anfang der Haare auf der Stirn . . 5 9 0

Mittelfinger der herabhängenden Hand 2 3 0

Handgelenk 3 0 0

Ellbogengelenk 3 8 5

? . Winkel über der Schulter .... 5 1 8

2. Breitemaasse.

Die grösste Breite des Fusses 0 4 2

Zwischen den Knöcheln 0 2 4

Im Einbug über den Knöcheln 0 1 5

Im Einbug unter dem Muskel der Wade . . 0 2 5

Die grösste Breite der Wade 0 3 5

Im Einbug unter dem Knie 0 3 5

Im Einbug des Oberschenkels über dem Knie 0 3 5

Die grösste Breite des Knies 0 4 0

Breite des Oberschenkels in der Mitte 0 /-5 5

grösste Breite der Hüften 1 1 1

Breite in den Weichen nicht angegeben.

i- der Brust unter dem Armgelenk 1 1 5

der Schultern 1 5 0

des Halses 1

0 A 8
der Hand

|

des Arms am Handgelenk . . . 0 2 3

des Arms am Muskel des Ellbogens 0 3 2

i- des Arms unter der Schulter . . 0 4 0

Ein ganz besonderes Ansehen haben lange Zeit hindurch die

Regeln des berühmten Malers Lionardo da Vinci’s genossen,

der sich mit dem zu seiner Zeit gleichfalls sehr berühmten Ana-

tomen Marcantonio della Torre zur Herstellung anatomischer Zeich-
Zeising, Proportionslehre. 4
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nungen vereinigt hatte.*) Leider haben sich aber von diesen Zeich-

nungen keine erhalten; und auch von den 13 Bänden seiner Hand-

zeichnungen sind nur Bruchstücke auf uns gekommen, aus denen

sich nichts Sicheres über seine Proportionslehre entnehmen lässt.

Daher beschränkt sich unsere Kenntniss seiner Bestimmungen auf

das Wenige, was sich in seinem Trattato della 'pittura (neu her-

ausgegeben von Du Fresne, Bologna, 1786) über diesen Gegenstand

findet. Hieraus fc. 39) geht hervor, dass er sich zu seinen Mes-

sungen der Kopflänge bedient, den Kopf in 12 gradi, jeden Grad

in 12 punti, jeden punto in 12 minuti, die Minuten wieder in

minimi und diese in semiminimi getheilt hat, woraus Bossi, indem

er auch die Zahl der beiden letztgenannten Maasse auf 12 annimmt,

den Schluss zieht, dass er überhaupt den Kopf in 248832 Theile

getheilt habe. Ausserdem enthält diese Schrift (c. 167) noch folgende

für uns interessante Bestimmungen. Bei dem Menschen in seiner ersten

Kindheit sei die Breite der Schultern mit der Gesichtslänge und dem

Zwischenraum vom Schultergelenk bis zum Ellbogen — essendo pie-

gato il braccio — von gleichem Maasse; und eben diesem Maasse sei

auch die Entfernung vom Mittelfinger bis zum Ellbogen, die \omnasci-

mento della verga bis zum Kniegelenk, und die vom Kniegelenk bis zum

Fussgelenk ähnlich. Aber wenn der Mensch zu seiner vollen Grösse

gelangt sei, erhielten alle die vorgenannten Entfernungen ein dop-

peltes Maass, ausgenommen die Gesichtslänge, weiche, wie der Kopf

überhaupt, nur eine geringe Veränderung erleide. Daher habe der

ausgewachsene Mensch, wenn er wohl proportionirt sei, in der Höhe

10 und in der Schulterbreite 2 seiner Gesichtslängen; und von dem

letztem Maass seien auch alle die andern der obengenannten Distan-

zen. — Alles Uebrige, was sich sonst noch in der genannten Schrift

über unseren Gegenstand findet, läuft auf rein allgemeine Regeln

hinaus, z. B. es müsse (c. 175) jeder Theil eines lebenden Wesens

zu seinem Ganzen in entsprechendem Verhältniss stehen, dergestalt,

dass in einer Figur, welche im Ganzen kurz und dick sei, auch

jedes einzelne Glied kurz und dick sein müsse u. s. w.

Nicht viel genauer sind wir über das System Michel An-

*) Siehe Clioiilant, Gesell, der an. Abbild. S. 5 sqq.
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gelo’s unterrichtet. Wir wissen zwar von ihm, dass er unter den

italienischen Künstlern vorzugsw^eise anatomische Studien getrieben

und mit dem Anatomen Realdo Colombo in naher Beziehung ge-

standen, auch dass er mit besonderer Strenge auf Innehaltung der

Älaassverhältnisse gedrungen und den fleissigen Gebrauch des Zir-

kels empfohlen hat; aber welche Verhältnisse er als die normalen

betrachtet habe, lässt sich nur indirect aus seinen Werken und ganz

besonders aus einigen seiner Zeichnungen von akademischem Cha-

rakter schliessen. Unter diesen ist namentlich ein Blatt in Gross-

folio, gestochen von Giovanni Fabbri mit der Unterschrift: Bai

disegno originale di Michel Angela Bonarota etc. von Wichtigkeit,

welches die Figur eines Mannes mit stark hervortretenden Muskeln

und daneben einen eingetheilten Maassstab, so wie ein im Kleinen

ausgeführtes Schema zur Veranschaulichung der Proportionen enthält.

Hieraus ist zu entnehmen, dass Michel Ängelo der ganzen Kör-

perlänge ausser 8 gleichen Theilen, die etwa der Gesichtslänge ent-

sprechen, noch 372 Drittel eines solchen Achtels gegeben hat, so

dass auf die ganze 28 V2 solcher Drittel oder 57 Siebenundlünfzigstel

kommen. Diese sind auf die ganze Länge folgendermaassen vertheilt

:

Siebenundfünfzigstel.

Haarwuchs bis zur Stirn 1

Gesicht bis zum Kinn 6

Hals (collo) bis zum Brustbein [inqurvatura sopra il petto) . 4

Brust ipeto, petto) bis etwa zur Herzgrube 6

Partie unter der Brust {soto peto, sotto petto) bis zum Nabel 6

Bauchgegend {col corpo) bis zum Anfang der Scham . . 6

Schampartie {natura) bis zum Ende der Scham .... 2

Oberschenkel (coscia) bis zum Kniegelenk (congimita) . . 12

Unterschenkel (gamba) bis zum Fussgelenk 12

Fuss (piedi) 2

An dem horizontal ausgestreckten Arm unterscheidet er folgende

Theile

:

Schulter (spala, spalla) v. d. Mitte d. Brust b. z. Schultergelenk 4

Oberarm (osso di sopra) 10

Unterarm (osso di sotto) 8

Hand [osso della mano) 6
4 *
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Als die Mitte des Körpers von der Fusssohle bis zum Haar-

wuchs gilt ihm der obere Anfang der Scham
,

als die Mitte der

unteren Hälfte das Kniegelenk, als die Mitte der oberen Hälfte un-

gefähr die Höhe der Achselhöhlen.

Ob diese Eintheilung auf blosser Beobachtung oder auf irgend

einem rationalen Grunde beruht, ist mir unbekannt; doch dürfte

schwerlich eine einheitliche Idee darin zu entdecken sein
,
obwohl

sich die Maasse als solche durch grosse Correctheit empfehlen.

Schliesslich erwähnen wir noch einer Notiz Lomazzo’s, wonach

Michel x4ngelo seinem Schüler Marcus de Siena die dunkle Regel

gegeben haben soll: ,,er müsse allezeit eine Figur pyramidenförmig,

schlangenförmig und mit Eins, Zwei, Drei mannigfaltig machen,“

Auch von Raphael, Rosso de Rossi, Pietro Berettini

(P. de Cortona), C. Cesio und anderen Künstlern existiren studienar-

tige Zeichnungen, doch geben auch sie über die ihnen zum Grunde

liegende Theorie keine befriedigenden Aufschlüsse. Und nicht mehr ist

der Wissenschaft als solcher mit den etwa gleichzeitigen theoretischen

Arbeiten gedient. Der berühmte Cardanus (de subtil. 11) will den

ganzen Körper in 180 Theile getheilt wissen und bestimmt für den

Kopf deren 24, legt also dem ganzen Körper TV? Kopflängen bei;

dagegen Pomponio Gaurico {de Scultura) verlangt für den ganzen

Körper 9 Köpfe, versteht aber darunter eigentlich Gesichtslängen,

da er den Kopf nur vom unteren Ende des Kinns bis zum Anfänge

des Haarwuchses rechnet. —
Eine in Italien sehr verbreitete Ansicht soll nach Philander

(ad Vitruv.) folgende von Varro entlehnte gewesen sein. Die ganze

Körperlänge sei in QVa Theile zu theilen. Davon gehöre

1 Th. für die Gesichtslänge,

2

1

2

2

Vs

Vs

Vs

V

d. Abschn. v. oberen Ende der Brust bis zum Nabel,

f f ^ Nabel bis zu den Genitalien,

f ^ f den Genitalien durch den Schenkel bis z. Knie,

^ . Knie durch d.Schienb.(per^26.)b.z.d. Knöcheln,

i f f Anfang des Haarwuchses bis zum Scheitel,

^ ^ ^ Kinn bis zum oberen Ende der Brust,

^ für die Kniescheibe,

^ ^ vom Knöchel bis zur Fusssohle.
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Die Entfernung vom Scheitel bis zum Kinn müsse
»

die vom

Haarwuchs bis zum oberen Ende der Brust gleichfalls Vt, und die

Entfernung vom oberen Ende der Brust bis zum Scheitel Ve der

ganzen Körperlänge sein.

Hieraus geht hervor, dass alle diese Systeme nichts wesentlich

Neues bieten, sondern sich in dem gewöhnlichen Vorstellungskreise

bewegen, weshalb wir über sie wie über die sich ihnen anschliessenden

der Italiener Armenini, Barbar o, Loma zzo u. s. w., sowie der

Spanier Juan Valverde di Hamusco, der sich in seinen Zeichnun-

gen vorzugsweise an Vesal anschloss, Felipe de Borgon a, Gaspar
Becerra (1520—1579), Juan de Arphe y Vilafane (geh. 1535),

dem die Dürer’schen Arbeiten zur Basis dienten, Alonso Berru-

guete (1480— 1561) und Crisostomo Martinez (1650— 1690)

rasch hinweg gehen, indem wir nur bemerken, dass Arphe und Mar-

tinez, wie Lion, da Vinci, 10 Gesichtslängen für das Maass des ganzen

Körpers annehmen und jede Gesichtslänge wieder in drei Theile theilen

mit der Bestimmung, dass tertia pars vultus naso aequalis sei.

Als die Mitte der ganzen Körperlänge nimmt Martinez den Anfang

der Scham
,

als die Mitte der unteren Hälfte das Kniegelenk und

als die Milte der oberen Hälfte etwa die Höhe der Achselhöhlen an.

Die Entfernung von der Mitte der Brust bis zum Einbug über dem

Ellhogengelenk des horizontal ausgestreckten Arms, so wie die von

hier bis zur Spitze des Mittelfingers gilt ihm als ein Viertel der

ganzen Körperlänge. Auch im Uebrigen stimmt seine Eintheilung

fast ganz mit der von Michel Angelo überein.

FRANZOSEN IND BELGIER.

JEAN COUSIN. GERDY. AUDRAN. N. POUSSIN. WATELET. JOMRERT. HORACE
VERNET. SALVAGE. MONTARERT. J. FAU. JOMARD. QUETELET.

Unter den Franzosen ist zuerst Jean Cousin (Z’ar? de desseig-

ner de maistre Jean Cousin, Paris, acheve d’imprimer le 25 avril

1685) zu erwähnen, dessen System sehr genau ins Einzelne geht

und lange Zeit hindurch in Frankreich als das mustergültige ge-
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herrscht hat. Er theilt die ganze Körperlänge in 8 Kopflängen und

zwar nach Fau aul folgende Weise:

Vom Scheitel bis zum untern Theil des Kinns . . 1 Kopf.

Von da bis zu den Brustwarzen 1 ^

f f i zum Nabel 1 j;

^ ^ ^ zu den Genitalien I ^

fff zur mittlern Partie des Schenkels . . 1 ^

f i f zum Knie 1 ^

9 i f unterhalb der Wade 1 ?

9 9 9 zur Ferse {talon) \ 9

Den Kopf theilt er in 4 gleiche Partien oder Nasenlängen, von denen

er die erste vom Scheitel bis zum Anfang der Haare, die zweite

bis zur Nasenwurzel, die dritte bis zum untern Theil der Nase und

die vierte bis zum untern Theil des Kinns rechnet. Eine fünfte

von solchen Partien rechnet er für die Länge des Halses bis zur

Halsgrube (jusque ä la fossette sus-sternale). Die Entfernung vom

Schultergelenk bis zum Gelenk der Handwurzel besteht nach ihm

aus 2, die vom Handgelenk bis zur Spitze des Mittelfingers aus 1,

und die von den Genitalien bis zur Fusssohle aus 4 Kopflängen.

Die Hand hat die Länge des Gesichts und zerfällt in drei Nasen-

längen nebst einer für die Handwurzel. Der Zeigefinger reicht bis

zur Mitte des letzten Gliedes des Mittelfingers, der kleine bis zum

letzten Gelenk des Ringfingers und der Daumen bis zum ersten Ge-

lenk des Zeigefingers. Die Länge des F’usses, im Profil gesehen,

besteht nach ihm aus 4 Nasenlängen. Man theilt ihn in drei Theile,

gleich dem Durchmesser, welchen das Bein unten hat. Vom Spann

d rarticulation metacaryo- 'phalangieyme du gros orte// rechnet er -/s.

Seine wichtigsten Breitemaasse sind folgende : die durch die

Augen laufende Querlinie theilt er in 5 gleiche Theile, von denen

auf die Nase der mittlere, auf die Augen der zweite und vierte

Theil kommt. Die Nase hat ihm eine, der Mund eine und eine

halbe Augenbreite; dem Halse in der Höhe der Nasenbasis giebt er

die Breite einer halben Kopflänge und der Entfernung von einer

Scbulter zur andern das Maass von zwei Kopflängen; dagegen aut

den Durchmesser der Hüften in der Höhe des Nabels so wie aul

die Distanz der Trochanter rechnet er 6 Partien. Die Breite des
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von Vorn geselienen Arms beträgt am Ellbogen der Kopflänge,

an der Handwurzel hingegen nur eine Nasenlänge. An den Beinen

finden sich folgende Breitemaasse: Breite des Schenkels in der Höhe

der Genitalien 3 Partien; die des Knies P., die des Unter-

schenkels in der Höhe der Wade 2^k P., unter der Wade 1 ^/4 ,

unterhalb des Knöchels 1 P.
;

die des Vorderfusses 1 ^/3 ,
von wel-

chem Maass auf die grosse Zehe, auf die beiden mittlern und auf

die beiden letztem Zehen je ein Drittel kommen. Bei Frauen be-

trägt die Breite der Schultern nur 6 und die der Taille nur 5 Par-

tien, dagegen die der Hüften zwei Kopflängen.

Diesem Systeme sehr ähnlich ist das von P. N. Gerdy: Ana-

tomie des formes exterieures du corps humain, appliquee ä la pein-

ture, d la sculpture et ä la Chirurgie. Avec un Atlas. (Paris 1829.

Deutsch, Weimar 1831); doch haben in demselben einzelne Be-

stimmungen eine Modification erlitten. Die wichtigsten seiner Maass-

angaben sind folgende:

Die Kopfbreite hat 3 Part.

? Gesichtsbreite 2 V2 -

s Halsbreile 2 ^

? Brustbreite unter den Brustwarzen 5fff der Achsel 6

« Breite des Leibes au du pli du flanc .... 5 ^

^ ^ der Hüften 6 ^

Länge des Arms bis zum Ellbogen 5 ^fff vom Ellbog. bis oberhalb der Handwurzel 4 ^fff von da bis zur Spitze der Finger . . 4 ^

Breite des Oberarms, von Vorn gesehen 1 ‘/2 -

? ^ Vorderarms, von Vorn gesehen . . . . 1^2 ^

^ der Hand 2 ?

^ des Oberschenkels 3 ^

? ^ Beins unter dem Knie 1

V

2 ^fff in der Wade 2 ?

Länge des Fusses 4 ^

Als eine ganz besondere Autorität in dieser Beziehung hat in

• und ausser Frankreich bis auf die Gegenwart herab das Werk von

Claude Audran {Les proportions du corps humain, mesurees siir

I
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les plus helles figures de Vantiquite. Paris. 1683. fol. 30 Bl. Deutsch

von Sandrart, Nürnb. 1689) gegolten. Eine Theorie ist jedoch

darin nicht enthalten, sondern es liefert nur eine Reihe von Ab-

bildungen antiker Kunstwerke, namentlich des Laokoon, des farne-

sischen Herkules, des Pätus, eines ägyptischen Säulenbilds, des

Antinous, des Griechischen Friedens, der Griechischen Schäferin, der

mediceischen Venus und des pythischen Apollo und ausserdem

mehrerer Torsen, Kinder u. s. w., sämmtlich mit mehr oder minder

genauen Angaben ihres Maasses im Ganzen wie in den einzelnen

Theilen. Als Maasstab gilt ihm hiebei die Kopflänge; diese theilt

er wieder in 4 Partien, jede Partie in 12 Minuten und die Minuten

in halbe, drittel und viertel Minuten. Nach seinen Messungen hat

nicht eine einzige der genannten Statuen 8 volle Kopflängen, sondern:

Laokoon nur 7 Köpfe 2 Partien 3 Minuten.

Der farnes. Herkules

Antinous ....
Griech. Friede . .

Medic. Venus . .

Pyth. Apollo . . . 6

Leber die übrigen Theile lässt sich eine vergleichende Zusammen-

stellung nicht wohl geben, da sich seine Maassbestimmungen nicht

überall auf dieselben Distanzen beziehen, auch nicht durchweg der-

selbe Maassstab beibehalten, sondern beim griech. Frieden nach

Schuh
,

Zoll und Linien gerechnet wird. Auch zu einer Verglei-

chung mit andern Angaben eignen sich diese Bestimmungen nicht

sonderlich, da die Punkte, zwischen welchen das Maass genommen

ist, nicht nach einem und demselben Princip gewählt sind und hie

und da unter sich selbst differiren. Nichtsdestoweniger werden wir

unten die Resultate von einigen seiner Messungen mit unseren Maass-

angaben zusammenstellen und zwei seiner Figuren
,

nämlich den

pyth. Apoll (Fig. 39) und den Antinous (Fig. 87), zur Vergleichung

mit unseren Bestimmungen in verkleinertem Maassstabe beifügen.

Nach Audran, dem bereits Nie. Poussin mit Messungen an-

tiker Statuen vorangegangen war, nennen wir noch Wat eiet, des-

sen Zeichnungen an Genauigkeit hinter den Audran’schen Zurück-

bleiben, Jombert, der die Nase zum Maassstabe nahm und sie in



WATELET. HORA CE VERNET. SALVAGE. 57

6 Minuten theilte, und Horace Vernet, der seinen Bestimmungen

keine relativen Maasse, KojDflängen, Gesichtslängen oder dgl., son-

dern absolute, nämlich Fusse, Zolle etc. zum Grunde legte.

Unter den Arbeiten neuerer Zeit ist ein besonders in anato-

mischer Beziehung sehr verdienstliches Werk das von Salvage:

Anatomie du gladiateur combattant, applicable aux beaux arts etc.

Ouvrage, orne de 22 planches. Paris 1812). In dem Capitel über

die Proportionen polemisirt der Verfasser zunächst gegen die auch

von Winkelmann adoptirte Annahme, dass der Fuss Vß Kör-

perlänge sei. Nach seinen Messungen reiche selbst der Fuss des

ägyptischen Gottes, obschon dieser alle von ihm an Antiken gemes-

senen Fösse an Grösse übertreffe, sechsmal genommen nicht bis

zum Scheitel, sondern nur bis auf die Stirn, etwa einen Zoll über

den Augenbrauen; der Fuss des Apoll betrage nur 6^/4 und der der

medic. Venus ungefähr der Totalhöhe. Nach Salvage selbst gehen

auf die Körperlänge 8 proportionale Köpfe, und zwar isolees de

tollte Coiffure. Den Kopf zerlegt er, nicht wie die meisten der

bisher erwähnten Systeme in 4, sondern nach Analogie der Hände

und Fusse in 5 gleiche Theile. Der unterste derselben ist der Un-

terkiefer, der zweite reicht bis zum Kamme der Nase {la crete du

nez, les os de la pommelle), der dritte bis zum Orbitalrand, der

vierte bis zum Anfang des Haars und der fünfte bis zum Scheitel.

Die Totalhöhe enthält mithin 40, die Gesichtslänge 4 solcher Theile;

die letztere ist also auch nach ihm Totalhöhe und stimmt

in ihrem Maass mit der Handlänge überein. Ausser diesen Be-

stimmungen merke man noch folgende:

Vom unteren Theil des Kinns bis zu den

Brustwarzen 1 Kopfl. = ß
/5

Von da bis unterhalb der Schamfuge 2 ^ === ^7^

le humerus 1 ^ 2 V2 Part. = ‘ß/io

le radius 1 ^ 1 ^= 6/5

le cubitus 1 ^ 1^3^
le femur 2 1 ? =
le tibia (mit Einschluss des Knöchels) 1 ? 4 V2 = ‘‘’/iß

Vom Fussgelenk bis zur Sohle . . — ? 2 ^

Fusslänge 1 ? t ^ =75
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Ausserdem hat er einige Distanzen auch nach Fusslängen bestimmt.

Er rechnet nämlich

:

Von der Sohle bis zum obern Rand der Kniescheibe 2 Fusslängen.

? ? # ? zum Nabel 4 ^

^ ^ zu den Brustwarzen ... 5 ^

? ^ ^ - z.VertiefungzwischenMund u.Kinn 6 -

^ einer Brustw. zur andern bei kräftigen Männern 1 ^

^ ^ Brustwarze zur andern bei Frauen . 1 Kopfl.

Die Breite des Beckens bei Männern ....1^2 Part.

- # ? ^ - Frauen .... 1 ? 3 ^

? ^ der Schultern bei starken Männern . 2 2 -

^ ^ ^ ? Frauen . . . . l ^ 3 ^

Einen neuen Weg, die Maasse zu bestimmen, schlug M. de Mon-
tabert in seinem Traite de la peinture (Vol. 5) ein, indem er die

Totalböhe des Körpers in 100 gleiche Theile {centiemes) theilte und

solch ‘/loo zum Modul benutzte. Seine wesentlichsten Bestimmun-

gen geben wir, um jede Modification der angenommenen Distanzen

zu vermeiden, in der Ursprache wieder. Es sind folgende:

Du sol au centre de la malleole interne 5 cent.

^ ? au bas des gemeaux . . . . c . . 15 ^

^ ^ au milieu de la rotule 28 ^

^ ? au plus baut de la crete du bassin ... 56 ==

? ? au nombril 58^4 '

^ ? au haut de l’arcade des coles, sous le carti-

lage xipboide 69

? ^ aux boiils des seins . 72

- " au pli de l’aisselle 75 ^

^ ^ ä la fossette du cou 8 IV2 -

- ^ au haut des epaules, au niveau de racromion 81 V> ^

^ ? au milieu de la bosse du cou, vers la section

des epaules sur le cou 84 -

Longueur du cou 5 ^

Du sol au bout du nez 90 -

^ ^ au sommet de la tete 100 -

Hauteur du pied, ä la partie voütee du tarse . . 3 V2 -

Longueur du bras, de l’acroinion ä la saigiiee . . 19 -
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Longueur du bras, de racromion aux extremites des doigts 43 cent.

^ de la main, ime face ou 10 ^

# du medius 4^2 ^

^ de la tete ........... 1 3 ^

Eins der neuesten Werke über unser Thema: Anatomie des

formes exterieures du corps Immain (Paris 1845) von J. Fau mit

einem Atlas von 24 schön ausgeführten Lithographien von M. Le-

veille, missbilligt diese Eintheilung und giebt dem durch Gerdy

modificirten System J. Cousin’s den Vorzug. Ein eignes System

stellt Fau in diesem vorzugsweise der descriptiven Anatomie ge-

widmeten Buche nicht auf, indem er von Vorn herein erklärt, dass

seine Bemühungen, ein befriedigenderes System aufziifinden, ohne

Erfolg geblieben wären ^ und überhaupt die Möglichkeit eines Er-

folgs in Zweifel zieht.

Endlich müssen wir hier noch auf die sehr daokenswerlhen

Bemühungen von Jornard und Quetelet aufmerksam machen,

die sich neuerdings durch genaue Ausmessungen theils von jetzt

lebenden Menschen
,

theils von älteren Kunstwerken aus verschie-

denen Zeitaltern und Nationen , um die vergleichende Behandlung

dieses Gegenstandes vom naturwissenschaftlichen Standpunkte aus

in hohem Grade verdient gemacht haben. Die Ergebnisse ihrer

Untersuchungen sind, so weit mir bekannt, bis jetzt nur in Zeit-

schriften niedergelegt. Das Wesentlichste hievon enthält ein längerer

Aufsatz Qiietelet’s (J)es proportions du corps humain) im Bulletin

de Vacademie royale des Sciences, des lettres et des beaux arts

de Belgique. Tome XV. I. p. 580. und O, p. 16.) der z. Th. in

Froriep’s Notizen aus dem Gebiet der Natur- und Heilkunde (1 848.

Vm. No. 9) wiedergegeben ist. Hienach besteht das Haiiptresiiltat

seiner vergleichenden Messungen in der Erkenntniss, dass wenig-

stens bei der europäischen Bace die Verhältnisse der Körperlheile

zu einander festbestimmte seien. Zwar seien die Menschen
,

als

Individuen betrachtet, unter sich so verschieden, dass es auf den

ersten Blick unnütz scheine, nach einem ür- und Nonnaltypiis der

menschlichen Gestalt zu suchen. Dennoch gebe es einen solchen,

und um ihn zu entdecken, brauche man seine Untersuchungen nicht

aufeine grosse Anzahl von Individuen auszudehneii, sondern schon die
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genaue Beobachtung von Einigen sei hinreichend, um über die Beson-

derheiten, wodurch sich der Eine vom Andern unterscheide, hinauszii-

kommen und zu erkennen, dass, es vielleicht unter den verän-

derlich en Erscheinungen derNatur keine einzige gebe,

welche von bestimmterem Gepräge sei als der Mensch.
—

- Nachdem sich der Verf. darüber beklagt, dass die Künstler, welche

bisher über die Proportionen des menschlichen Körpers geschrieben,

wde Alberti, Dürer, ja selbst Schadow, nicht angegeben hätten, auf

welchem Wege sie zu ihren Maassbestimmungen gelangt seien, ja in

der Regel nicht über die Beschreibung einzelner Personen, die ihnen

gerade zugesagt hätten, hinausgegangen und von einer wissenschaft-

lichen Ergründung des Normaltypus weit entfernt geblieben wären,

geht er dazu über, den von ihm selbst eingeschlagenen Weg mit-

zutheilen. ,,rai mesure — schreibt er — trente hommes de Tage

de vingt ans; je les ai distribues, ensuite en trois groupes, com-

prenant chacun dix hommes. Dans cette Separation, je n’ai eu

egard qu’ ä une seule condition, celle d’ avoir la meine taille

moyenne pour chaque groupe, afin de rendre les autres resultats

plus facilement comparables, sans avoir ä faire des calculs de re-

duction. Ainsi la taille moyenne etait la meme pour le premier,

le second et le troisieme groupe; mais quel fut mon etonnement

en trouvant que l’homme moyen, representant chacun de mes trois

groupes, n’ etait pas seulement le meme pour la hauteur, mais

encore pour chacune des parties du corps? La similitude etait

teile, qu’une meme personne mesuree trois fois de suite, aurait

presente des differences plus sensibles dans les mesures, que celles

que j’avais entre mes trois moyennes.“ Hiemit nicht zufrieden,

nahm Quetelet noch andre Messungen mit Gruppen von 20 — 25

und von 25—30 Jahren vor. Aber auch diese gaben dasselbe Re-

sultat, wie aus den im zweiten Artikel des Aufsatzes befindlichen

Tabellen, die zugleich die Maasse mehrer der berühmtesten Antiken

enthalten, zu ersehen ist. Diese Tabellen sind sehr instructiv; da

wir sie jedoch unten mit unseren Maassbestimmungen zusammen-

steilen werden, so können wir hier auf die Mittheilung derselben

verzichten.
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ENGLÄNDER.

BRISBANE. BELL. SIMPSON. FLAXMAN. WHEELER. WARBEN. KNOX. HAY.

Von englischen Künstlern
,

die das Räthsel der formellen

Schönheit auch theoretisch zu lösen versucht haben, wäre hier zu-

erst Hogarth zu nennen. Da sich jedoch seine Analysis of beauty

auf eine Aufstellung bestimmter Maassverhältnisse nicht einlässt,

sondern im Gegentheil die Erspriesslichkeit einer solchen Arbeit

bestreitet und sich hiedurch zu einer in der neueren Philosophie

herrschend gewordenen Ansicht bekennt, so thun wir besser, diese

Schrift erst weiter unten zu besprechen, wo überhaupt von dem

Verhältniss der philosophischen Systeme zu unserer Frage die Rede

sein wird. Die übrigen Schriften der englischen Literatur, die auf

unseren Gegenstand einen näheren Rezug haben, z. B. von Wil-

liam Cheselden (1688— 1752): The anatomy of the human body

mit vorzüglichen Kupfern; von John Brisbane: The anatomy of

painting: or a short and easy introduction to anatomy etc. (Lond.

1769) mit verkleinerten Abbildungen Albinus’scher Skelette und xMus-

kelkörper und einer Mittheilung der Ansichten des Cicero und Celsus

über Physiologie und Anatomie; von Charles Bell: Essai on the

anatomy of expression in painting (Lond. 1805) und The anatomy

and Philosophie of expression as connected with the fine arts

(Lond. 1844); von George Simpson: The anatomy of the bones

and muscles — as applicable to the fine arts (Lond. 1825); von

John Flaxman: Anatomical studies of the bones and muscles for

the use of artists (Lond. 1833); von J. A. Wheeler: Handbook of

anatomy for students of fine arts (Lond. 1846); von Henry
Warren: Artistic anatomy of the human figure (Lond. 1852);

Roh. Knox: A Manual of artistic anatomy for theuse of sculptors,

painters and amateurs (Lond. 1852) u. s. w. bewegen sich, wie

schon die Titel zeigen, sämmtlich in den Gränzen der descriptiven

Kunstanatomie und stehen daher zur Proportionslehre nur in in-

direkter Beziehung, wesshalb wir hier nicht näher auf sie einzugehen

brauchen. ISur ein System ist mir bekannt, welches sich ausdrück-

lich die Lösung des uns beschäftigenden Problems zur Aufgabe
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macht und daher eine besondere Berücksichtigung verdient. Dies

ist das System von D. R. Hay, welches er in verschiedenen Schrif-

ten, zuletzt in The geometric beauty of the human figure defined;

to which IS jjreßxed a System of aesthetic proportion applicable to

architecture and the other formative arts (Edinb. 1851) und The

natural principles of beauty^ as developed in the human figure

(1852) niedergelegt hat. Der Verfasser geht von dem richtigen

Grundgedanken aus, dass die Schönheit, welche sich an keiner

anderen Naturerscheinung so vollkommen darstelle als an der mensch-

lichen Gestalt, nicht bloss im Gefühl des anschauenden Subjects

{in the mind of the observer) ihren Grund habe, sondern eine dem

Object selbst inhärirende Eigenschaft {an inherent quality in the

object) und als solche durch ihre Uebereinstimmung mit einem Na-

turgesetz zugleich ein Grund des Wohlgefallens für das menschliche

Gemüth sei. Er erkennt daher die Nothwendigkeit, die ästhetische

Wirkung sämmtlicher schöner Erscheinungen aus einem und dem-

selben Grundgesetz zu erklären, und um dieser Forderung zu ge-

nügen
,

führt er den Beweis
,

dass die wirklich schönen Gebilde

der menschlichen Form vollkommen mit dem Gesetz der musika-

lischen Harmonie im Einklänge seien. Sein Verfahren hiebei besteht

darin
,

dass er den Halbkreis durch 2, 3, 5 und 7 und durch die

Vervielfachungen {multiples) dieser Zahlen in der nämlichen Bei-

hen folge eintheilt, in welcher der Monochord bei Hervorbringung

harmonirender Töne sich selbst theilt. Hiedurch erhält er eine

Reihe von verschiedenen Winkeln, die er, je nachdem sie durch die

Eintheilung des Halbkreises in 2, 4, 8, in 3, 6, 12, in 5, 10 etc.,

in 7, 14 oder in 9 Theile gewonnen sind, nach den musikalischen

Intervallen als Tonic angels, Dominant angles, Mediant angles, Sub-

tonic angels und Super-tonic angle bezeichnet. Diese Winkel, oder

genauer die Linien, durch welche sie gebildet werden, benutzt er

nun lolgendermassen zur Entwerfung einer menschlicheu Figur in

der Vorderansicht.*) Er zieht zunächst eine verticale Linie AB von

*
*) Siehe liieza Fig. 1. Das daneben stehende Schema mit den Zahlenhestim-

mungen 21,34u. s. vv, gehört nicht dem Hay 'sehen, sondern unserem Systeme

an und ist bloss der Vergleichung halber beigefdgt. Die Erklärung desselben er-

giebt sich aus dem systematischen Theil.
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der Höhe der zu construirenden Figur und begränzt diese oben durch

die horizontale Linie 00, und eben so unten durch die horizontale

Linie PP, so dass oben und unten auf beiden Seiten von AB rechte

Winkel entstehen, die er als die Fundamental- oder Tonicawinkel

betrachtet. Alsdann nimmt er sowohl unten wie oben mit den rechten

Winkeln neue Eintheilungen vor. Am Punkt A nämlich bildet er

— und zwar stets auf beiden Seiten von AB — zuerst einen Winkel

CAD = Vs, dann FAG == V^, dann HAI = Vs, ferner KAL — Ve

und MAN = V? von einem rechten Winkel; an den Punkt B hin-

gegen legt er die Winkel KBL (‘/s), UBA (V12 ) und OBA (V14 ).

Alsdann zieht er durch den Punkt K, in welchem sich die Linien

AK und BK schneiden, die Linie PKO parallel mit AB und durch

C, F, H und M, wo diese Linie an AC, AF, AH und AM stösst, die

Linien CD, EG, Hl und MN senkrecht auf AB; alsdann zieht er

ebenso die Linie KL senkrecht auf AB
;
verbindet BF und BH, und

zieht durch C die Linie CE, die mit AB den Winkel (Vi) bildet,

welcher die Verbindung der elf Winkel auf AB ausfüllt {which

completes the arrangement of the eleven angles \ipon AB): denn

FBG ist sehr nahe Vio und HBl sehr nahe V9 .

Hierauf zieht er am Punkt /*, wo AC die Linie OB durchschnei-

det, fa senkrecht aul AB
;
am Punkt c, wo AK die Linie OB schnei-

det, cd gleichfalls senkrecht auf AB; durch den Punkt i, wo BO
die Linie MN schneidet, S/T parallel mit AC, und Sb senkrecht

auf AE.

Durch m, wo S^T durch FB hindurchgeht, zieht er mn, durch

ß, wo S/T KB durchschneidet, ßo)] durch T dagegen T^, so dass
j

es einen Winkel = Vs mit OP bildet. Dann verbindet er NP, MB i

und ^P, und wo NP durch KB hindurchgeht, zieht er QB senk-
i

recht auf AB.

Hierauf beschreibt er mit AE als Diameter einen Kreis, der 3

AC in r schneidet, und zieht ro senkrecht auf AB. Mit Ao und or i

als Halbaxen beschreibt er die Ellipse Are, welche AH in t schneidet

und zieht tu senkrecht auf AB. Mit Au und tu als Halbaxen be- ,

schreibt er die Ellipse Atd. Mit aL, als der grossem Axe, be-
j

schreibt er die Ellipse von Vs-
\

Von einem Centrum Z aus beschreibt er einen Kreis, dessen
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Peripherie CD, CF und AF berührt; alsdann mit demselben Radius

einen Kreis vom Centrum X aus, so dass seine Peripherie MN und

BU berührt; und abermals mit demselben Radius einen Kreis vom

Centrum M, einen zweiten vom Centrum T, einen dritten vom Centrum

X in QR, der NP berührt, einen vierten vom Centrum y, wo die

Peripherie des letzten Kreises QR schneidet; einen fünften vom

Centrum V, dessen Peripherie KB und BP berührt; endlich einen

sechsten vom Centrum j, dessen Peripherie BP berührt.

Von einem Centrum s beschreibt er dann ferner einen Kreis, durch

dessen Umkreis die Linien HK, HI und AK berührt werden, einen zwei-

ten mit demselben Radius vom Centrum e in AK, dessen Peripherie HI

berührt, eben so einen dritten vom Centrum h in ro, und endlich

einen vierten vom Centrum K, dessen Peripherie FG und AK be-

rührt. Ganz die nämlichen Linien und Kreise zieht er hierauf auch

auf der andern Seite von AB, und das Diagramm ist fertig, so dass

er dazu übergehen kann, aus den verschiedenen Durchschnitts- und

Berührungspunkten der Linien und Kreise die verschiedenen Oert-

lichkeiten und Distanzen des menschlichen Körpers zu bestimmen.

Aul eine Aufzählung derselben müssen wir hier verzichten und uns

mit der Mittheilung der auf solche Weise construirten Figur (s. Fig. 1),

die, wie der Leser sieht, eine entschieden weibliche ist, begnügen.

Um statt ihrer eine männliche zu erhalten, muss man nach dem

Verfasser den Fundamentalwinkel vergrössern; für die Figur eines

Jünglings reiche auch schon die Vergrösserung des Zirkels X aus.

Gehen wir nun zur Beurtheilung des hier entwickelten Systems

über, so lässt sich nicht leugnen, dass es von einem richtigen

Grundgedanken ausgegangen ist; und dass man im Allgemeinen auch

mit dem gewonnenen Resultat, ich meine mit der nach ihm con-

struirten Figur zufrieden sein kann, obschon einige Partien der-

selben, namentlich die Verhältnisse des Halses zum Kopf, dem

Schönheitssinn nicht recht Zusagen wollen. Dagegen vermag der

in der Mitte liegende Weg weder dem praktischen noch dem wis-

senschaftlichen Bedürfniss zu genügen. Gilt es, bloss eine Vor-

schrift zu gewinnen, nach der sich der Zeichner richten kann, so

haben unstreitig die alten Proportionalbestimmungen nach Kopf-

längen, Gesichtslängen u. s. w. vor der höchst verwickelten und
Zkising, Proporlionslelire. 5
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mühsamen Methode des Verfassers den Vorzug der leichteren Äus-

führharkeit; kommt es aber darauf an, nicht bloss das Dass und

Wie, sondern auch das Warum des Dass und Wie ins Klare zu

bringen, so sind wir durch des Verfassers Theorie nur wenig oder

gar nicht gefördert. Der Gedanke, dass die optische und akustische

Schönheit auf denselben Ursachen beruhen müsse, ist richtig, aber

keineswegs neu. Im Grunde sagt dies Jedem sein natürliches Ge-

fühl, ja es liegt schon im allgemeinen Sprachbewusstsein, wenn

die Ausdrücke für Gehörs- und Gesichtserscheinungen promiscue

gebraucht werden z. B. in der Malerei von Tönen und in der Musik

vom Colorit gesprochen wird. Nun hat sich zwar der Verf. mit der

Aufstellung der blossen Thatsache nicht begnügt, sondern wirklich

eine Uebereinstimmung nachzuweisen gesucht; aber auf eine Weise,

dass die Correspondenz als eine durchaus zufällige und räthselhafte

erscheint. Oder worin besteht die innere Nolhwendigkeit, sich die

musikalischen Intervalle gerade als Winkel zu denken? Oder —
wenn sich vielleicht hiefür ein Grund finden liess — warum legt

der Verfasser diese Winkel gerade an den Fuss- und Scheitel-

punkt der Linie, die er als Höheaxe des menschlichen Körpers be-

trachtet? Warum nicht an das Centrum oder irgend einen anderen

Punkt? Und warum legt er an den Scheitelpunkt gerade die Winkel

von V4, % und Vt, dagegen an den Fusspunkt gerade die

Winkel von ’/s, V12 und eines rechten Winkels? Aus welchem

Grunde bestimmt er die Entfernung der Parallellinie OP von der

Höheaxe gerade nach dem Durchschnittspunkt derjenigen Linien,

die am Scheitel den Winkel von Vfe und am F'uss den Winkel von

bilden? Warum nicht nach dem Durchschnittspunkt der anderen

Linien? Und welches sind die innern Gründe für all die verschie-

denen Diagonalen, Ellipsen, Kreise u. s. w. die der Verfasser zur

Vollendung seines Diagramms nöthig hat? Auf alle diese Fragen

sucht man vergeblich nach einer Antwort und es trägt also die

ganze Construction den Charakter der Willkühr und Zufälligkeit, so

dass Einem die Thalsache, dass denn doch zuletzt mit Hülfe all

dieser Linien und Punkte eine menschliche Figur zu Stande ge-

bracht wird, fast als ein noch unerklärlicheres Wunder erscheint,^

als das bisher ungelöste Räthsel der menschlichen Gestalt selbst.

,
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Das Hay’sche System ist also wenig geeignet, uns über die der

Menschengestalt zum Grunde liegende Idee aufzuklären, ja uns auch

nur die Analogie der anthropomorphischen und harmonischen Ver-

hältnisse zum Bewusstsein zu bringen. Angenommen aber auch,

das Letzte wäre ihm gelungen und man gewänne aus dem Diagramm

des Verfassers wirklich die Ueberzeugung, dass die ästhetische Wir-

kung der menschlichen Figur auf denselben Verhältnissen wie die

der Accorde beruhe: so könnte sich die Wissenschaft hiebei den-

noch noch nicht beruhigen: denn es bliebe ja dann immer noch

unerklärt, warum gerade diese musikalischen Verhältnisse befrie-

digen, und wir würden also nur von einem Räthsel auf ein anderes

verwiesen sein. Hay führt zwar die Einfachheit dieser Verhältnisse

als Erklärungsgrund an; da aber die Einheit bloss eine Seite der

Schönheit ist, so reicht der Nachweis der Einfachheit zur Erklärung

eines schönen Verhältnisses nicht aus
,

wie wir w^eiter unten hei

Entwicklung des eignen Systems und namentlich bei Besprechung

der musikalischen Verhältnisse ausführlicher zeigen werden. Nichts

destoweniger muss das von Hay eingeschlagene Verfahren, die for-

melle Schönheit der Menschengestalt zu erklären, immerhin als ein

wesentlicher Fortschritt in diesem Gebiete der Wissenschaft aner-

kannt werden; denn es hegt demselben jedenfalls der richtige Ge-

danke zum Grunde, dass das Schöne, so verschieden es sich auch

manifestiren möge, doch zuletzt aus einem und demselben Ur-

quell entspringen müsse, und dass der gemeinsame Grund aller

schönen Formen nur in gewissen mathematischen Verhältnissen

liegen könne. Diesem richtigen Grundgedanken hat es denn auch

der Verfasser zu verdanken, dass er, wenn auch auf seltsamen

Irr- und Umwegen, zuletzt ein in mancher Beziehung befriedigen-

des Ziel erreicht hat, obschon er sich selbst des tieferen Grundes,

der in dem von uns aufzustellenden Gesetze liegt, nicht bewusst

geworden ist.

Schliesslich theilen wir noch eine Tabelle mit, worin Hay
seine auf theoretischem Wege gefundenen Maasse mit den Maassen

von 5 verschiedenen, von ihm der Messung unterworfenen weib-

lichen Individuen zusammenstellt. Die Totalhöbe ist dabei als

Einheit genommen und die Zahlen bedeuten also Decimalbrüche.

5 *
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Gemessene Theile. Tlieoret. Maass. Maasse weiblicher Individuen. Durch-

I.
!

n. III. IV. 1 V. VI. schnitt

Höhe des Kopfs . . 12536 1516 1359 1375 1332 1206 1240 1339
Vom Scheitel bis zum
Sternum . . . 19020 1762 1861 1916 1903 1773 1800 1836

Vom Scheitel bis zwi-

schen d. Brustwarzen 26692 2827 2761 2791 2854 2760 2640 2772
Vom Scheitel b.z. Nabel 40263 4200 3933 4125 4080 3930 4000 4031
Vom Scheitel bis zum
Anfang der Scham 50018 5081 5051 5052 4990 4960 5029

Breite von einer Schul-

ter zur andern 22832 2459 2241 1974 2280 2238
Breite zwischen den

Brustwarzen . . 12582 1270 1359 1250 1247 1206 1240 1262
Breite des Beckens 18090 1680 1775 1828 1940 1805
Tiefe der Brust 11416 1229 1023 1120 1124.

DEUTSCHE UND NIEDERLÄNDER.

ALBRECHT DÜRER. VAN HOOGSTRAETEN. G. LICHTENSTEGER.

Unter den Deutschen verdient vor Allen Al brecht DüreT

nähere Berücksichtigung. Seine zu ihrer Zeit sehr berühmte, später-

hin allzuwenig geschätzte Schrift ,,Hierin sind begriffen vier Bücher

von menschlicher Proportion, durch Albrechten Dürer von Nürnberg

erfunden und beschriben, zu nutz allen denen, so zu diser kunst

lieb tragen. 1528.“ hat jedenfalls das Verdienst, die Maassverhält-

nisse der menschlichen Gestalt durch genaue Ausmessung wirklicher

Personen von verschiedenem Körperbau einer neuen empirischen

Untersuchung unterworfen zu haben. Das Verfahren, welches Dürer
hiebei beobachtete, bestand in Folgendem. Er mass zuerst die

ganze Länge der auszumessenden Person und construirte sich darauf

eine genau dieser Länge entsprechende gerade Linie, nahm dann

von dieser Linie erst die Hälfte, dann ein Drittel, dann ein Viertel,

dann ein Fünftel u. s. w. und setzte dann Linien von diesen ver-

schiedenen Maassen neben jene erste Linie; hierauf theilte er auch

jede dieser Linien wieder auf gleiche Weise ein und stellte auch
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diese Theile in besondern Linien dar, mass dann die verschiedenen

Dimensionen der verschiedenen Glieder am auszumessenden Körper,

sah sodann zu, mit welcher der verzeichneten Linien das eben ge-

messene Glied seinem Maasse nach auf das Genaueste correspon-

dirte und bestimmte hienach
,

der wievielste Theii von der Länge

des Ganzen die Länge jedes einzelnen Gliedes ausmache. Auf diese

Weise hat er nach einander fünf verschiedene Männer (A, B, C, D, E)

nämlich den einen von 7, den zweiten und dritten von 8, den vier-

ten von 9 und den fünften von 10 Kopflängen, und eben so viel

Frauen von gleichen Verhältnissen ausgemessen und von jeder Figur

eine Vorder-, Rücken- und Seitenansicht mit specieller Angabe der

gefundenen Maasse gegeben. Unter diesen tragen die auf A bezüg-

lichen Figuren, die einen „dicken pewrischen man“ und ein „stark,

dick, pewrisch weyb“ darstellen, offenbar den Charakter der Plump-

heit; dagegen die zu D und E gehörigen erscheinen als übermässig

lang und dünn. Ich will daher hier beispielshalber nur die auf

Figur C bezüglichen Maassbestimmungen mittheilen. Diese sind

nach Dürer’s Bezeichnung folgende:

1. Längebestimmungen. Mann. Frau.

Von der sole über sich so weit der man gespalten ist

# # Scheitel biss in das halssgrüblein . .

? ^ i biss zu der höh des schulterfleisch

? ^ ^ biss zu end des kins . . .

^ der Stirn bis augprauen

^ den augprauen bis nase

nase bis kin

^ end des kins vber sich biss zu ehd der stirn

Aus der höhe des halssgrübleins biss in die weichen

i ^ i f f biss unter die prüstlein

* i f i f biss auf die tütlein

^ f i f f f biss vorn wnder die

vchsen . .
—

‘/le

Aus der weichen biss zu end des hindern . . Vi2U.Vi3
i i f i auff die schäm .... Vit u. Vis

^ ^ zu end der hüfft art . — V24
^ ^ im nabel — Vas

Mann.

— V2

— 7ii

— Vt

— Vs

— Vao

— Vao

— Vao

— Vio

— 2/11

- V9

— Vii

—
Vii U.V12

- 2/13

- Vio

— Vio
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Mann, Frau.

Von end des hindern biss im beinunder dem hindern — V40 — —
fff f f zum Einpeissen des beins — — —
? der solen biss zu der höhe des ritz ... — ^22 — V23fff ? zu end des knorren unden am

schinbein .... — O32 — Vss

^ end des knorren biss mitten in das kny . — V4 — V«

? kny vber sich biss innen ob dem kny . .
— ‘/30 — ‘/2ä

^ mitten des knys under sich biss innen under

> dem kny — — —
js mitten des knys under sich biss aussen under

dem kny — Vs« — —
? mitten des knys under sich biss zu end des

eussern wadens . — V»o — Vii

^ mitten des knys under sich biss zu end des

innern wadens — V« — V»

Der Fuss ist lang —Vs
Von der höhe des halssgröhleins biss in elbogen Viou.‘/ii — 2/11

Aus den elbogen biss ine das gelenk der band .
— ^'1 — —

Von dann biss zu end der finger .... — ^lio — ^/ii

2 . Breitebestimmungen der Vorderansicht.

Über die stirn — ^/i 9 Visu. V20

^ ^ oren — — —
bei der nasen — V12 — —
Der halss under dem kin — '/n ~ 'As

bei der höh des schulterfleisch — ‘Ai — ’/is

Über das halssgrüblein — Vs — Vi

Der achselglied weyt von einander .... — Vs — Vt

Die breiten über prust und achsel . . . . V^ u. ^jn — V9

Zwischen den vcbsen

? tütlein — V9 ~ V‘9

ln der weichen . — ^/is —
‘A

Ueb. d.Nab.

V1111.V12 — V^i

^Aoii. V21 — V5

- Vt - Vt

bei der hüfft art .*.... .

bei der hüfft end

Weyt der beinglieder von einander .
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Mann. Frau.

Das beyn unter dem bindern — Vii V20U.V21

Bei den untern wünen —
*/i.^

— —
Aussen ob dem kny — Viß — Vis

Innen ob dem kny — Vi? — —
Mitten im kny — Vi 9 — Vi?

Aussen und innen unter dem kny .... — V20
—

Mitten im waden — V16 — —
Bei end des äusseren wadens — V20

Unden das schinbein — Vs? — Vss

Durch den rist und knorren — V29 — V30

Unter den knorren — ^/so — —
Der Fuss vorn ~ ^jn —

Unt. d. Vchssen

ln der mauss (Oberarm) — V25 — 1/22

Kinder dem einbogen — 721 — V29

Vor dem einbogen — V21 — V22

Bey dem Gelenk der band — V34 — Vse

Die offne Handt — Vis — V20

Stellen wir hienach die Dimensionen von den einfachsten und von

gleichen Verhältnissen zusammen, so erhalten wir folgende Uebersicht.

V2 der ganzen Körperlänge beträgt der Oberkörper und der Un-

terkörper, von der Spaltung aus gerechnet;

V4 die Beinlänge zwischen dem Knöchel in der Mitte des Knies.

Vom Ellhogen bis zum Ende der Finger bei Frauen;

Vs die Kopflänge (v. Scheitel his Kinn);

V16 Breite der Kniemitte, der Wadenmitte;

Va kommt nicht vor;

Ve Länge des männlichen Fusses; Entfernung der Achselglieder

von einander beim Mann. Hintere Breite zwischen den Ach-

selhöhlen bei Frauen;

V12 Breite des Gesichts beim unteren Nasenende;

V5 Breite der Hüften bei den Frauen;

Vio Gesichtslänge (vom Kinn bis zum Haarwuchs);

V20 Breite unter dem Knie, am Ende der äusseren Wade, Breite

der offnen Hand bei Frauen;
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Vao Höhe der Stirn. Länge der Nase. Vom Nasenbein bis Kinn.

Breite unter dem Knorren;

V? Vom Scheitel bis Schulterfleisch. Vom Ellbogen bis Handge-

lenk. Breite der Weichen bei Frauen. Weite der Beinglieder

von einander;

Vi 4 Breite des Bumpfes bei der Höhe des Schulterfleisches (un-

gefähr über den Adamsapfel hinweg);

V21 Breite des Arms vor dem Ellbogen;

V9 von der Halsgrube bis unter die Brust. Breite des Kopfes

bei den Obren. Zwischen den Brustwarzen bei Männern;

V18 Breite der offenen Hand bei Männern.

Von diesen Bestimmungen harmoniren einige der wichtigsten

mit denen des Vitruv, namentlich die Angabe der Gesichts- und

Handlange als Vio? der Kopflänge als V»» der Fusslänge als % und

der Ellbogenlänge (vom Ellbogen bis Ende der Finger) als nur

dass die letzte Bestimmung Dürer bloss bei Frauen gelten lässt.

Da nun Dürer auf völlig selbstständigem Wege in der Hauptsache

zu denselben Besultaten gelangt ist, so lässt sich annehmen, dass

diese Bestimmungen, rein äusserlich betrachtet, der Wahrheit ziem

lieh nahe kommen müssen. Trotzdem bieten sie dem wissenschaft-

lichen Sinn nicht die geringste Befriedigung, denn es prägt sich in

ihnen durchaus kein inneres, einheitliches Gesetz aus; jede einzelne

Angabe steht als Ergebniss einer einzelnen Beobachtung für sich da;

es ist keine darunter, aus der sich alle übrigen als nothwendige

Consequenzen entwickeln Hessen.

AlbrechtDürer mag diesen Mangel selbst gefühlt haben : denn

er stellt neben diesen äusseren Angaben auch noch ein Gesetz auf,

das wenigstens einige Theile des menschlichen Körpers auf ein ein-

heitliches Verhältniss zurück zu führen sucht. Nachdem er näm-

lich an Fig. A. das Maass aller Glieder mit Ausnahme des Knies

in der oben beschriebenen Weise bestimmt hat, fährt er fort: „So

ich nun den leib des Bildes nach der lenge biss zu end der hüfift

gemessen hab, wil ich nachvolgend das knyglied an seinen ort stel-

len, und wirdet das pild also dreyerley ungleicher lenge geben, nem-

lich der leib von der höhe des halsgrübleins biss zu end der hüfft

ist die erst und lengst. Die andre von end der hüfft biss mitten
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in das kny ist kürtzer. Die drit auss mitten des knies biss zu end

des schinpeins ist die allerkürtzest. — Diese Drei lengen sollen sich

vergleichlich gegen einander halten
,

also wie sich des leibs lenge

gegen den oberen Bein hält, also soll sich die lenge des oberen

beins gegen der lenge des schinpeins halten. Doch brauch ich das

nit in allen Bildern.“

Es springt sofort in die Augen, dass diese Bestimmung ausser

dem, dass sie sich bei wirklich wohlgebauten Figuren als zutreffend

erweist, auch den Forderungen der Vernunft in ganz anderer Weise

als die obigen Maassangaben Genüge leistet: denn hier sehen wir

die Ungleichheit der Theile auf eine Gleichheit der Verhältnisse

zwischen ihnen zurückgeführt und zwar so, dass der mittlere Theil

das mittlere Glied einer stetigen Proportion oder die sogenannte

mittlere Proportionallinie zwischen dem längeren und kürzeren

Gliede bildet. Hier haben wir also wirklich schon das, w^as gleich-

mässig alle Aesthetiker vom Schönen fordern, eine Vermittlung des

Einen und Mannigfaltigen, eine Ausgleichung des unter sich Ver-

schiedenen, und das Mangelhafte dieser Bestimmung besteht nur

darin, dass sie bei Dürer ganz vereinzelt dasteht, dass sie weder

aus einem allgemeinen Gesetz entwickelt noch zum Princip weiterer

Bestimmungen erhoben ist; ferner dass sie sich nur auf einzelne

Theile des menschlichen Körpers bezieht und dass sich unter die-

sen Theilen gerade der Haupttheil, der Kopf, nicht mitbefindet, und

endlich, dass sie überhaupt nur Stücke durch Stücke vermittelt und

nicht zugleich das proportionale Verhältniss dieser Stücke zu ihrer

Summe, nicht die Cohärenz der einzelnen Glieder mit dem Ganzen

zum Bewusstsein bringt. Es wird sich späterhin, wo ich meine

eigene Ansicht entwickle, zeigen, dass in dieser Dürer’schen Bestim-

mung, jedenfalls schon eine Ahnung dessen, was zur Erledigung

dieser Frage noth thut, enthalten ist, und dass das darin ange-

deutete Gesetz nicht bloss auf die willkührlich von Dürer beraus-

gerissenen Theile, sondern auch auf die Gliederung des ganzen

menschlichen Körpers und anderer Theile sich anwenden lässt; aber

zugleich wird sich heraussteilen, dass es doch nicht das oberste

und Grundgesetz der Proportionalität ist, dass vielmehr noch ein

anderes, allgemeineres und einfacheres über ihm schwebt, aus
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dessen Realisation sich dieses als nothwendige Consequenz ganz

von selbst ergiebt.

Nächst Dürer erwähnen wir hier den Holländer Samuel von

Hoogstraeten. Dieser theill die männliche Figur in 15 oder

16 Theile und rechnet hievon auf den Kopf 2, so dass also nach

ihm der Körper aus 7*/? oder 8 Kopflängen bestand. Die weib-

liche Figur zerlegte er in 15 Theile, und rechnete 7 derselben für

die Entfernung von den Augenlinien bis zur Scham und ebenso viel

von da bis zur Erde.

ln ganz anderer Weise fasste die Sache der Nürnberger Kupfer-

stecher Georg Li ch tensteger an. Er ging von dem richtigen

Grundsatz aus, dass die Proportionen des menschlichen Körpers nur

mit Hülfe der Mathematik zu bestimmen seien und schrieb daher

„Die aus der Arithmetic und Geometrie herausgeholten Gründe zur

menschlichen Proportion“. Dieser Titel verspricht jedoch mehr, als

der Inhalt der Schrift erfüllt. Nach wirklichen Gründen, aus denen

die Proportionalität entwickelt würde, sieht man sich vergeblich um

;

statt ihrer findet man nur mehrere mathematische Verfahren ange-

geben, vermittelst deren man gewisse Maasse, die von Vorn herein

nach Fussen und Zollen oder nach ihrem Verhältniss zur ganzen

Körperlänge bestimmt sind, vom Maasse des Kopfes und der Total-

höhe aus, finden kann. Die Mittheilung dieser Constructionen würde

hier zu viel Raum wegnehmen und kann um so eher unterbleiben,

als sie nicht nur das theoretische Redürfniss unbefriedigt lassen,

sondern auch der Praxis wenig Vortheile zu bieten scheinen. Ich

theile daher hier nur einige seiner Maassbestimmungen mit, und

zwar diejenigen, die sich auf eine Figur von 8 Kopflängen beziehen.

Die Totalhöhe der Figur nimmt er auf 5 Schuh 8 Zoll oder 68 Zoll

an und bestimmt danach die Haupttheile folgendermaassen

:

Die Höhe des Kopfes

Der Hals ....
Der Rückgrat . . 20

Der Ober - Schenkel 18

Der Unter- Schenkel 16

Das Fersenbein . . 2

8 ‘/2 Zoll.

3V2 -

Summa 68

Halbe Rreite der Achseln 6

Der obere Arm . . . 12

Der Vor -Arm ... 9

Die Hand .... 7

Summa 34

Für die andere Rreite 34

: ÖS
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Ausserdem giebt er noch folgende Verhältnisse an: die Höhe von

Kopf und Hals sei zusammen so gross als die Entfernung von der

Articulation eines Achselbeins zum andern
,
und eben so gross sei

die Länge des Oberarms, der Vorarm enthalte vom Achselhein,

die Hand ^/4 von der Länge des Vorarms, der Oberschenkel sei so

lang wie von der Halsgrube bis in den Ellbiig hei ausgestrecktem

Arm, der Unterschenkel so lang als Vorarm und Hand zusammen-

genommen. Die Länge des Brustbeins bestimmt er auf 6 Zoll, die

Breite von einer Articulation des Oberschenkels zum andern auf 10,

und die Länge des Fusses auf 9 Zoll u. s. w.

Unter den späteren Theorien, welche unsere Frage vom artisti-

schen oder physiologischen Standpunkte aus behandelt haben, wollen

wir hier nur noch die von Lavater, Camper, Preissler, Scha-

dow, Carl Schmidt, Perger, Seiler, Elster und Carus be-

sprechen.

JOH. HEINR. LAVATER

dringt in seiner ,,Anleitung zur anatomischen Kenntniss des mensch-

lichen Körpers für Zeichner und Bildhauer“ (Zürich, 1790) ganz

besonders auf genaues Studium der Anatomie; doch setzt auch er

die Vollkommenheit und Schönheit des menschlichen Körperbaus

vorzugsweise in die Verhältnissmässigkeit aller seiner Theile und

billigt den Ausspruch einsichtsvoller Künstler, dass sich von diesem

Verhältniss die allgemeinen Regeln, nach denen ein schönes Ver-

hältniss überhaupt beurtheilt werden müsse, am besten abstrahiren

Hessen. Er bestimmt als die mittlere Grösse des Mannes die Höhe

von 5 Schuh bis 5 Schuh 3 Zoll Rheinl., die Verhältnisse giebt er

nach Gesichtslängen an und zwar wie folgt:

Die ganze Höhe des Körpers beträgt 10 Gesichtsl. oder 8 Kopfl.

Vom Kinn bis an die Halsgrube . V2 ==

Länge des Nackens 1 ^

Von der Halsgrube bis zur Herzgrube 1 ^

Von der Herzgrube bis zum Nabel . iVs ^

Vom Nabel bis zur Scham ... 1 5

Die Länge des Armes vom Achselgeleiik

bis in die Biegung des Ellbogens 2 ^

Von da bis zum Anfang der Hand IV2 -



76 HISTORISCHER THEIL.

Die Länge der Hand bis zur Spaltung der Finger V2 Gesicbtsl.

Die Länge des Mittelfingers V2 ^

Also die Länge der ganzen Hand 1 ^

Von der Hälfte bis zur Mitte der Kniekehle . 3 ^

Von da bis an die Ferse 2^/3 ^

Die Länge des Plattflusses (der 6te Theil des

ganzen Körpers) l^/a ^

Bei den Weibern ist der Kopf kürzer, der Hals länger, die Herz-

grube liegt dem Nabel etwas näher, die Brust ist etwas länger und

die Schenkel sind etwas kürzer.

In Ansehung der Breite sind die Unterschiede noch bedeuten-

der. Bei den Weibern sind im Durchschnitt das Gesicht, die Hüfte,

die Vorderarme, die Hinterbacken, die Lenden, die Waden und der

Unterleib breiter, die Hände und Füsse hingegen schmäler als bei

den Männern. Beim wohlgebildeten Manne trifft meist folgendes

Breiteverhältniss zu:

Die Breite des Gesichts von Ohr zu Ohr ohne die Knorpel be-

1 Gesichtsl.

Vom Halsgrübchen bis zum Achselgelenk . . . l

Also von einem Achselgelenk zum andern

Die hintere Breite von einer Schulter zur anderen

das Fleisch mit eingeschlossen

Von einer Brustwarze zur anderen (1 Kopflänge)

Vom Nabel bis an das dicke Fleisch über der Hüfte

auf jeder Seite

Also die grösste Breite des Unterleibs

Die grösste Breite des Oberarms . . .

^ i ? des Vorderarms . .

? # ? der Hand ohne Daumen

i f i der Lenden 1

i f i der Waden ....
Die Breite des Fusses bei der Spalte der Zehen

Das gewöhnliche Verhältniss der Gesichtstheile ist folgendes:

Vom Knochen des Kinnes bis an die Nase . . 7^ Gesichtsl.

Von der Nase bis an die Augenbrauen . . . ‘/a ^

Von da bis zum Anfang des Haarwuchses . . Vs ^

2V2

IV2

1

2

"/s

'/2
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Die höchste Höhe der Nasenflügel . . ... ’/i 2

Die Länge der Nase V«

Die Höhe beider Augenlider zusammengenommen */i 2

Entfernung v. oberen Augenlide bis z. d. Augenbraun. V24

Die Breite von einem Augenwinkel zum andern . V®

Die Entfernung eines Auges vom andern . . . V®

Die Entfernung vom äusseren Augenwinkel bis an

den Rand des Gesichts ....... V®

Die Breite der Nase v. einem Nasenflügel z. andern Vs

Die Breite der Nase in der Mitte ..... 7^2

? ? des Mundes . 7^

Die Höhe des Ohres ......... 73

Die Breite des Ohres 7®

Die Breite der Unterlippen ....... 724

? ^ der Oberlippen ....... 7^6

Vom Kinn bis an’s Ende der Oberlippe . . . 7«

Von der Oberlippe bis zur Nase ...... */i 2

Gesichtsl.

9

Die Länge des Mittelfingers wird als Hälfte der ganzen Hand

gerechnet. Von Zwölfteln des Mittelfingers erhält der Daumen 7,

der Zeigefinger 10, der Ringfinger 11, der Ohrfioger 9. —- Beim

Fusse ist von der Ferse bis zum Ballen und von da bis an die

Spitze der grossen Zehe 73 der ganzen Fussläoge. Die Breite des

Fusses bei den Ballen ist etwas mehr als seiner Länge, und seine

senkrechte Höhe bis an die Mitte des Fussgelenks etwas weniger

als 73-

Bei Unerwachsenen ist der Kopf verhäitnissmässig grösser und

alle Gliedmaassen sind breiter. Je jünger, desto grösser ist die

Abweichung. Die meisten dieser Verhältnisse gehören zu den ein-

fachsten, d. h. es finden selten andere Statt, als solche, wie 1 : 2,

wie 1 : 3, wie 1 : 4 oder wie 2 : 3.

PETER CAMPER.

Ziemlich gleichzeitig mit der L a vater’schen Schrift erschien die

von Peter Camper: „Verhandeling over het naturlijk verschil

der wezenstrekken in Menschen van onderscheidene Landaart en
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Ouderdom etc.'" (Utrecht 1791 ;
deutsch: Peter Camper über den

natürlichen Unterschied der Gesichtszüge in Menschen verschiedener

Gegenden und versciiiedenen Alters etc. von S. Th. Sömraering.

Beii. 1790.) Sie handelt dem Titel gemäss bloss über die verschie-

denen Kopf- und Gesichtsbildungen und schlägt in der Bestimmung

der charakteristischen Unterschiede einen völlig neuen Weg ein,

indem sie dieselben sämmtlich aus einem Grundunterschied, näm-

lich aus der verschiedenen Grösse des Gesichtswinkels, d. h. des-

jenigen Winkels, welcher eine von der Stirn (M) bis zum Schluss

der Vorderzähne (G) gezogene gerade Linie mit einer durch den

Gehörgang (C) laufenden Horizontallinie bildet, tierzuleiten sucht.

Ausserdem berücksichtigt Camper besonders das Verhältniss, in

welchem die horizontale Dimension des Vorderkopfs (vom Schluss

der Vorderzähne (N) bis zum Gehörgang (C) zu der des Hinterkopfs

(von da [C] bis zum hinterstenPunkte des Schädels [D]), und zwei-

tens die verticale Dimension des Oberkopfs (vom höchsten Punkt

des Scheitels [E] bis zur Oeffnung des Gehörgangs [C]) zu der des

Unterkopfs (von da bis zur Basis des Unterkiefers [FJ) steht und

zeigt, wie sich hieraus alle übrigen Verhältnisse des Kopfs ent-

wickeln. Das Besultat seiner mit Geist und Sorgfalt angestellten

Untersuchungen ist in Kürze Folgendes.

Der Gesichtswinkel des menschlichen Kopfs (MND), wie er von

der Natur gebildet wird, bewegt sich zwischen 70 und 80 Grad,

indem jener dem Kopf des Negers und Kalmücken, dieser dem

Koj)f des heutigen Europäers eigenthümlich ist. Ist der Gesichts-

winkel um 10—20 Grad kleiner als 70 Grad, so entsteht der Typus

des Affenkopfs; bei noch grösserer Verkleinerung der des Hunde-

kopfs, Vogelkopfs u. s. w. Bei der Schnepfe liegt die Gesichtslinie

fast horizontal. Alle Gesichtswinkel hingegen, welche grösser sind

als 80 Grad, gehören der Kunst an und tragen den Charakter der

Idealität. An den antiken Köpfen steigert sich die Vergrösserung

bis auf 100 Grad, welches als das Maximum anzusehen ist.

Seine Bestimmungen hierüber wie über die übrigen der oben

angegebenen Dimensionen stellen wir in folgender Uebersicht zu-

sammen :
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Geschwänzter Affe

Gesichtswinkel.

.
42“

Vorderkopf zu

Hinterkopf.

16:5

Oberkopf zu

Unterkopf.

7:7

Orang-Utang . . . 58° (55) 7:4 6:4

Neger .... .
70° 7'/4:8*) 872:5

Kalmücke . . . .
70° 774:11**) 1072:6

Europäer . . .

o
OOO 772 : 774 ***) 18:11

Köm. Kopf . . .
95° 15:16 . .

Griech. Kopf . . oo
o

15:16 . .

Die Verhältnisse des Kopfs und seiner Theile iin der Vorder-

ansicht sind nach ihm folgende, wobei wir bemerken, dass

IH die Kopfhöhe,

OP die Breite des Kopfs in der Höhe des Orbitalrandes,

MN f f ? 5 ? ? der Nasenbasis,

UV ? ^ X ? ? X des Grübchens zwischen

Unterlippe und Kinn,

XVV den Abstand der Schläfen von einander,

YL * f i- Augen von einander,

EF die Breite der Nase,

QB ^ ? des Älundes,

KL Höhe der Augenhöhlen,

CD Länge der Nase,

DG Höhe der Oberlippe,

GH Höhe des Unterkiefers vom Kinn bis zur JVIundspalte

bedeutet.

Orang-Utang. Neger. Kalmücke. Europäer. Antike.

1H:0P == 19‘/2:14 27:20 32:20 29:23 33:20

OP: MN 14 :14 20:18 20:24 23:20

MN:XW = ]4:10^'2 18:16 24:19 20:17 20:17

MN: UV == 20:12 24:16 . 20:16

WX:UV 20:13

QB:UV ==
. 6: 13 .

UV 4=
. . . . 12 16

*) Nach einer spätem Bestimmung wie 7'/2 : 8 V2 .

**) Nach einer spätem ßestiinniung wie 6 : 12.

***) Nach einer spätem Bestimmung wie \ 7 V2 =1:1.
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Neger. Kalmücke. Europäer. Antike.

YZ == . . . . 3 2 2 V4 OP
EF = . . . 2 2 V2 2 V4 OP
QR== . . . . . 8 5 3 V4 OP
KL = . . • • • 0 6 3(?} . . .

Ueber die Verhältnisse der von ihm als besonders schön an-

erkannten Köpfe in! der Seitenansicht gilebt Campe r selbst folgende

Tabelle:
Augen bis Ober-

Höhe. Länge. Scheitel. Breite. Nase. lippe. Kinn. Hals. Ohr.

Kalmücke 4 4^/8 iVs 2 V2 1 % 7io iVifi

Neger 4 40/8 1 Vs 2 V4 “/s 78 Vs 1

Europäer 4 3®/8 iVs 2Vs l'/8 78 t 1 V2 1 Vs

Antike 4 3»/8 2 2 1 Vs Vs 1 V4 1

Neugeb. Kind 4 4«/8 2 Vs 2V4 ®/8 78 V2 1

Einjähr. Kind 4 4®/8 2 Vs 2V4 78 Vs 78 l

Alter Mensch 4 4’/2 2V8 3 1 Vs 78 Vs 1

V

2 1 v»

Apollo 4 2 2V4 1 Vs Vs 1 V2

de Wit 4 3 V2 2 2V4 1 Vs Vs 1 V2 1 Vs

Nach demselben Grundmaass bestimmt er die wesentlichsten

Dimensionen der Vorderansicht folgendermassen:

Augenbreite, Distanz zwischen den Augen
OP MN XW und Nasenbreite.

Neger 3 2®/8 2^/8

Kalmücke 3 3 2 V2

Europäer 3^/8 2«/8 2 V3 ‘A OP = V« XW
Antike 2 V2 2^8 2 V4 OP = Vs XW.

Ausser diesen auf den Kopf bezüglichen Bestimmungen giebt

er auch einige über die Körperlänge überhaupt; doch hat er hier

nichts Eigenthümliches : denn er bestimmt sie, wie viele Andere

vor ihm, auf 8 Kopflängen, 10 Gesichtslängen und 6 Fusslängen.

Vom pylhischen Apollo behauptet er, dass er 8 V2 Kopflängen habe,

während ihm de Wit deren nur 8 und Au dran nur TV» giebt. Die-

ses Uebermaass sei dem Apollo aber nur gegeben, um dadurch die

aus der hohen Stellung der Statue hervorgehenden Verkürzungen

auszugleichen: denn die alten Künstler hätten darum so Vorzüg-
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liches geleistet, weil sie ,,clie Missgestalten, welche durch das Sehen

erzeugt würden, verbessert hätten.“ Ueherhaupt sieht Camper den

Grund des Schönen in einer Idealisirung der natürlichen Gebilde

und erklärt die antiken Köpfe für die schönsten, nicht obwohl,

sondern weil sie einen Gesichtswinkel von 100 Grad und gerade

in der Mitte derlvopfhöhe liegende Augen hätten, was in der Wirklich-

keit nie so gefunden werde. Einen Grund dafür, dass man die erste

jener Abweichungen von der Natur schön finde, weiss er sich selbst

nicht anzugeben : das Wohlgefallen an der letzteren hingegen erklärt

er daraus, dass überhaupt das Gefühl an einer Uebereinstimmung und

Verhältnissmässigkeil der zusammenhängenden Theile Gefallen finde:

denn ,,wofern das Schöne etwas Wesentliches sei und von unserer

Einrichtung nicht abhänge, so folge nothwendig, dass es nicht be-

stehen könne, ohne dass die Theile eine gewisse Beziehung und

ein Verhältniss zu einander haben.“ So sucht also Camper den

noch tieferen Grund des Schönen in der Symmetrie und Propor-

tionalität; über den Unterschied beider ist er jedoch nicht ins Klare

gekommen, obwohl ihn die Scala, die er selbst über die Verhältnisse

des Oberkopfs zum ünterkopf giebt, zu einer Erkenntniss desselben

hätte hinleiten können.

J. D. PREISSLER.

Ein grosses Ansehen hat lange Zeit hindurch das Werk von

Job. Daniel Preissler: ,,Theoretisch - Praktischer Unterricht im

Zeichnen“ (Nürnb. 1797) genossen, indem es bis in die dreissiger

Jahre dieses Jahrhunderts in fast allen Malerschulen die Basis des

Unterrichts gewesen ist. Um desswilien müssen wir seiner hier ge-

denken, obwohl es für die Proportionslehre nichts w^esentlich Neues

bietet, sondern den seit lange üblichen Bestimmungen nach Kopf-

oder Gesichtslängen folgt. Von letzteren giebt Preissler dem gan-

zen Körper 10, der Stirn, der Nase und dem unteren Gesichte je

Vs, der Entfernung vom Kinn bis zum Halsgrübchen iVa, dem
Kaum von da bis zum Herzgrübchen 1, dem Abstand von da bis

zum Nabel 1 ‘/s und der Distanz von da bis zur Mitte des Körpers 1.

Am Arme rechnet er vom Kopf des Achselheins bis zum Einbug
des Ellbogens 2, von da bis zur Spaltung der Finger wieder 2, von

Zeising, I’roporiionslehre. ß
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da bis zum Ende des Mittelfingers und auf die ganze Hand

1 Gesichtslänge; an den untern Extremitäten aber von der Körper-

mitte bis zum Knie 2, für das Knie von da bis zum Rist des

Fusses 2, und endlich bis an’s Ende der Ferse '/s. Die noch spe-

cielleren Angaben sind nur von praktischem Interesse.

J. G. SCHADOW.

Das Werk von Job. Gottfried Schadow: ,,Polyklet oder Von

den Maassen des Menschen nach dem Geschlecht und Alter. Berlin

1834.“ zeichnet sich besonders durch drei Vorzüge aus, erstens

durch eine sehr vollständige Uebersicht über die ihm vorangegan-

gene Literatur, sodann durch die genaue Berücksichtigung der ver-

schiedenen Altersstufen, so wie auch der auf Geschlecht, Nationa-

lität, Lebensberuf u. s. w. beruhenden Unterschiede, und endlich

durch die Reichhaltigkeit der beigegebenen Zeichnungen. Eine neue

Auffassung des Gegenstandes liegt jedoch demselben nicht zu Grunde.

Der Verfasser bestimmt alle Dimensionen nach Rheinischem Maass,

den Fuss zu 12 Zoll, den Zoll zu 8 Linien gerechnet. Der Mann

mittlerer Grösse hat nach ihm in seiner Totalhöhe 5' 6" oder 66",

und hienach giebt er die Maasse der einzelnen Theile folgendermas-

sen an, wobei zu bemerken, dass er das Gesicht nur von den Au-

genbrauen bis zum Kinn rechnet:

Kopf 9 Zoll Armdicke an den Achseln Zoll

^ am Ellbogen 3^ 4 ^ v.d. Seite 3 '/‘i

# an d. Handwurzel 2 V2 ^ - - 1^/4

Breite der Taille . . 10 ^

Dicke des Halses . . 4V2 ^

# der Wade . . 4V2 ^

^ des Knies . . 4 ^

Dem Mann von heroischer Grösse giebt er die Länge von

70 Zoll, dem Kopf desselben aber gleichfalls 9 Zoll. Die mittlere

Grösse der Frauen nimmt er auf 63 V2 Zoll an und giebt ausserdem

folgende Bestimmungen:

Vom Scheitel bis z. Orbitalrand 3 V2. Breite der Schultern . . 15.

Gesichtshöhe ^ ^ ? 4V2. ^ ^ Rippen ... 10.

Gesicht 7

Fuss 10

Oberarm 14

Ellbogen IOV2

Hand 7
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Vom obern Rand d. Augenlider Intervalle der Brustwarzen 7.

bis zur Scham .... 30. Länge des Ellbogens . . 10.

V. d. Scham bis z. Fussboden 30. Länge der Hand . . . 6V2.

Von der Scham bis zum Knie 8 V2 * Länge des Fusses ... 9.

Halsgrube bis Kinn .... 3 ^2 . Länge des Oberarms . . 13.

Als die charakteristischen Merkmale des männlichen Kopfes zum

Unterschied vom weiblichen giebt er im Allgemeinen folgende an:

grössere Breite und Erhabenheit der Nase, grösseren Mundsclilitz,

längeres Gesicht, breiteren Unterkieler, dickeren Hals. Das Gesicht

vom Orbitalrande bis zum Kinn theilt er in 6 Theile; bis zu den

Augenwinkeln rechnet er 1, bis zum unteren Rand der Nüstern 3,

bis zum Mundscblitz 4, bis zum Kinn 6. — Die Breite der Nase

und den Raum zwischen den Augen nimmt er als gleich an, und

bestimmt ihn bei Männern auf l^s, bei Frauen auf l'/s Zoll. Die

Breite des männlichen Mundes beträgt nach ihm 1®/»? die des weib-

lichen l'^/s; die Breite der Augen bei beiden 1 Zoll. - Fuss und

Ellbogen sind nach ihm der doppelten Gesichtslänge gleich
,

bei

den Männern von mittlerer Grösse 10 Zoll, bei den Frauen 9 Zoll.

Zwischen der männlichen und weiblichen Hand besteht bei mittlerer

Bildung das Verhältniss von 7 : Die männliche Schulterbreite

gilt ihm gerade als das Doppelte des Intervalls zwischen den Brust-

warzen. Die breitere Brust des Antinous und anderer Antiken be-

trachtet er als eine Uebertreibung, die damals unter den Künstlern

Mode gewesen sei. Die Ausdehnung der Rippen und der Trochanter

sei bei männlichen Figuren gleich; bei den weiblichen sei hingegen

der Ansatz des Oberschenkels stärker als die Dicke des Leibes über

dem Lendenwirbel. Noch ausführlicher geht Schadow auf die

Differenzen der Körperbildung in den verschiedenen Lebensaltern,

namentlich in den verschiedenen Stufen der Kindheit, ein
;
doch hat

er es versäumt, leicht überschauliche Zusammenstellungen zu geben,

wie denn überhaupt seine Darstellung eine solche ist, dass sich nur

schwer wissenschaftliche Resultate daraus ziehen lassen.

CARL SCHMIDT.

,,Proportionsschlüssel. Neues System der Verhältnisse des

menschlichen Körpers. Für bildende Künstler, Anatomen und Freunde

6 *

1
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der Naturwissenschaft. Von Carl Schmidt, Historienmaler. Mit 3 lith.

Tafeln. Stuttg. Ebner und Seubert. 1849.“ Die Grundsätze, von

denen Schmidt ausgeht, sind im Allgemeinen sehr richtige. Er er-

kennt an, dass es ein vergebliches Bemühen sein würde, wenn

man über die Verhältnisse des menschlichen Körpers in der bishe-

rigen Auffassungsweise etwas Befriedigenderes, als 'es seit Jahrhun-

derten bis auf die heutige Zeit geschehen sei, zu Tage fördern wolle.

Die bisherige Art des Untersiichens sei nur ein mehr oder weniger

gewissenhaftes Vermessen willkührlich und grösstentheils unsicher

angenommener Punkte und Distanzen gewesen, ohne innere Bezie-

hung, ohne leitenden Gedanken. Wären auch zuweilen gute Ge-

danken ausgesprochen, so sei doch denselben durch das rechnungs-

mässige Verfahren aller lebendige Einfluss abgeschnitten. Es müsse

den harmonischen, endlos wechselnden Formen des menschlichen

Körpers nothwendig etwas zum Grunde liegen, worauf deren Zu-

sammenstimmung beruhe und das Skelet sei unbestritten als diese

Grundlage anerkannt. Damit sei aber nur der Gegenstand be-

zeichnet, in welchem der Grundaccord zu finden sei, nicht der Grund-

accord selbst; diesen aufzufinden sei daher die Aufgabe, die man

zu lösen habe.

Trotz dieser Einsicht in das, was noth thut, hat Schmidt ein

wirklich befriedigendes Grundgesetz nicht aufzufinden vermocht.

Zwar liegt seiner Theorie ein leitender Gedanke zum Grunde und

dieser findet im Einzelnen mehrfach eine zutreffende Anwendung;

aber einerseits ist er selbst nicht allgemein genug, sondern geht

von einer einseitigen, willkührlich gewählten Betrachtungsweise aus,

andererseits ist er nicht wirklich der Urquell für alle daraus abge-

leiteten ader damit in Verbindung gebrachten Bestimmungen.

Schmidt’s Grundgesetz nämlich lautet: „Die Stütz- und
Mittelpunkte der Bewegung (Drehungspunkte) und die

diese Punkte verbindenden (gedachten) geraden Linien
sind die an sich unveränderlichen Grundlagen aller

Formenverhältnisse.“ Hieraus entwickelt er die näheren Bestim-

mungen auf folgende Weise, wozu man Fig. 2 nebst dem zur rechten
Hand der Figur befindlichen Schema vergleichen möge, während das

zur linken Hand stehende auf unser eigenes System Bezug hat.
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Die gerade Linie ah sei die Länge des Slammes von der

Beckenaxe bis zum Drehungspunkt des Kopfes. Diese Linie werde

in 4 gleiche Theile getheilt; dann entspricht der erste Theilungs-

punkt V. U. {x, auf der Figur durch 1 bezeichnet) dem Nabel, der

zweite (^, auf der Fig. = 2) der Magengrube oder dem Ende des

Schwertknorpels; der dritte [z, auf der Fig. =-= 3) dem Mittelpunkte

des Brustbeingrifls (Stützpunkt der oberen Extremitäten). Das Ende

des Stammes und des Halses (a) ist zugleich Drehungspunkt des Kopfes.

Auf diese Linie construire man die Proportionallinien des

Bumpfes, des Kopfes und der Extremitäten folgendermaassen. Man

lege durch den Punkt 3 eine Horizontallinie cd gleich der Hälfte

der Stammlänge, und zwar so, dass cd durch die Linie ab in zwei

gleiche Theile getheilt wird. Ehen so lege man eine Horizontallinie

ef durch den Punkt h, gleich von ah, so dass auch sie durch

den Punkt h in zwei gleiche Theile getheilt wird. Hierauf ziehe

man die geraden Linien cf, de, ca und da. und aus dem Punkte

3 (
2 ) eine Linie zg, parallel mit ac.

In dieser Figur liegen die Hauptverhältnisse des Rumpfes, so

wie des Kopfes und der Extremitäten. Die Drehungspunkte des

Kopfes (a)
,

der Schultergelenke (c und d) und der Hüftgelenke {e

und f) sind die 5 Punkte, in welchen die Gliedmaassen mit dem

Stamtue Zusammenhängen, articuliren. g und h entsprechen der

Projection der Brustwarzen.

An den oberen Extremitäten ist die Entfernung vom Dre-

hungspunkte eines Schultergelenks bis zur Projection der Brustwarze

auf der entgegengesetzten Seite (ch) -== der Länge des Oberarms;

die Entfernung von der Projection einer Brustwarze bis zum Nabel

{hx) ist = der Länge des Unterarms, und die Entfernung vom

Nabel bis zum Drehungspunkt des Hüftgelenks (xc) = der Länge

der Hand.

Also ist die Länge des Oberarmes = ch,

die Länge des Unterarmes = hx,

die Länge der Hand = xe.

An den unteren Extremitäten ist:

Die Länge des Oberschenkels -= eg (vom Hüftgelenk bis zur

Brustwarze derselben Seite).
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Die Länge des Unterschenkels gf (vom Hüftgelenk bis zur

Brustwarze der anderen Seite).

Die Länge des Vorderfusses ex (vom Hüftgelenk bis z. Nabel).

Die Länge des ganzen Fusses ^ gx (vom Nabel bis Brustwarze).

Am Kopf ist:

die Höhe vom Drehungspunkt bis Scheitel az ^
yx == xb (V^ des Stamms);

die grösste Breite des Kopfes «= az u. s. w. (Vt des Stamms);

die Gesichtslänge ^ xe ^ Handlange.

Prüfen wir diese Theorie zunächst vom praktischen Standpunkte,

so müssen wir sie als zweckmässig und brauchbar anerkennen : denn

die darin gegebenen Bestimmungen erweisen sich bei wohlgestalteten

Figuren als zutreffend und die normgebenden Lineamente lassen sich

mit grosser Leichtigkeit und Sicherheit construiren, so dass sie vor

den ungenauen Zahlenbestimmungen unbestreitbar den Vorzug ver-

dienen. Betrachten wir hingegen dieses System vom wissenschaft-

lichen Standpunkte, so leistet es das, was der Verfasser selbst von

einem Proportionsgesetz verlangt, durchaus nicht: denn es trägt

ebenfalls noch den Charakter der Willkühr und Zufälligkeit. Zunächst

erscheint es als unbegründet und wiükührlich, dass gerade die Dre-

hungspunkte zum Ausgangspunkt genommen werden
;
dann sieht man

nicht ein, warum gerade das Längenmaass des Rumpfes als ursprüng-

liches Tolalmaass genommen wird und noch weniger, aus welchem

Grunde dies Maass gerade in vier gleiche Theile getheilt wird.

Eben so w^enig leuchtet es ein, warum die Entfernung der Schul-

tergelenke von einander gerade die Hälfte, und die der Hüftgelenke

gerade ein Viertel der Rumpflänge beträgt, und noch zufälliger er-

scheinen die Bestimmungen über die Länge der Arme und Beine.

Oder was ist der innere Grund dafür, dass z. B. der Oberschenkel

gerade so lang ist, wie vom Hüftgelenk bis zur Brustwarze dersel-

ben Seite, und der Unterschenkel wie vom Hüftgelenk bis zur

Brustwarze der andern Seite? Warum nicht umgekehrt? Warum
nicht so lang wie der ganze Rumpf? Warum nicht halb, warum
nicht zweimal, warum nicht zehnmal so lang? — Solcher Fragen

lassen sich noch unzählige thun, und das hier aufgestellte System

giebt darauf keine Antwort. Freilich lassen sich für die eine oder
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die andere der Bestimmungen gewisse Gründe anführen; aber alle

Gründe, die nicht aus dem Grundgesetz ganz von selbst hervorge-

hen, können hier nicht befriedigen, sie können höchstens als unter-

stützende Belege für die Bichtigkeit der Beobachtung, aber nicht

als Zeugnisse für die Rationalität des Gesetzes selbst gelten.

Noch unzureichender erscheint das Gesetz bei den noch spe-

cielleren Bestimmungen, z. B. über die Gonstruction des Kopfes und

insbesondere des Gesichts: denn hier kann der Verfasser von dem-

selben gar keine Anwendung machen, sondern muss zu ganz ande-

ren Vorschriften seine Zuflucht nehmen, die mit den Grundbestim-

mungen durchaus nicht Zusammenhängen. Am Evidentesten aber

stellt sich die Willkührlichkeit des ganzen Systems da heraus, wo

der Verfasser eine Anweisung giebt, bei gegebener Totalhöhe die

entsprechenden Proportionallinien zu finden. Diese Anweisung

nämlich lautet: ,,Die Totalhöhe sei in der Linie th gegeben.

Beschreibe mit der gegebenen Höhe das gleichseitige Kreisbogen-

dreieck aöc, halbire eine Seite desselben ac in d, von dem Hal-

birungspunkt d ziehe eine gerade Linie nach dem der getheilten

Seite gegenüberliegenden Winkel b, ziehe ae die Sehne des halbir-

ten Bogens ade. In Folge dieser Gonstruction ist db gleich der

gegebenen Totalhöhe th, durch die Sehne ac in e geschnitten,

der Abschnitt de ist die entsprechende Kopfhöhe zu db oder, was

dasselbe ist, zu der gegebenen Totalhöhe th. Diese so erhaltene

Kopfhöhe wird in 11 gleiche Theile getheilt, 8 solcher Theile kom-

men auf die Kopfbreite (3 auf Nasenlänge, 9 auf Gesichtslänge),

mittelst dieser Kopfbreite (= der senkrechten Axe des Kopfes)

lässt sich nun eine der Fig. 2 ähnliche, der gegebenen Totalhöhe

entsprechende Figur construiren, und durch diese Figur sind dann,

wie oben gezeigt, alle Hauptverhältnisse gegeben.“

Warum dies Alles gerade so und nicht anders geschehen muss

und welchen Zusammenhang diese Gonstruction mit der Idee des

Schönen hat, darauf lässt sich das vorzugsweise nur für den prakti-

schen Künstler berechnete Büchlein nicht ein, und es dürfte sich

auch schwerlich ein innerer Grund dafür anführen lassen.
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A. V. PERGER. B. W. SEILER.

Die Schrift von Anton Ritter von Perger „Anatomische

Studien des menschlichen Körpers für bildende Künstler“ (Wien,

1848) und die von Burkh. Wilh. Seiler „Anatomie des Men-

schen für Künstler und Turnlehrer. Herausgegeben von Dr. A. F.

Günther“ (Leipzig 1850) sind beide ein paar populär gehaltene

und für Künstler sehr emplehlenswerthe Kunstanatomien, insbesondere

die letztere durch die ihr beigegebenen werthvollen Kupfertafeln im

grössten Imperialfolio, nebst einer Steindrucktafel, welche das Skelet

und die ^Muskeln des Pferdes darstellt. Rücksichtlich der Proportions-

lehre schliessen sich beide Bücher im Allgemeinen den alten Syste-

men an, doch enthalten sie im Einzelnen auch ijianche eigenthüm-

liche Bestimmungen, um derentwillen wir sie nicht ganz übergehen

dürfen.

A. V. Perger theilt die Totalhöhe zunächst in zwei gleiche

Hälften und bestimmt den Durchschnittspunkt als den unteren Theil

des Schambergs, etwas unterhalb der Schamheinvereinigung gelegen.

Hierauf unterwirft er jeden dieser Theile wieder einer Halbirung,

so dass die ganze Höhe in vier gleiche Theile zerfällt, von denen

jeder die Länge der alten Elle {cubitus), d. i. das Maass vom Eil-

bogenhöker bis zur Spitze des Mittelfingers besitzt. Das unterste

dieser Viertel reicht von der Sohle bis zum untern Ende der Knie-

scheibe, das zweite bis zum Schamberg, das dritte bis zu den Ach-

selhöhlenfallen
,

das vierte bis zum Scheitel. Dem Kopf giebt er

das Maass einer halben Elle oder eines Achtels der ganzen Höhe;

dem Gesicht das eines Zehntels, woraus folgt, dass er dem behaar-

ten Schädel die Höhe von ^/so der Totalhöhe oder Vs der Kopfhöhe

einräumt. Das Gesicht selbst theilt er in drei gleiche Theile, die nach

unten zu durch die Augenbrauen, die Nasenbasis und den Kinnrand

hegränzt werden. Den mittlern dieser drei Theile zerlegt er wieder in

vier gleiche Theile, von denen der oberste vom Orbitalrande bis zur

Lage der Augenwinkel reicht. Den untersten der drei Gesichts-

theile hingegen theilt er in drei gleiche Abschnitte, von denen der

höchstgelegene unten durch die Mundspalte hegränzt wird. Auf das

Ohr rechnet er die Höhe von 1, auf den Hals die Höhe von 1 Vs
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bis 1

V

2 Gesichistheilen. Die übrigen Dimensionen bestimmt er

grösstentheils nach Gesichtslängen, wie folgende Uebersicht zeigt:

. . 1 Gesiclitsl.Von der Halsgrube bis zur Schulferhöhe . . .

Von der Halsgrube bis zum Ende des Brustbeins

Vom Brustbeinende quer bis zur äussern Wand des

Bippenkorbs am breitesten Bückenmuskel etwas

weniger als

Von der Schambeinfuge bis zum Nabel beiläufig

Vom Stachel des 7. Halswirbels bis z. Schulterhöhe

Von der Schulterhohe bis zum Ellbogenbug . .

Vom Ellbogenbug bis zur Handwurzel ....
Von der Handwurzel bis zur Spitze d. Mittelfingers

Breite der Mittelhand (etwas mehr als) ....
Von der Schambeinvereinigung bis zu d. vorderen

1

1

1

2

1 V2

1

'h

3

'h-

l'/a

1
Y“?

V2

oberen Darmbeinstachel (beiläufig) '

Vom vorderen oberen Darmbeinstachel bis z. höch-

sten Stelle des Kapuzenmuskels 3

Vom vorderen ob. Darmbeinstachel bis zum oberen

Rande der Kniescheibe 3

Vom oberen Rande der Kniescheibe bis zur Sohle

Von der Fusssohle bis zum inneren Knöchel . .

Von der Fusssohle bis zur Wade

Länge der Fusssohle, sammt den Zehen . . .

Breite des Mittelfusses

Die Breite des Gesichts quer über die Augenbrauen oder über

die Jochbögen hinweg beträgt nach ihm 2, die Breite des Kopfs etwas

weniger als 2 V2 Gesichtstheile. Jedem Auge und dem Raum zwischen

den Augen giebt er der Kopfbreite.

Die Proportionen eines Kindes von 2 Jahren bestimmt er nach

Zwölfteln der Totalhöhe und rechnet deren 2 V2 für den Kopf, 4*/^

für den Rumpf, 5 für die „Füsse“, 3 für die Breite der Schultern

und 5 für die Länge des Arms.

Seiler theilt die Totalhöhe- unmittelbar in 8 Kopflängen und

rechnet die erste bis zum untern Rand des Unterkiefers, die zweite

bis zu den Brustwarzen, die dritte bis zur Mitte des Bauches, ein

wenig über dem Nabel und den vierten bis zum unteren Rand des

1
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Beckens oder bis auf die Sitzknorren
;
von den vier übrigen sagt er,

dass sie ihre Gränzen an wenig bemerklichen Punkten der unteren

Gliedniaassen hätten.

Als Maass zur Bestimmung weiterer ünterabtheilungen gebraucht

er die Höhe des Unterkiefers, die er als Vs der Kopfhöhe, mithin

als V^o Körperlänge betrachtet. Die Gränzen zwischen

den 5 Kopftheilen werden 1) durch die Rundung der Stirn, wo

diese vorn in den Scheitel übergeht, 2) durch die Augenbrauen,

3) durch den äusseren Gehörgang oder die Mitte der Nase, 4) durch

den Berührungspunkt der oberen und unteren Schneidezähne be-

stimmt.

Die noch feinere Gliederung der dritten und vierten Kieferhöhe

bestimmt er nach der Höhe der Oberlippe, indem er dem oberen

Augenlid, dem sichtbaren Theil des Augapfels und dem unteren

Augenlid je eine, dagegen der Nase (vom untern Augenlide bis zur

Basis) drei Oberlippenhöhen giebt. Den Unterkiefer theilt er in

vier gleiche Theile und rechnet den ersten auf den rothen Theil

der Unterlippe, den zweiten auf die Vertiefung his zur anfangenden

Wölbung des Kinns, den dritten auf das Kinn selbst und den vier-

ten auf den Raum unter der Wölbung des Kinns.

Der Arm hat nach ihm 3 Kopf-, die Hand 4 Kieferhöhen, die

letztere mithin dieselbe Länge, wie das Gesicht. Das Handgelenk

liegt gerade mit der Gränze der vierten und fünften Kopflänge, d. i.

mit der Mitte des Körpers, in gleicher Höhe. Ausserdem giebt er

noch folgende Bestimmungen. Wenn man mit der Kopfhöhe als

Radius von dem Gränzpunkt der zweiten und dritten Kopfhöhe

der Höhenaxe, also von der Höhe der Brustwarzen aus, als Centrum

einen Kreis beschreibe, so gehe derselbe beim Manne gerade durch

das Schultergelenk. Beschreibe man einen gleichen Kreis vom Mit-

telpunkt der Höhenaxe, so gehe derselbe um eine Kieferhöhe über

den grössten Umfang des Beckens hinaus. Bei dem weiblichen

Körper hingegen zeige sich gerade ein umgekehrtes Verhältniss. Bei

diesem gehe der Brustkreis nicht durch das Schultergelenk, sondern

auf der Oberfläche des Gelenks oder selbst auf der Oberfläche des

Körpers, am Schultergelenk vorbei, während der Beckenkreis nur

ein wenig über die Breite des Beckens hinausgehe;



92 HISTORISCHER THEIL.

J. CH. ELSTER.

Die für den jungen Künstler und Kunstliebhaber sehr instructive

Schrift „Die höhere Zeichenkunst, theoretisch, praktisch, historisch

und ästhetisch entwickelt in fünfzig Briefen, enthaltend die Grund-

regeln der perspectivischen Wissenschaften, der Lehre vom Clair-

obscur, der Farbenlehre, eine Anweisung nach Gyps und nach dem

Naturmodell zu zeichnen, eine Charakteristik der Antike, A. Dürer’s

und Raphaers, nebst einer Analyse der drei Hauptgattungen der

Malerei und einem Urtheil über die neuesten Werke von F. Over-

beck und P. V. Cornelius. Von Fr. Joh. Christ. Elster. Mit

40 Holzschnitten, 2 col. Blättern und 2 Registern. Leipzig, R.

Weigel. 1853.“ berührt im 29., 30. und 31. Brief auch die Lehre

von den Proportionen und schliesst sich hiebei zwar im Allgemei-

nen den bisherigen Maassbestimmungen an, indem auch sie 8 Kopf-

oder 10 Gesichtslängen auf den ganzen Körper rechnet; ausserdem

enthält sie aber auch einige berücksichtigungswerthe eigenthümliche

Bestimmungen und namentlich mehre mit Dank aufzunehmende com-

parative Angaben über gewisse Verhältnisse antiker Statuen. Elster

hat nämlich gefunden, dass sich mit dem Maasse von 3 Gesichts-

längen drei Theile des Körpers, die von der Natur durch bestimmmte

Absätze bezeichnet seien, genau messen lassen, indem:

1. der Abschnitt vom Anfang des Sternum bis zum Ende des

Abdomen

;

H. der Abschnitt vom Nabel bis über der Kniescheibe;

HI. der Abschnitt vom obern Anfang der Kniescheibe bis zur

Fusssohle

gerade 3 Gesichtslängen, oder, was dasselbe sei, 2 Kopflängen und

1 Pars (= ^4 Kopflänge) enthalte. Um dies zu unterstützen, giebt

er folgende Uebersicht über das Maass dieser Distanzen an ver-

schiedenen Antiken, rücksichtlich welcher wir nur noch bemerken,

dass K als Kopflänge, P als Pars und M als Minute (12 Minuten

auf 1 Pars gerechnet) zu nehmen ist.
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V. Anf. d. Ster-

num b. z. Ende
des Abdomen.

Vom Nabel bis

über die

Kniescheibe.

V. obern Anf. d.

Kniescheibe bis

zur Sohle.

Borghesischer Achill . . 2K.1P.7M. 2K.1P.7M. 2K.0P.9M.

Faun vom Capitol . . 2 ^ 1 == 9 ^ 2^2^' 9 ^ 2 ^ 1 ^ 9 ^

Farnes. Herkules . . . 2 < 2 ^ 5 ^ 2^-2^ 9 ^ 2 ^ 2 ^ 9 ^

Apollo V. Belvedere . . 2 ^ 1 ^ 4 ^ 2^1==5^- 2 ^ 1 9 ^

Coloss von Monte Cavallo 2 ^ 2 5 ^ 2^2^11=^ 2 2 - 5 ^

Die übrigen Messungen Elster’s werden wir unten zur Vergleichung

mit unseren Maassbestimmungen mitlheilen.

C. G. CARUS.

In höchst dankenswerther Weise hat sich Carus um die vor-

liegende Frage verdient gemacht, indem er ihr bereits in seinen

früheren physiologischen und anatomischen Werken, zuletzt aber

ganz besonders in seiner „Symbolik der menschlichen Gestalt“

(Leipzig 1853.) seine besondere Aufmerksamkeit gewidmet und

ausserdem noch in allerneuester Zeit, unmittelbar vor dem Druck

meiner eigenen Arbeit in einer speciellen Schrift (,,Proportionslehre

der menschlichen Gestalt. Zum ersten Male morphologisch und phy-

siologisch begründet. Mit 10 lith. Tafeln. Leipzig 1854) seine Ideen

über diesen Gegenstand ins Einzelne ausgeführt hat. ln der ersten

dieser beiden Schriften geht er von der Ansicht aus, dass eine

gründliche Einsicht in die unendlich verschiedenen Erscheinungen

der Menschengestalt innerhalb der realen Welt nur gewonnen wer-

den könne, wenn zuvor die reine Mitte aller dieser Variationen und

Abweichungen, der ideale Urtypus der Menschengestalt ergründet

sei, und erklärt ausdrücklich, dass man zu diesem Ziele nur ver-

mittelst derjenigen Wissenschaft gelangen könne, welche man seit

Lionardo da Vinci und Al brecht Dürer als die Lehre von
der Proportion der menschlichen Gestalt bezeichnet habe.

Auch er hat jedoch in den bisher darüber aufgestellten Systemen

keine Befriedigung finden können und sieht sich daher zur Aufstel-

lung einer neuen Theorie veranlasst. Der Hauptgedanke derselben

besteht darin, dass man, um das Grundmaass oder den Modul,

nach dem alle Theile des menschlichen Körpers gebaut seien
,

zu

finden, nothwendig von der physiologischen Entwicklung des Men-
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sehen ausgehen müsse; aus einer Betrachtung derselben aber er-

gebe sich, dass ,,das Urgebilde der gesammten Gliederung des

Leibes kein anderes sei und sein könne als die Wirbelsäule und

dass also diese auch das ürmaass dieser Gliederung enthalten müsse.

Die Wirbelsäule sei bei dem Uebergange der krystallhellen mikro-

skopischen Sphäre des menschlichen Ei’s zu einem wirklich geglie-

derten Körper das allererste besonders deutlich hervortretende Ge-

bilde, indem sich da, wo späterhin die 24 freibeweglichen Rücken-

wirbel übrig blieben, also im sogenannten Rückgrat, die ersten

gleichmässig abgetheilten Wirbel schützend um das zarte Rücken-

mark herumlegten. Von diesem Urgebilde aus entwickele sich in

wunderbar schwankenden und doch immer gesetzmässig fortschrei-

tenden Verhältnissen nach und nach das höchst merkwürdige Kno-

chengerüste, welches eigentlich aus immerfort veränderten Wieder-

holungen der Wirbelform bestehe und einzig und allein das Wesen

der äusseren Gestaltung bestimme. Die Proportionslehre müsse sich

daher stets auf das Skelet beziehen; wenn aber das Urverhältniss

der Grössen zwischen Stamm und Gliedern und Haupt gefunden

werden solle, müsse sie ihren Blick nothwendig zuerst auf die Wir-

belsäule als auf den Beginn und mächtigsten Stützpunkt aller festen

Gliederung richten. Dessen Betrachtung decke nun aber auch wirk-

lich sogleich sehr wichtige Verhältnisse auf und führe namentlich

zu der besonders wichtigen Erkenntniss, ,,dass in der Länge des

ganzen
,

aus 24 Wirbeln bestehenden Rückgrats des normal gebil-

deten Erwachsenen die Länge des Rückgrats des Neugeborenen

genau drei Mal enthalten sei, und dass nun dieses ‘/s (ein Bruch-

theil, welcher dadurch gerechtfertigt werde, weil dieses freie Rück-

grat über die Körpergegenden d. h. über Hals, Brust und Unterleib

sich erstrecke) ein wesentliches Urmaass der meisten Skeletbildungen

sei und daher als organisch er Modul angenommen werden müsse.

Zur Veranschaulichung der aus diesem Grundgedanken entwickelten

Proportionen giebt er ausser vielen Zeichnungen einzelner Körper-

theile auch eine Totalfigur, die wir in Fig. 3 mittheilen.

Die zweite der obengenannten Schriften, die von einem sehr

schön ausgestatteten Atlas mit 10 lithographirten Tafeln begleitet

ist, enthält die nähere Ausführung dieses Grundgedankens, indem
i
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Anm. Die Linien und Punkte innerhalb der Figur beziehen

I

sich auf das Carus’sche System; das links (von der Figur) befindliche

1 Schema nebst den davon auslaufenden Linien dient zur Vergleichung

der Figur mit unserer Theorie.
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sie zunächst die Entwicklung des animalischen Ei’s von seinem ur-

sprünglichen Zustande Schritt vor Schritt bis zur Bildung der Wir-

belsäule verfolgt und zugleich durch Abbildungen anschaulich macht,

dass die letztere das erste feste Gebilde im menschlichen Organis-

mus sei und daher allein als das Urmaass, nach dem der Mensch

gemessen werden müsse, betrachtet werden könne; dann aber — was

in der Symbolik nur unvollständig geschehen war — eine Ueber-

sicht über die Maasse der verschiedenen Körpertheile, vorzugsweise

ihrer Länge nach, mit Zugrundelegung des schon oben erwähnten,

Va des Rückgrats umfassenden Moduls, folgen lässt. Behufs ge-

nauerer Bestimmungen theilt er den Modul nach der Zahl der freien

Rückenwirbel noch einmal in 24 Theile, die er Modulminuten, und

jede Minute in 3 Theile, die er Modulsecunden nennt; die Grösse

eines Modul an einem ,,ideal- normalen reifen“ Menschen setzt er

der von 18 franz. Centimeter, und die einer Modulminute der von

7,5 Millimeter gleich, so dass 6 Centimeter auf 8 Modulminuten oder

4 Modulsecunden auf einen Centimeter kommen. Die wichtigsten

seiner Maassbestimmungen sind folgende:

BENENNUNG DER GEMESSENEN GRÖSSEN. Mod. = 18 Centimeter
irn Lrwaclisenen.

Modul. Modulmin.

a. Länge des Schädels von Stirn bis Hinterhaupt . 1 —
b. Hintere grösste Breite desselben — 21

c. Umfang des Schädels 3 —
d. Vordere Breite desselben — 15

e. Höhe des Kopfes vom untern Rande des Oberkiefers

bis zur Scheitelhöhe 1
—

f. Höhe des vorderen Schädels von der Nasenwurzel

bis zum Scheitel — 12

g. Höhe des Antlitzes vom Unterrande des Oberkiefers

bis zur Nasenwurzel . — 12

h. Antlitzbreite von einem Jochbogen zum andein — 18

i. Augenhöhlenbreiten nebst dem Nasenzwischenraum — 15

k. Jede Augenhöhlenbreite allein — 6

l. Länge der Augenlidspalte — 5

m. Länge der Nasenknochen — 3

n. Länge der ganzen Nase — 8
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BENENNUNG DER GEMESSENEN GRÖSSEN. Mod. =- 18 Centimeter
im Erwachsenen.

KOPF. Modul. Modulmin.

0 . Breite der Mundspalte — 6

p. Länge des Ohres *. — 8

q. Breite des Ohres — 4 V2

r. Höhe des Schädels v. Foramen magnum his z. Scheitel — 18

s. Höhe des vordem ünterkieterrandes .... — 6

t. Länge des untern Bogenrandes am Unterkiefer 1 —

•

RÜMPF.

w. Länge der freien Wirbelsäule des Böckens . 3 —
V, Länge d. Halses v. Kinn h. z. Oberrande d. Brustbeins — 12

M). Länge vom Oberrande des Brustbeins b. z. Herzgrube 1 —
X. Länge von der Herzgrube bis zum Nabel . . 1 —
y. Länge vom Nabel bis zum Unterrande der Schamfuge 1 —
z. Breite von der Mitte des Oberrandes des Brustbeins

bis zur Schulterhöhe 1 —
a. Breite zwischen beiden Brustwarzen .... l 4

ß. Breite V. einem Darmbeinkamme z. andern (Huftenbr.) 1 16

y. Br. zwischen beiden vordem untern Darmbeinstacheln 1 —
ö. Höhe des Seitenwandbeins vom Becken ... 1 —

!€. Länge desselben 1 —
\C Höhe des Schulterblattes 1 —
if]. Länge des Arms 3 “

!

&. Länge des Oberarms allein 1 15

i. Länge des Unterarms allein 1 9

1

K. Länge der Handwurzel — 4

l. Länge der Hand 1 —
iu. Höhe zwischen dem letzten Lendenwirbelstachel und

dem Acetabulum — 18

»(/. Oberschenkellänge 2 12

1;. Höhe des Kniegelenkes — 2

Unterschenkellänge 2 —
' T. Höhe des Kusses von der Sohle bis zum Sprunggelenke — 1

0

I). Länge des ganzen Kusses von der Ferse b.z. Zehenspitze 1 12

ly. Länge des vor d. Sprunggelenke vorstehenden Kusses 1 —
;. Höhe der ganzen Gestalt vom Scheitel bis zur Sohle 9 12

Zeising, Proportionslehie. 7
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Nach diesen Bestimmungen hat Car us unter Leitung des Pro-

fessor Rietschel eine Statuette ausführen lassen und nach seiner

Versicherung hietet dieselbe eine durchaus richtige und schöne Form,

die jedoch dergestalt abstract sei
,

dass sie sogar die Geschlechts-

charaktere ausschliesse und mithin die reine Mitte der menschlichen

Gestalt darstelle. Er betrachtet also die obigen Maasse als die

ideal -normalen oder als diejenigen Raumverhältnisse, zu welchen

der menschliche Organismus durch seine Entwicklung anstrebe.

Erst wenn man dieselben in ihrer schönen Gesetzmässigkeit erkannt

habe, könne man recht vollkommen verstehen, warum das Wachs-

thum im normalen Zustande fortgehen müsse, bis dadurch eben

diese Verhältnisse im Wesentlichen erreicht seien, warum es aber

auch alsdann still stehe und nicht weiter fortschreiten könne. Es

finde hier ganz derselbe Fall Statt, wie mit dem Bedürfniss des

Auges, eine gewisse, nach einem bestimmten Gesetze construirte

Figur z. B. einen Kreis, wenn er zum grossen Theil schon gezogen

sei, nun auch vollständig gezogen zu erblicken, oder wie mit dem

Bedürfniss des Ohres, ein gewisses gesetzmässiges Tonverhältniss

z. B. den vollen Accord, wenn er zu 2/3 angeschlagen sei, auch

noch vollständig zu hören, so wie bei weiteren Modulationen nie

eine unaufgelöste Differenz zu .dulden. So wachse denn also der

Organismus auch, bis er seine Figur beschlossen, seinen innern

Accord w'ahrhalt ausgetönt habe, und dann erst sei sein unbewusstes

Streben beruhigt. „Eben so aber, wie in der Wirklichkeit nie eine

mathematische Figur iiach der. vollen Schärfe ihrer abstracten Be-

grifl’sbestimmungen dargestellt werden könne, so sei es auch absolut

unmöglich, dass irgend ein lebender menschlicher Köi'per gefunden

werde, der den Ausdruck obiger gesetzniässiger Raumverhältnisse

ganz scharf und vollständig darstelle, sondern alle würden irgend-

welche Abweicliungen davon darbielen. Der Darstellung dieser Ab-

weichungen ist dann der folgende Theil der Schrift gewidmet, in-

dem sie zunächst v.on der aflmäligen Heranbildung der menschlichen

Gestalt zu den ideal -normalen Proportionen, von den Verhältnissen

der menschlichen Frucht vor der Geburt, von den Proportionen des

Neugeborenen, des drei- und sechsjährigen Kindes, des 15jährigen

Menschen etc. handelt, dann die Abänderungen erörtert, welche die
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Proportionen durch die Verschiedenheit des Geschlechts, der Ab-

' slaminung, des Temperaments u. s. w. erleiden, und endlich sich

über die Anwendungen ausspricht, welche die Proportionslehre für

die Kunst und die Künstler gestatte.

Sofern jene Abweichungen sich wieder zu bestimmten Typen

vereinigen, nimmt er neben jenen ursprünglichen und absolut-idealen

Proportionen noch secundär - ideale Proportionen an, nämlich die-

jenigen, welche den idealen Grundtypus, nicht des Menschen über-

haupt, sondern der männlichen und weiblichen Gestalt, der ver-

schiedenen Altersstufen, der höheren und niederen Menschheits-

stämme, ja selbst der einzelnen Constitutionen und Temperamente

ausdrücken. Das Verhältniss dieser Proportionen zu den absolut-

idealen macht er dadurch besonders anschaulich, dass er sie durch

Angabe des absolut -idealen Maasses in Form eines constant dafür

gebrauchten Buchstabens mit Hinzufügung des Plus oder Minus der Ab-

weichung in Zahlen, welche Centimeter bedeuten, bestimmt und so die

secundären Typen auf gewisse Formeln reducirt. Die Formel für die

Differenzen der männlichen und weiblichen Gestalt ist z. B. folgende:

Mann. Modul === 0,18 Meter,

e
; f\ g; Z

-f- 2 m' ; «
; y; v; X

; q; t.

Frau. Modul = 0,178 Meter.

e— 2m'; /‘-f 9 — 2m'; Z—2m'; a— 4m'; ^4.4m';

V— 5m'; Z“ V2 m'; ^~3m'; 'r-~12m'.

ln Worte übersetzt heisst dies, dass der Mann nur in einem
Punkte, nämlich:

in Z d. h. in der Breite von der Mitte des Brustbeins bis zur

Schulterhöhe um ein Plus von 2m',

das Weib hingegen in ziemlich viel Punkten, nämlich:

in e d. h. in der Höhe vom Unterrande des Oberkiefers bis zum

j
Scheitel um ein Minus von 2 m',

in / d. h. in der Höhe von der Nasenwurzel bis zum Scheitel

um ein Plus von Y^m',

I in g d. h. in der Höhe von dem Unterrande des Oberkiefers bis

zur Nasenwurzel um ein Minus von 2 m',

^ in z d. h. in der Breite von der Mitte des Brustbeins bis zur

Schulterhöhe um ein Minus von 2 m',
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in a. fl. h. in der Breite zwischen den Brustwarzen um ein Minus

von 4 m',

in y d. h. in der Breite zwischen den vordem untern Darmbein-

stacheln um ein Plus von 4 m',

in V d. h. in der Oberschenkellänge um ein Minus von 5m',

in X d. h. in der Handlange um ein Minus von 72 hi',

in q d. h. in der Fusslänge um ein Minus von 3 m', und

in % d. h. in der Totalhöhe vom Scheitel bis zur Sohle um ein

Minus von 12 m'

von den oben angegebenen Normalmaassen abweicht.

Offenbar ist in dieser Anfassung der Sache ein wesentlicher

Fortschritt enthalten: denn die Wahl des Grundmaasses, nach dem

alle übrigen bestimmt werden, erscheint nicht mehr als eine will-

kührliche, sondern als eine auf die Genesis des Menschen gegrün-

dete Annahme; auch geht diese Theorie dadurch über die früheren

Systeme hinaus, dass sie die Auffindung eines idealen Urbildes als

nothwendig erkennt und nur nach diesem die verschiedenen realen

Bildungen beurtheilt wissen will. Die letzte und volle Befriedigung

gewährt jedoch, wie bereits Quandt in seiner Recension der „Sym-

bolik der menschl. Gestalt“ ausgesprochen hat, auch diese Theorie

noch nicht, w^enigstens nicht in logischer und ästhetischer Beziehung:

denn es bleibt immer noch die Frage übrig: warum dies Alles

gerade so sein müsse, um die Idee der Schönheit zu erwecken;

wir sehen nicht ein, warum gerade die Commensurabilität der ein-

zelnen Glieder mit einem Drittel der Rückenwirbel, die ja nicht

einmal sichtbar in die Erscheinung tritt, unserem Schönheitssinn

schmeicheln soll, wir begreifen nicht, warum z. B. der horizon-

tale Durchmesser des Kopfes gerade einen, der verticale hin-

gegen 174, der Arm gerade 3 ,
der Oberschenkel aber 272 solcher

Grundmaasse enthält, und am allerwenigsten vermag unsere Ver-

nunft davon einen innern Grund einzusehen, dass gerade 9 V2 Modul,

also nicht einmal eine leicht überschauliche
,

bruchlose Vervielfäl-

tigung des Urmaasses die Länge des ganzen Körpers ausmachen

und dergestalt die Idee der Totalität erwecken soll, dass sich das

anschauende Auge, wie der im Wachsthum begriffene Organismus

selbst, nicht eher befriedigt fühlen könne, als bis jenes Maass von
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9’/2 Modul erreicht sei. Es stehen also alle diese Bestimmungen,

so richtig und zutreffend sie im Einzelnen sein mögen, doch noch

mit keinem einheitlichen Urgesetze der Vernunft und der Än-

I schauung, woraus sie sämmtlich als einfache und nolliwendige Con-

I Sequenzen herausflösseo
,
im Zusammenhänge; Physis und Psyche,

\ Erscheinung und Vernunft sind noch nicht mit einander vermittelt,

und das Räthsel der menschlichen Gestalt harrt also auch nach

(
dieser physiologischen Behandlung noch immer seiner Lösung.

NEUERE PHILOSOPHEN.

;

HUTCHESON,

j

Der Engländer Hulche so n war einer der Ersten, der in sei-

i ner Enquiry to the original of our ideas of hmuty and vertue

1 (1720) und namentlich im ersten Theiie dieser Schrift, welche ,,voa

i Schönheit, Ordnung, Uebereinstimmung und Absicht“ handelt, die

: Frage über das Schöne wieder vom philosophischen Standpunkte

I erörtert. Er geht hiebei von der richtigen Gruodarisiclit aus, dass

1 das Schöne überhaupt nur durch und für den menschlichen Geist

i existire. ,,Gäbe es keinen Geist, sagt er, der zur Betrachtung der

! Gegenstände mit einem Gefühl der Schönheit begabt wäre: so sehe

I ich nicht, wie sie könnten schön genannt werden.“ Er erkennt

j also an, dass die äusseren Dinge erst schön werden io dem Mo-

I mente, wo sie das ästhetische Gefühl als schön erkennt, dass also

! die Schönheit eigentlich etwas Geistiges
,

Ideales ist und erst vom

Geiste auf die ihm entsprechenden Dinge übertragen wird. Er sagt

I daher auch (1,9) geradezu, dass er unter dem Worte Schönheit
stets die in uns hervorgebrachte Idee und unter dem Ge-
fühl der Schönheit das Vermögen, diese Idee zu em-
pfangen, verstanden wissen wolle; und auch I, 16 erklärt er noch-

mals, Schönheit bedeute, wie andere Namen der sinnlichen Ideen,

eigentlich die Vorstellung eines Geistes.

Hieraus geht hervor, dass die Grundansicht H utch es oii’

s

nicht so sensualisliscli ist, als sie gewöhnlich bezeichnet wird. Doch
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verdient er den Namen eines Sensualisten insofern
,

als bei ihm

die rein- geistige Idee des Schönen und die subjectiv- sinnliche Em-
pfindung des Schönen nicht mit der nöthigen Strenge geschieden

worden und dass demgemäss auch seine objectiven Schönheitsbe-

stimmungen die sinnlich wahrnehmbaren Qualitäten ohne Weiteres

als die Grundbedingungen des Schönen sehen
,

statt sie als blosse

Consequenzen aus ideellen Qualitäten herzuleiten.

Sehen wir aber hievon ab, so liegt in den Ansichten Hutche-

son’s viel Wahres und sie enthalten Manches, was zwar jetzt nicht

mehr zu überraschen vermag, aber doch im Vergleich mit den

älteren Vorstellungen als eine Weiterführung oder wenigstens als

eine genauere Bestimmung derselben anerkannt werden muss. In-

dem er nämlich, nach Bestimmung des Schönen als eines Subjectiven

und Ideellen, dazu übergeht zu untersuchen, ,,was für eine Be-

schaffenheit in den Gegenständen die Idee des Schönen erzeuge

oder veranlasse“: hält er zunächst eine Unterscheidung der ur-

sprünglichen und vergleichungsweisen Schönheit für nothwendig,

und bestimmt als die ursprüngliche oder absolute diejenige, welche

wir an den Gegenständen wahrnehmen, ohne dass wir dieselben

mit einem anderen Dinge, dem sie nachgebildet sind, vergleichen,

also die Schönheit der Naturproducte und der allgemeinen (mathe-

matischen) Figuren
;

als die vergleichungsweise oder relative Schön-

heit aber die, welche wir an Gegenständen bemerken, die gemei-

niglich als Aehnlichkeiten oder Nachahmungen von etwas Anderem

betrachtet werden, also namentlich die Schönheit der Kunstwerke.

Bei Erörterung der ursprünglichen Schönheit geht er von der

Schönheit der mathematischen Figuren aus, und stellt hier als

Grundsatz auf, dass diejenigen schön seien, in denen Einför-

migkeit mit Mannigfaltigkeit verbunden sei. Hier finden

wir also dieselbe Bestimmung, die wir schon als den Kern der

platonischen und aristotelischen Theorie kennen gelernt haben

;

aber jedenfalls einfacher und entschiedener hingestellt. Ein zweiter

Vorzug besteht aber darin, dass er aus diesem Grundgesetz sofort

einen Kanon zur ästhetischen Würdigung der verschiedenen Figuren

ableitet, welcher darauf hinausläuft: ,,Wenn die Einförmigkeit meh-

rerer Körper gleich sei, so sei der Grad ihrer Schönheit nach dem
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I Grade ihrer Mannigfaltigkeit zu bemessen; dagegen wo die Mannig-

k faltigkeit zwischen ihnen gleich sei, verhalte sich ihre Schönheit

( wie ihre Einförmigkeit.“

Dieses Gesetz ist in seiner Allgemeinheit auf jeden Fall richtig,

^ ohschon Hutcheson seihst sogleich eine falsche Anwendung davon

;; macht. Indem er nämlich die einzelnen Figuren ihrer Schönheit

? nach zu rangiren sucht, stellt er das Viereck über das Dreieck, das

i Fünfeck über das Viereck, das Sechseck über das Fünfeck; und

i ebenso unter den stereomelrischen das Eikosaeder über das Dode-

j kaeder, dieses über das Octaeder, dieses über den Kubus und diesen

I über das Tetraeder, weil bei allen diesen Figuren, die nach ihm

i einen gleichen Grad von Einförmigkeit besitzen, durch die grössere

I Anzahl der Seiten und Winkel die Mannigfaltigkeit vermehrt werde.

Dass sich diese Ansicht nicht consequent durchführen lasse,

1 erkennt Hu tch eso

n

selbst und sieht sich namentlich zu dem Zu-

!
geständniss genöthigt, dass beim Siebeneck u. s. w. durch den Mangel

1 des Parallelismus unter den Seiten auch die Schönheit beeinträch-

j tigt werde. Hiedurch wird aber das Gesetz selbst in seiner Richtig-

1 keit nicht tangirt, denn Hutcheson’

s

Irrthum besteht nur in der

' falschen Voraussetzung, dass alle streng regelmässigen Figuren eines
)

gleichen Grades von Gleichförmigkeit oder — wie er besser hätte :i

1 sagen sollen — von Einheit Iheilhaftig seien.
[

Nicht richtiger ist seine zweite Anwendung, wonach unter Figu-

! ren von gleichviel Seiten stets die regelmässigere die schönere sei,

I mithin das gleichseitige Dreieck alle ungleichseitigen, das Quadrat ;

' den Rhombus, dieser den Rhomboid u. s. w. an Schönheit über- ;!

' treffen soll: denn auch hier geht er von der falschen Ansicht aus,
|]

dass Figuren von gleichviel Seiten einen gleichen Grad von Man-

nigfaltigkeit besitzen und dass der Grad der Gleichförmigkeit durch ^

die grössere oder kleinere Anzahl der mit einander correspondirenden
,

j

Theile bedingt sei.

Da nun Hutcheson sein Grundgesetz nicht einmal bei den

einfachsten aller Figuren richtig anzuwenden weiss, weil er die Ent- Vj

Scheidung über den höheren und niederen Grad der Gleichförmig-
'

keit wie der Mannigfaltigkeit von gar zu einseitigen Umständen ‘

abhängig macht, so ist nicht zu verwundern, dass er rücksichtlich »

i>

I

}*

''i

I
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der complicirteren Erscheinungen noch weniger zu befriedigenden

Ergebnissen gelangt. Alles, was er zur ästhetischen Beurtheilung

derselben beibringt, läuft darauf hinaus, dass er bei ihnen auf das

Vorhandensein gewisser regelmässiger Formen z. B. bei den Stäm-

men der Bäume auf die Cylinderform
,

bei den Zweigen auf ihr

strablenartiges Auslaufen aus einem Mittelpunkte, bei den Menschen

und Thieren auf die üebereinstimmung ihrer beiden Seilen u. dgl.

aufmerksam macht und zugleich nachweist, einerseits dass diese

regelmässigen Bildungen nicht durch blossen Zufall, sondern nur

aus einer bestimmten Absicht entstanden sein könnten, mithin in

ihrer Regelmässigkeit zugleich das Gepräge der Vernunft- und Plan-

mässigkeit trägen; andererseits dass sie sich leichter begreifen, ja

aus einzelnen Stücken in ihrer Totalität erkennen liessen (VlII. 2, 2).

Ausser der strengen Regelmässigkeit erkennt er auch die Ver-

hältnissmässigkeit als eine Art der Schönheit an; aber worin die-

selbe bestehe, wie die Verhältnisse, um schön zu sein, beschaffen

sein müssen, darüber giebt er uns keine Auskunft. ,,Es giebt,

sagt er, bei den lebendigen Wesen noch eine andere Schönheit,

die aus einem gewissen Verhältniss der verschiedenen Theile zu

einander entspringt, und welches allezeit dem Auge des Schauenden

gefällt, obgleich er es nicht mit der Genauigkeit eines Bildhauers

ausrechnen kann. Der Bildhauer weiss, was für ein Verhältniss

jeder Theil des Angesichts zum ganzen Angesicht haben muss, und

kann uns auch das Verhältniss des Angesichts zum ganzen Körper

und andere Theile desselben angeben. Er kennt das Verhältniss

des Durchmessers und der Länge jedes Gliedes, so dass, wenn der

Kopf in Beziehung auf den Körper merklich geändert ist, wir einen

Riesen oder Zwerg haben werden. Eben daher ist es möglich,

dass wir auch bei Miniaturgemälden ohne alle Beziehung auf einen

äusseren Gegenstand bloss durch die Beobachtung dieses Verhält-

nisses sehen
,

dass der Kopf einem Riesen und der Körper einem

Zwerge angehöre.“

Hieraus geht deutlich hervor, dass Hutcheson die Berech-

tigung und Nothwendigkeit eines bestimmten Proportionalgesetzes

anerkennt; selbst aber giebt er ein solches nicht und scheint die

unter den Künstlern praktisch befolgten für ausreichend gehalten
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ZU haben. Noch weniger Ausbeute für unsere Frage finden wir

natürlich in dem, was er über die relative Schönheit sagt, und so

lässt sich also, was wir bei ihm gewonnen, darauf reduciren : dass

er den nothwendigen Zusammenhang einer äusseren Gesetzmässig-

keit mit dem inneren Schönheitsideal klar erkannt und zuerst auf

die beiden Grundbedingungen der Schönheit, Einheit und Mannig-

faltigkeit, mit kurzen, bestimmten Worten hingewiesen hat.

HOGARTH.

Hogarth erscheint in seiner Analysis of beauty (1753) als der

diametrale Gegner von Hutcheson. Während dieser trotz seiner

Anerkennung der Mannigfaltigkeit doch eigentlich nicht recht über

die Einförmigkeit hinweg zu kommen vermag, legt Jener neben den

Zugeständnissen, die er der Einheit macht, doch fast allen Nach-

druck auf die Mannigfaltigkeit, ja er macht diesen Begriff nebst der

Wellenlinie, als dem Symbol derselben, geradezu zur Devise seines

durchweg polemisch gehaltenen Buches.

Der Inhalt desselben, so weit er uns interessirt, ist in Kürze

< folgender. Dichtigkeit der Theile nach ihren Maassen und Verhält-

i nissen, so wie Gleichförmigkeit, Regelmässigkeit oder Symmetrie

sind zwar die unerlässlichen Grundbedingungen der Schönheit, aber

sie genügen zur Herstellung derselben keineswegs; vielmehr gelangt

das Schöne zu seiner eigentlichen Vollendung erst dadurch, dass

jene Eigenschaften in gewissem Grade wieder aufgelöst werden,

und dass an die Stelle einer strengen Gesetzmässigkeit und Gleich-

heit vielmehr Freiheit, Beweglichkeit und unendliche Mannigfaltigkeit

tritt. Die einfachen, streng regelmässigen Figuren besitzen daher

einen geringeren Grad von Schönheit als die verwickelten und freier-

gebauten
,

die krummlinigen Figuren sind im Allgemeinen schöner

als die geradlinigen und unter diesen ist wieder die Pyramide die

schönste, weil sie von ihrer Grundfläche aufwärts dem Auge in

jedem Höhepunkt einen anderen Anblick gewährt. Demgemäss sind

auch das Dreieck schöner als das Viereck, das Oval schöner als der

Kreis, die ungeraden Zahlen schöner als die geraden u. s. w. Der

psychologische Grund hievon ist, dass im ,,Ver folgen“ die Beschäf-

tigung unseres Lebens besieht. Was aber leicht zu verfolgen ist.
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reizt nicht so sehr als das, was uns länger in Thätigkeit erhält.

Daher ergötzt sich das Auge am meisten an den Linien, die ihm

die meiste Beschäftigung gewähren d. i. an den gewundenen und

ganz besonders an den Wellen- und Schlangenlinien. Diese beiden

Linien sind daher die eigentlichen Linien der Schönheit und des

Reizes. Wir finden sie daher an allen schönen Gebilden der vege-

tabilischen und animalischen Natur, am vollkommensten aber am

menschlichen Körper wieder, und wo statt ihrer das Grade, Flache,

Eckige u. s. w. eintritt, da zeigt sich das Unschöne und Reizlose.

Dass diesem Gedankengange, der vom Verfasser selbst ziem-

lich verworren dargestellt ist, eine Ahnung des Richtigen zum

Grunde liegt, lässt sich nicht leugnen. In der That wird das

Schöne erst fertig, wenn es die ihm zum Grunde liegenden Gesetze

der Symmetrie und Proportionalität in freier Anwendung zeigt, und

diese freie Anwendung bethätigt es dadurch, dass es dem inneren

Gerüst Beweglichkeit giebt und seine streng abgemessenen Formen

mit unausmessbaren Linien, die sich vorzugsweise als Weilen- und

Schlangenlinien darstellen, umspielt. So weit also ist Hogarth,

namentlich den entgegengesetzten Theorien gegenüber, vollkommen

im Rechte. Wenn er aber um desswillen diese Freiheit und unend-

liche Mannigfaltigkeit nicht bloss als ein gleichberechtigtes, sondern

geradezu als das Hauptelement der Schönheit betrachtet und im

Vergleich mit ihm die Symmetrie und Verhältnissmässigkeit ziem-

lich geringschätzig und spöttisch behandelt, so verfällt er in eine

weit schlimmere Einseitigkeit als die, welche er bekämpft: denn

Mannigfaltigkeit ohne Ebenmaass und Verhältnissmässigkeit ist jeden-

falls von der Schönheit noch viel weiter entfernt, als Symmetrie

und Verhältnissmässigkeit ohne Einheit; diese erscheint nur als eine

noch nicht ganz vollendete oder noch nicht freigegebene Schön-

heit; jene aber als wirkliche Formlosigkeit und Hässlichkeit. Dass

übrigens die Freiheit der Linien, wenn sie schön erscheinen solle,

mitten in ihrer Bethätigung doch durch ein inneres Gesetz gezügelt

werden müsse, giebt Hogarth selbst zu, wenn er ausdrücklich er-

klärt, nicht jede Wellenlinie sei schön und nicht jede Schlangen-

linie reizend, sondern nur die, welche zwischen den allzu flachen

und allzu tiefen Biegungen die rechte Mitte halte. Worin aber die
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^ rechte Mitte bestehe, darüber giebt er durchaus keine Bestimmung,

I sondern überlässt es gänzlich dem Urtheile des Auges, ohne zu

i bedenken ,
dass damit der subjectiveri Willkühr Thür und Thor

t geöffnet und auch seiner Theorie der wissenschaftliche Grund und

1 Boden genommen wird. Wahrscheinlich ist ihm dies im zehnten

l Hauptstück, wo er über die Schlangenlinie spricht, dunkel zum ße-

* wusstsein gekommen und er spricht daher im elften Hauptstück

1 nachträglich nochmals über das Verhältniss
;

aber so sichtbar er

sich hier auch abcjuält, den von ihm verhöhnten Bemühungen Lo-

j
mazzo’s, Dürer’

s

u. A. eine eigene Ansicht gegenüberzustelleo,

f so ist doch das Resultat aller seiner Anläufe gleich Null und er

1 muss zuletzt auch hier wieder dem Auge die letzte Entscheidung

I überlassen und jede anderweitige Bestimmung als unthunlich he-

I streiten. Die einzige Bemerkung von praktischer Brauchbarkeit und

8 innerem Grunde ist die, dass die Künstler, wenn sie einer Figur

i eine ausserordentliche Grösse verleihen wollen, zwar über die ge-

- wöhnlichen und regelrechten Verhältnisse hinausgehen dürfen
,
aber

) diese Zusätze bei denjenigen Theilen des Körpers anbringen müs-

) sen, die zur Bewegung bestimmt sind z. B. beim Halse zur Erzie-

1 lung grösserer und schwanengleicher Wendungen des Kopfes, und

hei den Füssen und Schenkeln zur Erzeugung einer umfangreiche-

ren Regierung der oberen Körpertheile. Nach Hogarth liegt der

Grund hievon darin
,

dass überhaupt diejenigen Körper am besten

proporlionirt seien, die am meisten zu den besten Bewegungen ge-

schickt seien. Dieser Satz ist aber, so lange er der näheren Be-

stimmung ermangelt, zur Erklärung der schönen Verhältnisse völlig

unbrauchbar: denn nach ihm würden auch Spinnen als sehr wohl

' proportionirte Thiere betrachtet werden müssen. Der wahre Grund

liegt vielmehr darin, dass jene zur Bewegung bestimmten Körper-

theile zugleich die sind
,

in welchen das Proportionalgesetz seinen

freien Spielraum hat, was wir bei der Entwicklung unserer eignen

Ansicht deutlich zeigen werden. Wie hier, so sind überhaupt die

Begründungen Hogarth’

s

sehr schwach und demnach der wissen-

schaftliche Werth seiner Schrift ziemlich unbedeutend. Doch ent-

hält sie manche gute Einzelbemerkung, die den feinblickenden

Künstler verrathen, und namentlich ist der 3. Theil in seinen pole-



108 HISTORISCHER THEIL.

mischen Partien mit recht ergötzlichem Humor geschrieben
,

der

sich auch in den wunderlichsten Compositionen der zur Erklärung

beigegehenen Kupfertafeln zu erkennen giebt, z. B, wenn er, um
die Symmetrie und Gleichförmigkeit lächerlich zu machen, die steife

Figur eines Tanzmeisters in kegelgrader Haltung neben die gra-

ziöse des Antinous oder ein paar mit Zirkel und Richtscheit abge-

messene Figuren Albrecht Dü rer ’s undLomazzo’s in die Nähe

des belvederischen Apoll und der mediceischen Venus stellt. Durch

so schroffe Zusammenstellungen z. ß. von verschieden construirten

Leuchtern, Tischbeinen, Schnürbrüsten, Petersilienblättern, Widder-

hörnern, Schenkelknochen, Wadenmuskeln u. s. w. sucht er mei-

stentheils auch seine Sätze zu begründen; aber diese demonstra-

tiones ad oculos sind doch bei Weitem nicht schlagend genug, um
nur einigermassen lür den Mangel an inneren Gründen Ersatz zu

bieten.

BURKE.

Noch weniger als Hogarth erkennt Edm. Burke {Ä philo-

sophical inquiry into the origin of our ideas of the sublime and

the heautiful, 1757) die Symmetrie und Verhältnissmässigkeit als

wesentliche Bestimmung des Schönen an. Nach ihm dienen die

bestimmten Maassverhältnisse nur dazu, die Erscheinungen nach

ihrer Gattung zu bestimmen d. h. sie von den Erscheinungen einer

anderen Art und Gattung zu unterscheiden. Diese Verhältnisse seien

jedoch keineswegs so fest, dass nicht darin die einzelnen Exem-

plare einer und derselben Gattung beträchtlich von einander abwei-

chen könnten und trotz und inmitten dieser Abweichungen könne

die Schönheit fortbestehen. Durch die Abweichung vom Verhält-

niss, so lange sie sich nicht ganz und gar über die Gränzen der

Gattung hinaus verliere, werde also eine Erscheinung keineswegs

schon hässlich, ebenso wenig wie sie durch die strengste Innehal-

tung der Verhältnisse bereits schön werde. Die männliche und

weibliche Gestalt wichen in den Proportionen bedeutend von ein-

ander ab und doch seien beide der Schönheit fähig. Nicht die

Quantität und ihre Verhältnisse, sondern die Qualität sei die wir-

kende Ursache der Schönheit. Proportionalität sei nur Richtigkeit

der Form, nur Abwesenheit von Fehlern, aber keineswegs schon
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positive Schönheit. Die Richtigkeit sei nur für den berechnenden

I
Verstand; das Schönheitsgeföhl hingegen habe mit Rechnen und

Messen nichts zu thun. Ebenso wenig kömmre sich dasselbe um
die Schicklichkeit oder Zweckmässigkeit, sondern werde in seinem

Urtheil einzig und allein dadurch bestimmt, ob eine Erscheinung

seinen beiden Grundtrieben, dem Triebe der Selbsterhaltung und

dem der Geselligkeit, förderlich oder zuwider sei. Was jene auf-

rege und in Rewegung setze, sei ihm das Erhabne, und was diesem

wohlthue und schmeichle, das Schöne. Das Schöne müsse daher

Liebe d. h. Vergnügen ohne Regierde erwecken
;
und , um dies zu

können, müsse es vergleichungsweise klein, glatt, von wechselnden

Linien, sanft ineinander verschmolzenen Theilen, zarter Construction

und reinen, aber keineswegs glänzenden Farben sein, ja auch Weich-

heit und Wärme für das Gefühl besitzen und einen seelenvollen

Ausdruck haben.

Das ist denn freilich sehr viel auf einmal und wird durch wei-

ter nichts zu einer Einheit zusammengefasst als dadurch, dass es

alles unserem subjectiven Gefühl schmeicheln soll. Dass hiemit dem

t Schönen jede objective Einheit geraubt wird, leuchtet ein und die

9 positiven Restimmungen Rurke’s bedürfen daher keiner weiteren

t Erörterung. Was er aber über die Verhältnissmässigkeit sagt, spricht,

i genau betrachtet, mehr für die ästhetische Wichtigkeit derselben,

i als gegen sie. Wenn die quantitativen Verhältnisse der Formen

es besonders sind, wodurch der wesentliche Charakter der Gattungen

I bestimmt wird, so sind sie es ja, die uns die eigentliche Idee der

I Dinge zur Erscheinung bringen. In der Idee der Dinge liegt aber

1 nothwendig der Inbegriff aller ihrer wesentlichen Eigenschaften,

^ auch derer, durch welche die Dinge mit uns in Beziehung treten.

Wenn nun nach Burke das Schöne von der freundlichen oder

1 feindlichen Beziehung dieser Eigenschaften zu uns abhängt, so giebt

! uns ja nichts so vollkommen über das Schöne Aufschluss als gerade

die quantitativen Verhältnisse der Erscheinungen, es wird daher auch

der eigentliche Grund der Schönheit oder Hässlichkeit stets in ihnen

zu suchen sein. Dem ist auch der Umstand nicht entgegen
,

dass

die Verhältnisse jeder Gattung einen gewissen Grad von Elasticität

besitzen und der Gestaltung der Individuen einen Spielraum gönnen:
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flenn dadurcli erklärt sich am Einfachsten der höhere und niedere

Grad der Schönheit, deren die Erscheinungen einer und derselben

Gattung fähig sind. Wenn uns aber ein Wesen trotzdem, dass es

den Verhältnissen der Gattung entspricht, dennoch nicht schön er-

scheint, so liegt der Grund hievon entweder an störenden Neben-

umständen, welche die Wirkung jeder, auch der allerschönsten Er-

scheinung vernichten können; oder darin, dass die Verhältnisse der

Gattung selbst einer höheren Gattung gegenüber als Missverhält-

nisse erscheinen, denn der Typus der niederen Gattungen ist stets

nach dem Typus der höheren zu bemessen, in deren Sphäre sie

selbst mit liegen. Dass übrigens zum Erkennen der Verhältniss-

mässigkeit stets ein mit Bewusstsein verbundenes Messen und Zählen

nöthig sei, ist eine durchaus falsche Annahme; das Gefühl erfasst

sie unmittelbar, indem es diese Operationen, wie schon Vis eher

hervorhebt, sich selber unbewusst vollzieht. Wenn also die Wis-

senschaft darauf ausgeht, sich diese Operationen zum Bewusstsein

ZU bringen
,

so behauptet sie damit keineswegs
,

dass ohne dieses

Bewusstsein keine Empfindung des Schönen möglich sei, sondern

sie hat nur die Absicht, das dunkel Empfundene zur klaren Er-

kenntniss zu bringen.

WINKELMANN.

Indem ich über die älteren Aesthetiker der deutschen Philoso-

phie, Baumgarten, Eberhard, S ul zer, Mendelssohn u. s. w.,

weil sie über die uns vorliegende Frage nichts wesentlich Neues

bieten, hier hinweggehe, wende ich mich unmittelbar zu Winkel-
mann, der für uns von doppelter Wichtigkeit ist, weil er mit sei-

nem kunsthistorisch gebildeten ürtheil zugleich speculativen Tief-

blick verband.

Nach ihm ist die höchste Schönheit in Gott und der Begriff der

menschlichen Schönheit wird um so vollkommener, je gemässer und

übereinstimmender derselbe mit dem höchsten Wesen kann gedacht

werden, welches der Begriff der Einheit und der Untheilbarkeit

von der Materie unterscheidet. Dieser Begriff der Schönheit ist

,,wie ein aus der Materie durchs Feuer gezogener Geist, welcher

sich suchet ein Geschöpf zu zeugen nach dem Ebenbilde der in
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dem Verstände der Gottheit entworfenen ersten vernünftigen Kreatur.

I
Die Formen eines solchen Bildes sind einfach und ununterbrochen

1

und in dieser Einheit mannigfaltig, und dadurch sind sie harmonisch,

eben so wie ein süsser und angenehmer Ton durch Körper her-

vorgebracht wird, deren Theile gleichförmig sind. Durch die Einheit

und Einfalt wird alle Schönheit erhaben. — Ein Bild wird nicht

eingeschränkt oder verliert an seiner Grösse, wenn es unser Geist

wie mit einem Blicke übersehen und messen und in einem einzigen

Begriffe einschliessen und lassen kann, sondern eben durch diese

Begreiflichkeit stellet es sich uns in seiner völligen Grösse vor,

und unser Geist wird durch die Fassung desselben erweitert und

zugleich mit erhaben. Dagegen Alles, was wir getheilt betrachten

müssen oder durch die Menge der zusammengesetzten Theile nicht

mit einmal übersehen können, verliert dadurch von seiner Grösse. —
Aus • der Einheit folget eine andere Eigenschaft der hohen Schön-

heit, die Enbezeichnung derselben d. i. deren Formen weder durch

I
Punkte, noch durch Linien beschrieben werden als die allein die

1 Schönheit bilden; folglich eine Gestalt, die wieder dieser oder jener

I bestimmten Person eigen sei noch irgend einen Zustand des Ge-

i müths oder eine Empfindung der Leidenschaft ausdrücke, als welche

• fremde Zöge in die Schönheit mischen und die Einheit unterbrechen.

J Nach diesem Begriff soll die Schönheit sein, wie das vollkommenste

1 Wasser aus dem Schoosse der Quelle geschöpft, welches, je weniger

1 Geschmack es hat, desto gesunder geachtet wird, weil es von allen

1 fremden Theilen geläutert ist.“

1 Hienach ist ihm also die Grundbestimmung des Schönen: Golt-

i

ähnlichkeit d. i. Harmonie durch innige Verschmelzung von Einheit

und Mannigfaltigkeit; als hieraus folgende Bestimmungen aber gelten

ihm einerseits Einfachheit und Ueberschaulichkeit und als deren

» Consequenzen Erhabenheit und Grösse, andererseits Idealität und

I Nothwendigkeit d. h. Freiheit von allem bloss Vereinzelten, Unwe-
• sentlichen und Zufälligen. Schon hieraus ist deutlich zu erkennen,

! dass seine Ansicht im Wesentlichen mit den platonischen und

aristotelischen Vorstellungen zusammenstimmt: denn die Erklärung

der Schönheit als ein vnoduLyf-ia tov d'£Ov haben wir schon bei

Plato im Phädrus
, die Fassung derselben aber als Harmonie des
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Einen und Vielen im Philebus, die Bestimmung der üeberschau-i

lichkeit und Grösse in der Poetik des Aristoteles und die Forde-

rung der Idealität im Grösseren Hippias, dem Symposion und anderen

Dialogen des Plato, wo das Wahrhaft-Schöne {xo ycalov) durchweg

vom einzelnen Schönen {xalov xi) unterschieden wird, ausgespro-

chen gefunden. Noch unverkennbarer zeigt sich diese Ueberein-

stimmung in dem Grundgedanken, den er seiner Theorie von den

Proportionen des menschlichen Körpers zur Unterlage giebt. ,,Der

Bau des menschlichen Körpers, sagt er, besteht aus der dritten als

der ersten ungleichen Zahl, welches die erste Verhältnisszahl ist:

denn sie enthält die erste gerade Zahl und eine andre in sich, welche

beide mit einander verbindet. Zwei Dinge können, wie Plato sagt,

ohne ein Drittes nicht bestehen
;
das beste Band ist dasjenige, wel-

ches sich selbst und das Verbundene auf das Beste zu Eins machet,

so dass sich das Erste zu dem Zweiten verhält, wie dieses zu dem

Mittlern. Daher ist in dieser Zahl Anfang, Mitte und Ende, und durch

die Zahl Drei sind, wie die Pylhagoräer lehren, alle Dinge bestimmt.“

So bekennt sich also Winkel mann ausdrücklich zu dem S. 16

näher besprochenen Proportionalgesetz des Plato, woraus deutlich

hervorgeht, dass ihm das darin ausgesprochene Princip als das be-

friedigendste für den Geist und als das zutrelFendste für die sinnliche

Anschauung erschienen ist. Während aber Plato von diesem Gesetz

nur eine sehr mystische Anwendung macht, sucht er die Gültigkeit

desselben unmittelbar an der Gliederung des menschlichen Körpers

nachzuweisen , wobei sich jedoch deutlich herausstellt, dass er das

Gesetz noch nicht in seiner mathematischen Bestimmtheit erfasst hat

und bei seiner Ausführung Wahres mit Falschem durcheinander mischt.

,,Der Körper sowohl als die vornehmsten Glieder — so lauten

seine Worte — haben drei Theile: an jenem sind es der Leib, die

Schenkel und die Beine; das Untertheil sind die Schenkel, die Beine

und Füsse; und so verhält es sich mit den Armen, Händen und

Füssen.*) Eben dieses Hesse sich von einigen anderen Theilen,

*) Für „Füssen“ muss vielleicht „Fingern“ stehen, wenn er nicht sagen will,

dass sich an jedem dieser drei Körpertheile (Arm, Hand und Fuss) die dreifache

Gliederung wiederholt.
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I welche niclit so deutlich aus dreien zusammengesetzt sind, zeigen.

I Das Verhältniss unter diesen drei Theilen ist im Ganzen wie in

I dessen Theilen, und es wird sich am wohlgebauten Menschen der

> Leib nebst dem Kopfe zu den Schenkeln und Beinen und den Füssen

I
verhalten, wie sich die Schenkel zu den Beinen und Füssen, und

I
wie sich der obere Arm zu dem Ellbogen und zu der Hand verhält.

1 Eben so hat das Gesicht drei Theile nämlich dreimal die Länge der

I
Aase; aber der Kopf hat nicht vier Aasen, wie einige sehr irrig

• lehren wollen. Der obere Theil des Kopfes, nämlich die Höhe von

I dem Haarwuchse an bis auf den Wirbel, senkrecht genommen, hat

I nur drei Viertheile von der Länge der Nase, das ist, es verhält sich

! dieser Theil zu der Nase, wie Neun zu Zwölf.“

Es w ird Jeder zugeben
,

dass in dieser Art und Weise
,

die

I Verhältnisse des menschlichen Körpers zu bestimmen, etwas unmit-

• telbar Befriedigendes liegt und dass sie namentlich die Methode Je-

ner, welche sie nach Kopf und Gesichtslängen, oder gar nach den

gewöhnlichen Maassen anzugeben suchen, weit übertrilft. Aber dies

;
gilt nur von der Art und Weise im Allgemeinen, nicht in der spe-

ciellen Ausführung derselben: denn diese enthält offenbare Wider-

sprüche. Während nämlich das Gesetz eine stetige Proportion zwi-

schen den drei Gliedern verlangt, in weichen das Mittelglied die

beiden äusseren zu verbinden hat und welche folglich lauten müsste:

,,Wie sich der Leib zu den Schenkeln verhält, so verhalten sich die

Schenkel zu den Beinen (Waden)“ : setzt Winkelmann beider An-

wendung des Gesetzes eine nicht-stetige Proportion, in welcher das

zweite und dritte Glied von einander verschieden sind, nämlich:

„Wie sich der Leib zu den Schenkeln und Beinen mit den

Füssen, so verhalten sich die Schenkel (ohne Beine und Füsse)

zu den Beinen und Füssen
,
was in Buchstaben ausgedrückt lauten

würde: a : b + c == b : c, während es nach dem Gesetz heissen

müsste: a : b = b : c. Jedenfalls aber hat Winkelmann durch

diese Bestimmung nicht das Verhältniss zwischen den drei Haupt-

theilen des ganzen Körpers bestimmen, sondern nur sagen wollen,

dass sich am Unterkörper die Proportionen des ganzen Körpers

wiederholen. In diesem Falle lässt er aber die Dreitheilung des

Körpers gänzlich fallen und schiebt dafür die Zweitheilung unter:

Zeising, Proportionslelire. 8
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1

denn er sagt nur: zwischen dem oberen Bein (Schenkel) und dem

unteren Bein (Wade und Fuss) findet dasselbe Verhältniss Statt,

welches zwischen Ober- und Unterkörper Statt findet; er theilt also

den ganzen Körper, wie den Unterkörper hier nur in zwei Theile

und noch dazu in zwei gleiche, so dass, wenn man dies Princip

weiter verfolgen wollte, sich die ganze Gliederung als eine fortge-

setzte Halbirung darstellen würde, was einerseits nicht zutrifft, an-

dererseits als entschiedener Dualismus nicht zu befriedigen vermag.

Ausserdem steht hiemit wieder in Widerspruch, was Wi nk elmann
über die Gliederung des Gesichts sagt: denn hier legt er wieder

die Dreitheilung zum Grunde und zwar in drei gleiche Theile,

welche weder jener Zweitheilung, noch dem Gesetze einer stetigen

Proportion entspricht.

So viel also auch die Methode im Allgemeinen für sich hat,

so wenig befriedigt die hier gemachte Anwendung. Der Grund hie-

von liegt aber, wie wir schon bei Plato, Aristoteles und Dürer

nachgewiesen haben, darin, dass das Gesetz selbst noch der Genauig-

keit ermangelt und mit der Wahrheit noch Irrthümliches verbindet.

Im Bewusstsein der Unzulänglichkeit der eben erörterten Be-

stimmungen lässt sich denn auch Winkelmann auf eine noch

nähere Durchführung und Darlegung derselben nicht ein ,
sondern

giebt im Folgenden nur noch solche Bestimmungen, wie wir sie

bereits bei Vitruv und anderen praktischen Künstlern gefunden

haben. Er ist nämlich der Ansicht, dass, wie die ägyptischen, so

auch die griechischen Künstler nicht nur die grösseren, sondern

auch die kleineren Verhältnisse durch genau bestimmte Regeln fest-

gesetzt haben und dass für jedes Alter und jeden Stand die Maasse

der Längen und der Breiten, so wie die Umkreise genau bestimmt

gewesen und in den Schriften der alten Künstler, die von der Sym-

metrie handeln, gelehrt worden seien: denn, wenn dies nicht an-

genommen werde, lasse sich die auffallende Uebereinstimmung in

den alten Kunstwerken rücksichtlich der Verhältnisse nicht wohl

erklären. Worin aber diese Regeln bestanden, darüber weiss er

Sicheres
,

was über die Bestimmungen des Vitruv hinausginge,

nicht anzuführen, und er bestreitet geradezu die Authenticität der

Angaben Lomazzo’s. Er selbst spricht sich dafür aus
,

die Fuss-
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länge zum Maasstab zu nehmen, weil der Füss ein bestimmteres

Masss als der Kopf und das Gesiebt habe, und ist überzeugt, dass

I

auch die alten Künstler hienach gemessen haben, an deren Statuen

I der ganze Körper in der Regel 6 Fusslängen enthalte, die auch

I

Albrecht Dürer seinen Figuren von 8. Köpfen gegeben habe.

I Auf eine umständliche Angabe der Verhältnisse des ganzen

1 menschlichen Körpers verzichtet er, weil sich ohne Beifügung von

I

Figuren nicht klar über diesen Gegenstand reden lasse
;
die Versuche

I aber, diese Verhältnisse unter die Hegeln der allgemeinen Harmonie

I und der Musik zu bringen und die arithmetische Begriiodung der-

! selben erklärt er für unerspriesslich und tritt damit auffallenderweise

I

mit seinen eigenen Ideen über das Schöne io Widerspruch, wenn er

I nicht mit diesen Worten nur seinen Zweifel an der Auffmdbarkeit eines

j die akustischen wie die optischen Erscheinungen gleichmässig umfas-

I senden Gesetzes hat ausdrücken wollen, üebrigens lässt er sich durch

I diese Bemerkung nicht abhalten, eine ,,untrügliche Regel“ wenigstens

i über die Verhältnisse des Kopfes zu geben, durch deren Auffindung der

’ Entdeckerderselben, RafaelMengs, wahrscheinlich auf die Spor der

/ Alten gekommen sei. Diese besteht in Folgendem. „Man ziehet eine

i senkrechte Linie, welche in fünf Abschnitte getheilet wird: das fünfte

1 Theil bleibt für die Haare; das übrige von der Linie wird wieder-

1 um in drey gleiche Stücke gelheilet. Durch die erste Ahtheiluog

von diesen dreyen wird eine Horizontaliinie gezogen, welche mit der

' senkrechten Linie ein Creuz macht; jene muss zwey Theile, von

' den drey Theilen der Länge des Gesichts, in der Breite haben. Von

1 den äussersten Punkten dieser Linie werden bis zum äiissersten

Punkt des obersten fünften Theils krumme Linien gezogen, welche

von der eyförmigen Gestalt des Gesichts das spitze Ende desselben

bilden. Eins von den drey Theilen der Länge des Gesichts wird

in zwölf Theile getheilet: drey von diesen Theilen, oder das vierte

Theil des Drillheils des Gesichts, wird auf beyde Seiten des Punkts

getragen, wo sich beyde Linien durchschneiden
,
und beyde Theile

zeigen den Raum zwischen beyden Augen an. Eben dieses Theil

wird auf beyde äussere Enden dieser Horizontallinie getragen, und

alsdann bleiben zwey von diesen Theilen zwischen dem Theil auf

dem äusseren Ende der Linie, und zwischen dem Theil auf dem
8 *
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Punkte des Durchschnitts der Linien, und diese zwey Theile geben

die Länge eines Auges an; wiederum ein Theil ist Inr die Höbe der

Augen. Eben das Maass ist von der Spitze der Nase bis zu dem

Schnitt des Mundes, und von diesem bis an den Einbug des Kinns,

und von da bis an die Spitze des Kinns: die Breite der Nase bis

an die Lappen der Nüstern hält eben ein solches Theil; die Länge

des Mundes aber zwey Theile, und diese ist also gleich der Länge

der Augen, und der Höbe des Kinns bis zur Oetfnung des Mundes.

Nimmt man die Hälfte des Gesichts bis zu den Haaren, so findet

sich die Länge von dem Kinne an bis zu der Halsgrube. Dieser

Weg zu zeichnen kann, glaube ich, ohne Figur, deutlich sein, und

wer ihm folget, kann in der wahren und schönen Proportion des

Gesichts nicht fehlen.“

Einer näher eingehenden Kritik dieser Bestimmungen bedarf es

nicht. Wir haben es hier nur — wofür es auch Winkelmann
bloss ausgiebt — mit einem praktischen Hülfsmittel für den Zeich-

ner zu thun; ein wirkliches Gesetz ist darin nicht enthalten. An-

genommen, ein nach den darin enthaltenen Verhältnissen construir-

tes Gesicht wäre wirklich von der befriedigendsten Schönheit, so

würde uns doch die Art und Weise, wie die Verhältnisse hier dar-

gelegt sind, nicht befriedigen können: denn es fehlt ihnen die innere

Nothwendigkeit, wir sehen keinen Grund ein, warum sie gerade so

und nicht anders sein sollen, sie entspringen nicht aus einem Ge-

setze, das in der Idee der Schönheit überhaupt wurzelt, und tragen

daher durchaus das Gepräge der Zulälligkeit und Willkühr.

KANT. FICHTE. SCHELLING.

Die neuere deutsche Philosophie hat sich um die Weiterführung

und Ausbildung der Aesthetik ganz ausserordentliche Verdienste er-

worben, und ganz besonders gebührt ihr die Anerkennung, dass sie

das Schöne immer klarer und entschiedener als ein Geistiges, Idea-

les aufgefasst, es als eine der Grundformen der Idee überhaupt

nachgewiesen und es bis in die feinsten und verschiedenartigsten

Manifestationen im Gebiete der Kunst und Natur verfolgt hat. Aber

gerade indem sie auf die ideale Natur des Schönen ganz besonders

ihr Augenmerk richtete, hat sie die andere Seite desselben, seine
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in Raum und Zeit sich darstellende, sinnliche Natur, allzuweit aus

dem Gesicht verloren. Zwar hat sie durchweg anerkannt, dass die

Sinnlichkeit eine wesentliche Seite des Schönen sei und dass das

Schöne erst wirklich zu werden vermöge, wenn sich die Idee in

Form einer wahrnehmbaren Erscheinung darsteile. Wenn es aber

darauf ankam, zu entwickeln, durch was für Eigenschaften denn nun

die sinnlichen Erscheinungen im Stande seien
,
sich als Träger der

1
Idee dem anschauenden Sinne und reflectirenden Geiste zu erken-

1
nen zu geben: dann Hessen sie es durchweg bei gar zu allgemeinen

1 Bestimmungen bewenden, indem sie zwar rechtes Maass, Symmetrie

I Verhältnissmässigkeit, Einheit und Mannigfaltigkeit der Gliederung,

I Harmonie, Zweckmässigkeit, charakteristischen Ausdruck u. s. w. im

\ Allgemeinen als nothwendige und wesentliche Qualitäten des Schö-

I nen anerkannten, aber doch auf eine nähere Bestimmung derselben,

I welche wirklich die Einheit des Idealen und Realen in ihnen nach-

t gewiesen hätte, Verzicht leisteten.

Am Stärksten tritt natürlich dieser Mangel bei der Kant’ sehen

' Philosophie hervor, insofern dieselbe das Schöne überhaupt bloss

I nach seinen Wirkungen auf das Subject bestimmte und hier, wie

1 in seiner übrigen Philosophie, die Möglichkeit einer Erkenotniss der

l Objecte als solcher geradezu bestritt. Kant bietet daher für unsere

Frage nichts, wodurch dieselbe wesentlich gefördert würde, ja manche

‘ seiner Bemerkungen, z. B. dass er Krystallen
,
Gegenden, Blumen

u. dergl. eine freie, selbstständige und als solche höhere, dagegen

t Pferden
,
Menschen u. s. w. nur eine anhängende und als solche

niedere Schönheit zugesteht, zeigen, dass er bei aller Schärfe, mit

welcher er die ästhetische ürtheilski’aft zergliedert, gerade in diesem

• Felde nicht besonders glücklich gewesen ist.

Fichte bei seiner noch subjectiveren Ausbildung des Idealis-

mus und seiner noch entschiedeneren Richtung auf das Ethische

und Praktische hat unserem Gegenstände noch weniger seine Auf-

merksamkeit gewidmet; und auch Schelling, obschon er im All-

gemeinen die absolute Identität des Realen und Idealen im Schönen

ausspricht und demgemäss anerkennt, dass eine Erscheinung, welche

die Idee der Harmonie und Verhältnissmässigkeit erwecken soll,

diese Eigenschaft auch realiter besitzen müsse, hat doch, so weit
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mir bekannt, diese Identität im Einzelnen und Besonderen nicht

nachgewiesen, sondern sie als einen Gegenstand der unmittelbaren

Anschauung betrachtet. Er verlangt daher zur Erfassung des Schö-

nen eine Versenkung des Geistes in das Innere der schaffenden

Natur oder Kunst und macht also die Entscheidung darüber, ob

etwas schön sei oder nicht, von der Reconstructionsfahigkeit des

anschauenden Subjects abhängig, so dass also nach ihm eine ge-

meingültige, objective, wissenschaftliche Bestimmung desselben ge-

nau genommen nicht möglich ist.

HEGEL. WEISSE. VISCHER.

Bekanntlich ist es diese Voraussetzung einer unmittelbaren

geistigen Intuition, was ganz besonders der Schel li ng’schen Phi-

losophie von Hegel und seiner Schule zum Vorwurf gemacht ist,

und es kann niemals verkannt werden, dass gerade in der dialekti-

schen, strengwissenschaftlichen Deduction dessen, was Schelling

als gegeben voraussetzt, der Hauptvorzug der Hegel’ sehen Philo-

sophie besteht. Auch in ästhetischer Beziehung hat sie sich im

Allgemeinen dieser Deduction nicht entzogen und ist eben hiedurch

für die Erkenntniss des Schönen im Ganzen wie im Einzelnen mehr

als irgend eine andere Philosophie thätig gewesen. Aber trotzdem

und obgleich auch sie die Congruenz oder Conformität von Erschei-

nung und Idee als das eigentliche Wesen der Schönheit hinstellt,

hat sie eben so wenig als ihre Vorgängerin in specieller und sicher

erfassbarer Weise die Correspondenz zwischen der äusseren Er-

scheinung und der innern Idee der schönen Objecte aufgedeckt und

namentlich nicht nachgewiesen, wie sich räumliche und zeitliche

Erscheinungen nach ihren verschiedenen Dimensionen im Ganzen

wie in ihren Theilen verhalten müssen, wenn sie sich wirklich als

der Idee entsprechend darstellen sollen. Die Frage über das eigent-

liche Wesen der Proportionalität ist also auch durch sie nicht ge-

löst, ja sie wird von den namhaftesten Vertretern dieser Schule

geradezu als ein unlösbares Problem und der Versuch, es lösen zu

wollen, als ein von Vorn herein eitles und erfolgloses Unterfangen

bezeichnet.

^m Gründlichsten hat sich hierüber zunächst Weisse ausge-
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sprochen, dessen Aesthelik überhaupt zu den gediegensten und

scharfsinnigsten Arbeiten auf dem Gebiete des Schönen gehört. Sein

Ideengang ist etwa folgender: Die Schönheit ist der dialektische

Gegensatz der Wahrheit. Wahrheit und Schönheit sind beide

Formen der Idee; die Idee aber ist die unter der Gestalt der Ewig-

keit und Nothwendigkeit erkannte Form alles wahrhaft Seienden.

Die Wahrheit ist die Idee als absolut- concrete Einheit;

i

die Schönheit hingegen ist die Idee als absolute, d. h. unhe-

;

gränzte Vielheit schöner Gegenstände, in deren jedem
! der ganze Begriff der Schönheit, in keinem aber die

' Totalität der Idee nach allen Seiten gesetzt ist. Die

1 Idee der Schönheit zersplittert also in eine unendliche Masse schö-

I ner Erscheinungen. Jeder schöne Gegenstand ist aber ein unendlich

i einzelner und verschieden von jedem andern schönen Gegenstände.

t Diese Eigenthömlichkeit ist eine wesentliche Eigenschaft des Schö-

1 nen. Das Schöne ist daher Mikrokosmus und insofern ein Myste-

rium. Denn da alles Schöne zugleich unter sich verschieden, aber

4 doch zugleich der Welt gleich ist, so muss es auch unter sieh selbst

i gleich sein. Dies ist aber mystisch. Weil nun das schöne Object

I die aufgehobene Wirklichkeit aller Dinge ist, so muss seine Wirk-

I lichkeit zugleich die Wirklichkeit eines besonderen natürlichen Din-

‘ ges sein. Die Schönheit kann daher nur am Concreten erscheinen.

Es ist daher Unsinn, die Schönheit auf mathematische
Verhältnisse zurückführen zu wollen.

Schon hier sehen wir, dass Weisse die Möglichkeit bestreitet,

das Schöne unter ein gemeinsames Vernunitgesetz zu bringen; er

spricht sich aber darüber noch näher aus. ,,Das Schöne, sagt er,

stehe trotzdem zu den endlichen Dingen im Verhältniss des Wider-

spruchs. Die Schönheit sei vom Dinge nicht das Ding selbst, son-

dern dessen äusserliche Beschaffenheit und Form. Als solche

sei sie M a a s s r e r h äl t n i s s

,

eine Regel oder Kanon. Dieser

Kanon drücke sich in der bekannten Definition aus: »Schönheit ist

die Einheit der Mannigfaltigkeit« - wobei es sich von selbst verstehe,

dass nur eine sinnliche Mannigfaltigkeit gemeint sei. Aber es

sei falsch, diesen Begriff als Begelmässigkeit, Verhält niss-

mässigkeit und Symmetrie zu fassen; denn hiedurch werde
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die Schönheit in das Gebiet des Verstandes hineingezogen, obschon

sich dadurch bewähre, dass das Schöne eine aufgehobene Wahrheit

sei. Denn Sy m m e tri e sei die Identität in der Erscheinung.

Der Kanon der Schönheit müsse vielmehr so gefasst werden. Einer-

seits zwar sei er identisch mit den Maassverhältnissen der endlichen

Erscheinung als solcher, andererseits aber die ausdrückliche

Negativität nicht bloss dieser oder jener bestimmten
Maasse, sondern des gesammten Begriffes endlicher

Maassverhältnisse. Denn wäre er dies nicht, so würde er mit

diesem Begriffe ununterscheidbar verschmelzen und die absolut gei-

stige Wesenheit der Schönheit untergehen in der Endlichkeit der

Erscheinung. Jene Negativität bestehe nun aber in dem Unend-

lichen oder Irrationalen der schönen Verhältnisse, an denen sowohl

das Quantitative ein über den Calcül Hinausgehendes und durch

keine Analysis Aufzufindendes, als auch das Qualitative ein nicht

durch den Verstand, der die endlichen Unterschiede bestimme, zu

Unterscheidendes, sondern der Phantasie Eigenthümliches sei. Das

Element der Schönheit sei mithin die innere Unendlichkeit alles

Seienden, die in den Dingen, welche endliche heissen, nicht

vertilgt, sondern nur aufgehoben und hinter den begränzenden Be-

stimmungen des Verstandes verborgen sei
;

welche Unendlichkeit

aber durch Maassverhältnisse der Schönheit und allein durch sie zur

Erscheinung komme, weil nur die Macht der Phantasie es vermöge,

den Zauber zu lösen, der in der gemeinen Erscheinung das Unend-

liche unter das Endliche gebunden halte. Diese abstracte irrationale

Bestimmung und jene endlichen concreten Maassverhältnisse seien

also zusammen das, was die Schönheit ausmache. Das Bestreben

aber, die Schönheit auf völlig rationale Verhältnisse zurückzuführen

und unter den Verstand zu zwingen, sei das Bestreben der falschen

Classicität.“

Wie hier im Allgemeinen, so spricht sich nun Weisse auch

im Besondern vielfach über die Irrationalität des Schönen aus,

selbst bei denjenigen Künsten, in denen die Rationalität der Schön-

heit am Stärksten hervortritt. So sagt er z. B. II. p. 124 über die

Architektur: ,,Noch näher als bei der Musik liege bei ihr die Ver-

suchung, das rationale Maass, die einfachen mathematischen Formeln
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! für die Verhältnisse der Massen und der räumlichen Richtungen für

die ganze Kunst und für den unmittelbaren Quell und IiibegritT der

I

Schönheit in derselben zu nehmen, und daher seien denn die vielen

Theorien entstanden, welche die höchste Schönheit seihst in wenige

j

einfache Verhältnissforraeln für Länge, Breite und Höhe, iür Form

‘ der Säulen und deren Abstand von einander, für den Winkel der

I

Abdachungen, die Linien der Wölbungen u. s. w. zu bannen gesucht

hätten. Diesen Formen habe man dann wohl, wie jenen jjytliago-

j

reischen von der Harmonik entlehnten Zahlenformein, einen tiefbe-

' deutsamen mystischen Sinn unlergelegt; und zwar mit vollem Recht,

wenn sie wirklich das wären, wofür sie gehalten würden, die ge-

; heimnissvollen Bewahrerinnen der Schönheit, die, sonst überall aus

• Freiheit stammend und in dem Elemente der Freiheit, dem für allen

1 Calcül Unzugänglichen und Irrationalen lebend, hier io starre geo-

metrische Nothwendigkeit gebunden sein würde.“

Alles was hier Weisse gegen die Möglichkeit, die Maassver-

bältnisse des Schönen unter ein bestimmtes Gesetz zu bringen, gel-

tend macht, läuft im Wesentlichen auf den ersten der Eiowürfe

hinaus, die ich bereits in der Einleitung (S. 3 fgg.) zuröckgewiesen

habe und ich brauche daher nicht noch einmal darauf zurück zu

kommen. Der Grundirrthum der Weisse' sehen Ansicht scheint

mir darin zu liegen, dass er die Schönheit von Vorn herein als Ge-

gensatz und Aufhebung der Wahrheit betrachtet. Allerdings ist die

Schönheit von der Wahrheit verschieden
,

sofern sie die Idee in

einer anderen Form als die Wahrheit darstellt; aber solern doch

beide, wie ja auch Weisse annimmt, Formen der Idee sind, ver-

halten sie sich keineswegs so diametral wie Position und Negation

gegeneinander, sondern haben neben ihrer Verschiedenheit noth-

wendig auch etwas Homogenes, Gemeinsames. Dieses Gemeinsame

ist aber gerade das, worin sie wurzeln und von welchem wir noth-

wendig ausgehen müssen, wenn wir sie in ihren Unterschieden be-

greifen wollen, denn diese Unterschiede sind nur verschiedene Rich-

tungen des ihnen zum Grunde liegenden Einen. Nun besteht aber

der Unterschied zwischen dem Wahren und Schönen nicht, wie

Weisse meint, darin, dass jenes die Idee in ihrer absoluten Ein-

heit, und dieses die Idee in ihrer absoluten Zersplitterung wäre:
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denn in diesem Falle würden ja beide schlechthin einseitige Formen

der Idee, oder, genau genommen, gar keine Formen der Idee,

sondern nur einzelne Seiten derselben sein; es müsste ja dann

auch die Wahrheit ohne alle Mannigfaltigkeit und die Schönheit ohne

alle Einheit sein, was ja Weisse seihst nicht annimmt. Vielmehr

besteht der Unterschied zwischen dem Wahren und Schönen nur

darin, dass jenes die Idee an sich und für sich, dieses hinge-

gen die Idee als Anderes und für Anderes ist, dass im Wah-
ren die Einheit und Mannigfaltigkeit in unmittelbarer Einheit beisam-

men sind, im Schönen hingegen als Subject und Object sich gegen-

über stehen und sich in diesem Wechselverhältniss als Eins erkennen,

indem das Object sich ganz in das Subject und das Subject sich

ganz in das Object verliert. Das Schöne ist also der Einheit eben

so gut theilhaftig wie das Wahre: denn in dem Augenblicke, wo

der einzelne Gegenstand als schön erscheint, hört er eben auf, ein

einzelner Gegenstand, ein blosser Bruchtheil des Ganzen zu sein,

er wird vielmehr im Spiegel des reflectirenden Suhjects, mit dem

er in diesem Momente unmittelbar Eins ist, zum Ganzen selbst,

neben und ausser welchem gar nichts Anderes, Beschränkendes

existirt. Die Einheit des schönen Einzeldings besteht also allerdings

bloss innerhalb seiner Beziehung zum anschauenden Subject, aber doch

keineswegs bloss durch dasselbe, sondern es besitzt in sich selbst

Eigenschaften, durch die es sich als eins mit dem Subject darstellt.

Diese Eigenschaften sind zwar nicht selbst das Schöne, aber sie

sind die Ursachen, die den Gegenstand dem Subject als ein im Mannig-

faltigen Einiges und dadurch als schön erscheinen lassen. Sie wür-

den aber diese Wirkungen nicht hervorbringen können, wenn nicht

ihre in Raum und Zeit sich darstellende und mithin sinnlich-wahr-

nehmbare Einheit der rein -geistigen Einheit des Wahren analog

wäre. Diese Analogie wäre aber nicht vorhanden, wenn zwar die

Einheit des Wahren eine rationale, die des Schönen hingegen eine

irrationale wäre. Beide müssen daher im Grunde ihres Wesens

gleich rational sein und ihr Unterschied kann nur darin bestehen,

dass jene nur für die Vernunft, diese aber auch für die sinnliche

Anschauung und zwar für diese zunächst besteht. Das unmittelbare

Gefühl des Schönen wird nun auch durch diese sinnlich -wahr-
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nehmbare Einheit vollkommen befriedigt; aber die höhere Vernunft,

in der dieses Gefühl wurzelt, begnügt sich damit nicht, sondern sie

will diese Einheit auch als eine ihr gemässe erkennen. Aus diesem

Bedürfniss entspringt die Wissenschaft des Schönen. Diese ist da-

her durchaus nichts Anderes, als das Bestreben, die Schönheit nicht

bloss als solche zu empfinden, sondern sie in ihrer Analogie mit

der Wahrheit zu erkennen; dies Bestreben kann aber nur mit Hülfe

derjenigen Wissenschaft zum Ziel gelangen, welche sich eigens die

Erforschung des Balionalen in Raum und Zeit zur Aufgabe macht,

d. h. mit Hülfe der Mathematik. Die Aesthetik muss daher nolh-

wendig eine mathematische Basis haben; ja sie fällt im gewissen

Sinne mit der Mathematik zusammen. Der Unterschied beider Wis-

senschaften besteht nur darin, dass sich die Mathematik um weiter

gar nichts als eben um die Rationalität der räumlichen und zeit-

lichen Anschauungen kümmert, die Aesthetik hingegen zugleich und

vorzugsweise die Wirkung dieser Rationalität auf die Empfindung

zu erfassen und so gleichsam die Mathematik, die gefühlloseste aller

menschlichen Thätigkeiten
,

mit dem Gefühl zu versöhnen sucht;

auch geht sie dadurch über die Mathematik hinaus, dass sie im

Schönen neben der Einheit auch die unendliche Mannigfaltigkeit

als gleichberechtigt anerkennt und erst in der Harmonie beider die

volle Präsenz der Idee erfasst, während die Mathematik die unend-

liche Vielheit nur als die von ihr nie ganz zu bewältigende Seite

von Raum und Zeit betrachtet und sich mit einer approximativen

Rationalisirung derselben begnügt.

Die Aesthetik darf mithin allerdings bei der Mathematik nicht

stehen bleiben, wenn aber Weisse die Benutzung derselben zur

Erklärung des Schönen geradezu für Unsinn erklärt und von einer

Vorladung des Schönen vor den Richterstuhl des Verstandes schlecht-

hin gar nichts wissen will, so vergisst er, dass die wissenschaft-

liche Erörterung des Schönen etwas ganz Anderes ist, als der

unmittelbare Genuss desselben, dass die Wissenschaft nicht das

Gefühl, sondern die Vernunft und mit dieser auch den Ver-
stand zu befriedigen hat, und dass sie daher nothwendig die Ra-

tionalität des Schönen anerkennen muss, wenn sie nicht von Vorn

herein über sich selbst den Stab brechen will. Uehrigens hat denn
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auch Weisse die rationale Seite des Schönen nicht ganz zu be-

seitigen vermocht und wenigstens in der Symmetrie der räumlichen

Verhältnisse, im Gleichmaass des Tactes u. s. w. eine mathematische

Grundlage anerkannt und ausdrücklich von der Symmetrie zugestan-

den, dass ,,durch sie die sichtbare räumliche Erscheinung als Erschei-

nung und Form des Geistes gesetzt und das Werk als ein sich auf

sich beziehendes und in sich einiges bezeichnet werde.“ Ebendies

würde er aber gewiss auch rücksichtlich der Proportionalität einge-

räunit haben, wenn ihm ein die Vernunft und die unmittelbare An-

schauung gleich sehr befriedigendes Proportionalgesetz bekannt ge-

wesen wäre.

In weit höherem Maasse als Weisse erkennt Vis eher eine

Rationalität des Schönen an, ja er bekämpft geradezu die Ansicht

Burke’s, welcher der Verhältnissmässigkeit nur eine negative Be-

deutung für das Schöne einräumen will und behauptet, alles Messen

sei nur eine Sache des Verstandes, nicht des ästhetischen Gefühls.

,,Ein Messen, sagtVischer, ist allerdings in dieser Empfindung, nur

bewusstlos und so, dass das IMessen spielend eben so sehr aufge-

geben wird. Die Proportion ist überhaupt zwar nicht die Schönheit,

aber nicht ein Fremdes neben ihr, sondern ein Moment in ihr.“

Trotz dieser ausdrücklichen Anerkennung der Proportionalität als

eines ästhetischen Moments in objectivem wie in subjectivem Sinne

will doch auch er von einem sogenannten Kanon des Schönen oder

der Aufstellung eines Gesetzes über die allgemeine Bestimmtheit

der Gestalt nichts wissen und erklärt die Auffindung eines Gesetzes

für schlechthin unmöglich. Diese Ansicht gründet sich bei ihm

einerseits auf den schlechten Erfolg aller bisherigen Versuche; an-

dererseits auf den im Schönen herrschenden Widerspruch von All-

gemeinheit und Individualität, von Nothwendigkeit und Zufälligkeit.

Das Schöne als die ,,Idee in der Form begränzter Erschei-

nung“ habe nämlich eine doppelte Aufgabe zu lösen: einmal die

Idee im Einzelnen vollkommen zu verwirklichen und andererseits

das Einzelne als Einzelnes bestehen zu lassen. Die Idee sei aber,

obwohl sie sich im Schönen in einen Umkreis bestimmter Ideen

auseinanderlege, doch selbst in dieser Bestimmtheit immer noch

ein Allgemeines, Generelles, Gattungsmässiges und insofern Noth-
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wendiges und Regelmässiges, das Einzelne aber etwas an sich

schlechthin Individuelles und Zufälliges. Im Schönen müsse sich also

dieses Beides vereinigen und eben in dieser Vereinigung gewinne

das Schöne Gestalt und gerade in dieser Gestalt bestehe das Schöne.

Da also immer Beides, die Regel, welche durch die Gattung, und die

Ab weichung, welche durch die Zufälligkeit des Individuums gegeben

ist, in der Gestalt sich vereinige, so erhelle, dass keine Be-

stimmtheit der Gestalt aufzufinden sei, welche als

Merkmal oder Richtmaass (Kanon) der Schönheit gelten

könnte. Das Schöne sei daher auf keine andere Weise zu be-

greifen, als durch Auffindung der specifischen Art, auf welche die

Gattungsregel und die Zufälligkeit des einzelnen Gebildes sich durch-

dringe, namentlich auch deshalb nicht, weil sowohl die Gattung als

die Zufälligkeit der Individuen eine Reihe verschiedener Stufen

durchlaufe; was daher Richtmaass für die eine Stufe sei, könne

es nicht zugleich für die andere sein. Wie es aber keinen allgemein

gültigen Kanon gebe, so sei auch nicht für jede besondere Stufe

ein besonderer aufzustellen: denn mit jeder höheren Stufe wachse

nicht nur die Gesetzmässigkeit, sondern auch die Zufälligkeit, indem

sich das Individuum zu immer grösserer Freiheit und Eigenheit der

Gattung gegenüber entfalte.

Man sieht hieraus, dass die Etnwürfe Vischer’s denen Weis-
se’s ziemlich ähnlich sind: denn auch sie sind aus der dem Schö-

nen allerdings wesentlichen Eigenschaft des Eigenthümlichen und

Individuellen und aus der unendlichen Verschiedenartigkeit und

Mannigfaltigkeit der schönen Erscheinungen hergeleitet
,
nur dass

Vis eher neben der Zufälligkeit auch bereits die Gesetzmässigkeit

als ein gleichberechtigtes Moment im Schönen anerkennt. Aber um
so auffallender ist es, dass er der Gesetzmässigkeit trotz dieser

Anerkennung nicht einmal die Fähigkeit zugesteht, sich der Vernunft

und Wissenschaft als erfassbar darzustellen. Ist sie trotz und in-

mitten des Zufälligen wirklich im Schönen vorhanden, so muss sie

sich doch auch nicht bloss dunkel fühlen, sondern auch klar erken-

nen lassen. Aus dem Umstande, dass sie nicht das einzige Moment
der Schönheit ist, sondern dass neben ihr noch ein zweites, näm-

lich die als solche unberechenbare Zufälligkeit besteht, folgt doch
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keineswegs, dass auch sie selbst unberechenbar ist, und da sich

vollends, wie Vi sch er selbst anerkennt, nicht jede beliebige Zufäl-

ligkeit, sondern nur diejenige mit dem Schönen verträgt, welche

sich als eine positive Erfüllung und Bereicherung der Gattung und

deren Regel, nicht aber als eine wirkliche Vernichtung und Zerstö-

rung derselben darstellt, da mithin die Zufälligkeit nach ihrer Har-

monie mit der Regel, wie umgekehrt die Regel nach dem freien

Spielraum, den sie der freien Entfaltung des Zufalls gestaltet, ge-

messen wird, und da also im Schönen zwischen Gesetzmässigkeit

und Freiheit ein inniger Zusammenhang besteht; so ist die wissen-

schaftliche Ergründung der Regel nicht bloss um der Regel, sondern

auch um der Beurtheilung der Zufälligkeit und Eigenthumlichkeit

willen nothwendig, und die Ergründung dieser Regel für unmöglich

erklären heisst das Schöne überhaupt für ein Unergründliches an-

sehen. Noch weniger kann der Umstand, dass das Schöne in ver-

schiedenen Stufen existirt, als Grund für die Unauffindbarkeit eines

allgemeinen Kanons angenommen werden: denn einerseits lässt sich

ja der Kanon so fassen, dass sich aus ihm die verschiedenen Stu-

ten von selbst entwickeln müssen, andererseits deutet gerade die

Annahme verschiedener Stufen auf die Anerkennung eines über allen

schwebenden Ideals hin
,

mit dem die verschiedenen Stufen eine

nähere oder entferntere Aehnlichkeit haben müssen, wenn sie als

mehr oder weniger schön gelten sollen. Wonach aber sollen wir

die einzelnen Stufen richtig würdigen
,
wenn sich durchaus kein

Kanon für dieses Ideal auffinden lässt? Und warum soll ein solcher

Kanon für die Vernunft unauffindbar sein, da sich doch das unmit-

telbare Gefühl seiner stets mit grosser Sicherheit bedient? Schwebte

uns nicht ein solches Urbild vor — wie kämen wir dann dazu, der

menschlichen Gestalt den höchsten Grad von Schönheit beizulegen?

Oder wenn bloss die Zweckmässigkeit über den Grad der Schönheit

entscheidet, warum finden wir die für ihre Zwecke nicht minder

vollkommen eingerichteten Gestalten der übrigen Thierclassen we-

niger schön als die des Menschen? Oder, wenn die höhere Be-

stimmung den Ausschlag giebt, warum gilt ein Mensch für schöner

als der andere? — Vis eher selbst erklärt zuletzt die Schönheit

für reines Formwesen, d. h. für reine Wirkung der vom
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Stoffe abgelösten, den Inhalt der Idee zurGestalt läu-

ternden Oberfläche. Nun denn, so müssen auch in der Qua-

lität der Form die Momente liegen, nach denen wir das Schöne

beurtheilen und rangiren. Die formellen Qualitäten beruhen aber

durchaus auf räumlichen oder zeitlichen Maassverhältnissen
, diese

aber sind nicht etwas der Vernunft Unzugängliches und Unerforsch-

bares, sondern gerade von allen Erscheinungen diejenigen, deren

Gesetze mit den logischen Gesetzen am Vollkommensten harmoniren,

und es ist mithin durchaus kein Grund vorhanden, der uns abhalten

könnte
,
dem Gesetz der formellen Schönheit eine mathematische

Basis zu geben.

Innerhalb der Heg el’schen Philosophie ist dies noch am mei-

sten von Hegel selbst anerkannt, welcher in seiner Vorlesung

über die Aeslhetik (I. p. 173) ,,die Schönheit der abstracten Form“

einer ziemlich genau eingehenden Betrachtung gewürdigt hat. Er

unterscheidet in derselben wieder drei Stufen: 1) die Regelmäs-
sigkeit und Symmetrie, 2} die Gesetzmässigkeit und 3)

die Harmonie. Die Regelmässigkeit als solche ist ihm

überhaupt „Gleichheit am Aeusserlichen “ und näher ,,die gleiche

Wiederholung einer und derselben bestimmten Gestalt, welche die

bestimmende Einheit für die Form der Gegenstände abgiebt.“ Er

bezeichnet diese Schönheit als eine ,,Schönheit abstracter Verstän-

digkeit,“ in welcher ,,die Einheit am weitesten von der vernünftigen

Totalität des konkreten Begriffs entfernt sei.“ So sei unter den

Linien z. B. die gerade Linie die regelmässigste, weil sie nur die

eine abstract stets gleichbleibende Richtung habe. Eben so sei der

Kubus ein durchaus regelmässiger Körper. Eine Regelmässigkeit

höherer Art sei die Symmetrie. In ihr geselle sich zur Gleich-

heit bereits Ungleichheit; in die leere Identität trete der Unterschied

unterbrechend ein; sie bestehe darin, dass „nicht eine abstrakt

gleiche Form nur sich selber wiederhole, sondern mit einer andern

Form derselben Art, die für sich betrachtet ebenfalls eine bestimmte

sich selbst gleiche, gegen die erste gehalten aber derselben ungleich

sei, in Verbindung gebracht werde. Durch diese Verbindung müsse

eine neue, schon weiter bestimmte und in sich mannigfaltigere

Gleichheit und Einheit zu Stande kommen. Beide Formen aber.
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die Regelmässigkeit als solche und die Symmetrie, seien als bloss

äiisserliche Einheit und Ordnung vornehmlich durch das Maass
oder die G r ö s s e b es ti m m th e

i

t bedingt; man finde sie zumeist

als Grundformen der unheseelten Gebilde, der Mineralien, Krystalle

u. s. w.
;

sodann in schon freierer Gliederung in der Pflanzenwelt,

und endlich in vollkommenster Weise an den Aussenseiten der ani-

malischen Körper.

Die Gesetzmässigkeit enthält nach Hegel bereits einen

Uehergang zur Freiheit des Lebendigen. Zwar sei sie noch nicht die

subjective totale Einheit und Freiheit selber, aber doch bereits „eine

Totalität wesentlicher Unterschiede, weiche nicht nur als Unterschiede

und Gegensätze sich hervorkehren, sondern in ihrer Totalität Ein-

heit und Zusammenhang zeigen. Sie mache sich zwar noch im

Quantitativen geltend, aber lasse daneben schon ein qualitatives

Verhalten der unterschiedenen Seiten einireten. Sie befriedige nur

durch die Vollständigkeit der in ihr gesetzten Unterschiede und

hierin liege das Vernünftige, dass sich der Sinn nur durch die To-

talität und zwar nur durch die dem Wesen der Sache nach erfor-

derliche Totalität von Unterschieden genug thun lasse. Doch bleibe

der Zusammenhang wiederum nur als ein geheimes
Band, das für die Anschauung eine Sache theils der

Gewohnheit, theils der tieferen Ahnung sei. Als Beispiel

der Gesetzmässigkeit führt Hegel blosse Gleichheit der Ver-

hältnisse hei ungleicher Grösse, z. B. bei ähnlichen Drei-

ecken, an. Der Kreis sei noch streng regelmässig; dagegen in der

Ellipse und Parabel sei neben der Regelmässigkeit schon eine Ge-

staltung, die nur aus ihrem Gesetz zu erkennen sei. Von noch

höherer Freiheit bei innerer Gesetzmässigkeit, obwohl man mathe-

matisch das Gesetz noch nicht habe auffinden und berechnen kön-

nen, sei die Eilinie, doch gebe auch sie noch zwei symmetrische

Hälften. Das letzte Aufheben des nur Regelmässigen hei der Ge-

setzmässigkeit finde bei der sogenannten Wellenlinie statt, die

den höheren Organismen eigenthümlich sei.

Die Harmonie endlich bezeichnet Hegel als ein Verhalten

qualitativer Unterschiede und zwar einer Totalität solcher Unter-

schiede, wie sie im Wesen der Sache selbst ihren Grund finde.
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Dies Verhalten trete aus der Gesetzmässigkeit, insofern sie die Seite

des Regelmässigen an sich habe, heraus und gehe über die Gleich-

heit und Wiederholung hinweg. Das Qualitativ-Verschiedene mache

sich aber in der Harmonie nicht bloss als im Gegensatz und Wi-

derspruch begriffen, sondern zugleich als zusammenstimmende Ein-

heit geltend, und dies Zusammenstimmen sei eben die Harmonie.

In diesem Sinne gebe es eine Harmonie der Gestalt, der Farben,

der Töne u. s. w. Eine solche sei z. R. eine derartige Zusammen-

stellung von Gelb
,

Grün und Roth
,
welche den grellen Gegensatz

zwischen diesen Farben dergestalt mildere, dass sie eine gemeinsame

Wirkung ausühen; oder eine Verbindung der Tonica, Mediante und

Dominante, welche diese wesentlichen Tonuiiterschiede zu einem

Ganzen vereinige. Von der Harmonie der Gestalt gieht H ege 1 kein

erläuterndes Reispiel. Er sagt nur: ,,Aehnl.ich verhält es sich mit

der Harmonie der Gestalt, ihrer Stellung, Ruhe, Bewegung u. s. w.

Kein Unterschied darf hier für sich einseitig hervortreten, weil da-

durch die Uehereinstimmung gestört wird.“

Sehen wir hieraus, dass Hegel die Bedeutung der „abstrakten

Form“ für das Schöne anerkennt und sie einer besonderen Erörte-

rung werth gehalten hat, so finden wir doch auch bei ihm noch

eine unverhüllte Geringschätzung derselben. Dies geht schon daraus

hervor, dass er sie nur als eine Qualität des von ihm bekanntlich sehr

niedrig gestellten Naturschönen betrachtet, noch mehr aber dar-

aus, dass er sie als etwas Abstraktes, den Erscheinungen nur

äusserlich Anhängendes bezeichnet, während sie doch gerade

dasjenige ist, wodurch uns allein die Dinge ihr innerstes Sein und

Wesen ofl'enbaron und zugleich ihre Schönheit erschliessen. Aller-

dings ist hinter den Formen stets noch ein Geistiges, Ideelles, mit

dessen Erfassung sich die Empfindung des Schönen erst vollendet;

aber wir gelangen zu diesem Ideellen einzig und allein durch die

Form, die also nothwendig in irgendwie nothwendigem Zusammen-

hänge damit stehen, das äussere Abbild des Innern sein muss.

Oder sollen wir annehmen, dass der Mensch eben so gut seine ihm

eigenthümliche Gestalt mit einer beliebigen anderen vertauschen und

doch Mensch bleiben könnte? Dürfen wir also die Formen, wo-

durch wir allein das Menschliche wahrzunehmen vermögen
,

als ein

Zeisi-ng, Propoilionslehrc. 9
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bloss Aeusserliches gering achten
,

oder gilt es nicht vielmehr
,
zu

untersuchen, durch welche Qualitäten diese Formen im Stande sind,

uns das an sich verborgene Innere, das eigentliche Wesen oder mit

einem Worte, die Idee zu enthüllen ? Dies ist aber nicht dadurch

zu erreichen, dass man im Allgemeinen von einer Zweckmässigkeit,

Geistigkeit und Idealität der menschlichen Gestalt spricht, oder sich

mit einer Auseinandersetzung ihrer pur mit dem Gefühl erfassten

Schönheitmomente begnügt, sondern nur dadurch, dass man ein

Vernunftgesetz nachweist, nach welchem die Gestalt ihre Gliederung

empfangen hat, ein Gesetz, das eben so sehr Kanon für das Aeus-

sere des Menschen, als eine Norm und Grundlorm seines Innern,

seines Denkens, Fühlens und Wollens ist. Davon findet sich aber

bei Hegel eben so wenig eine Spur als bei seinen Schülern; ja

auch er scheint ein solches für unauffindbar gehalten zu haben,

wenn er, wie oben bereits mitgetheilt, von der Gesetzmässigkeit

sagt, auch in ihr bleibe der Zusammenhang nur ein ,, geheimes
Band“, das für die Anschauung theils eine Sache der Gewohnheit,

theils der tieferen Ahnung sei.

Die Hegel’ sehe Philosophie hat also das Räthsel der formel-

len Schönheit nicht gelöst, sondern ausdrücklich als unauflösbares

Räthsel bestehen lassen. Von der ausserhegefsehen Philosophie der

Neuzeit ist, soweit mir bekannt, diese Frage gar nicht besonders

erörtert worden, und so harrt sie denn überhaupt noch der Erle-

digung. Möge die Entwickelung meiner eigenen Ansicht über die-

sen Gegenstand, zu der ich nun übergehe, als ein Versuch hiezu

freundlich aufgenommen werden.
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Der Begriff der Proportionalität bängt auf das Innigste mit dem

Begriff des Schönen zusammen; einen getrennt vom andern klar zu

erkennen, ist unmöglich. Hiemit wird aber keineswegs behauptet,

dass beide Begriffe identisch seien, noch auch, dass die Propor-

tionalität in allen schönen Erscheinungen denselben Grad der Wich-

tigkeit besitze. Die Schönheit überhaupt ist ein durch den an-

schauenden Geist zur Einheit zusammengefasster Inbegriff von

Qualitäten, die Proportionalität aber nur eine einzelne unter die-

sen neben anderen. Die höchste Schönheit ist diejenige, in wel-

cher alle zur Erzeugung des Schönen mitwirkenden Qualitäten zur

vollkommensten Harmonie vereinigt sind. Diese besitzt aber nur

die absolut -schöne Erscheinung d. i. die Welt. Alles Einzel-

Schöne unterscheidet sich dadurch von einander, dass bei dem

Einen diese, bei dem Andern jene Qualität als die Hauptqualität

hervortritt und die übrigen sich unterordnet
,

ja wohl auch ganz

und gar aufheht oder in ihr Gegentheil umkehrt. Daher kann es

auch Erscheinungen und Arten des Schönen geben, in denen die

Proportionalität nicht das prävalirende
,

herrschende, sondern das

zurücUgedrängte, unterdrückte Moment ist, ja solche, in denen ge-

radezu das Miss verhällniss wesentlich mitwirkt, irgend eine andere

Qualität des Schönen in den Vordergrund zu rücken und sie da-

durch als Vertreterin des Schönen überhaupt erscheinen zu lassen.

Freilich wird sie auch hiebei nicht bloss in negativer, sondern auch

in positiver Weise thätig sein müssen d. h. sie wird darüber zu

wachen haben, dass die Herrschaft der einen Qualität unter den

9 *
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Übrigen nicht über ein gewisses Maass hinaiisgehe: denn sobald

dieselbe zur absoluten Willkübr ausartete, würde dadurch das Band,

welches die Qualitäten zusammenbält und zum Schönen vereinigt,

zerrissen, der Complex zerstört und hiemit auch das Schöne selbst

vernichtet erscheinen. In sofern ist die Verhältnissmässigkeit selbst

in denjenigen Arten des Schönen, worin sie am meisten zurückge-

drängt scheint, noch ein sehr bedeutungsvolles, ja in gewissem

Sinne das oberste Moment, gleichsam der olympische Zeus, der

mitten im wildesten Toben der Feldschlacht ruhig auf dem Gipfel

des Ida sitzt und vorsorglich abwägt, dass das hin- und herschwan-

kende Kriegsglück nicht ganz und gar das Gleichgewicht verliere.

Aber trotzdem gelangt ihre Bedeutung in derartigen Modificationen

des Schönen nicht zu voller Entfaltung: denn sie hüllt sich gleich-

sam, eben wie jener Zeus, in Wolken ein und wirkt von einer

Höhe aus, wo ihre verborgene Kraft nur dunkel geahnt, nicht klar

geschaut werden kann. Nun aber gehört zum Schönen als eine

wesentliche Bedingung gerade auch das Sich -Zeigen und Zur-

Anschauung- Gelangen. Wenn sich also die Proportionalität der

Erfüllung dieser Bedingung mehr oder weniger entzieht, so ver-

zichtet sie darauf, selbst als das Schöne zu gelten und nimmt frei-

willig eine untergeordnete Stellung ein, indem sie sich dazu her-

giebt, den Glanz irgend einer anderen Qualität durch Zügelung

ihrer selbst und der übrigen Qualitäten noch zu vermehren.

Handelt es sich also darum
,

die Proportionalität im eigent-

lichen und engeren Sinne d. h. nach ihrem Wesen in denjenigen

Manifestationen, wo sie selbst als das herrschende Moment des

Schönen in den Vordergrund tritt, zu bestimmen: so ist es noth-

wendig, zuvor über ihr Verhältniss zu den übrigen Qualitäten des

Schönen und zum Schönen überhaupt ins Klare zu kommen, weil

man sonst leicht verführt wird, von ihr aus Erscheinungen des

Schönen erklären zu wollen, die in andern Qualitäten ihren Grund

haben, oder sie für Verletzungen der Schönheit verantwortlich zu

machen
,

an denen sie unschuldig ist. Da sie nicht das Schöne

selbst, sondern nur eine seiner verschiedenen Qualitäten ist, so

ist weder alles Schöne proportional, noch alles Proportionale schön;

vielmehr kann ein Ding trotz seiner Verhältnissmässigkeit als häss-
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lieh und trotz seinem Missverhältniss als schön erscheinen. Das

Erste ist der Fall, wenn die übrigen Qualitäten des Dings die Wir-

kung der Proportionalität paralysiren oder wenn sie selbst sich da

vordrängt, wo sie nur als dienendes Moment wirken soll; das Zweite

tritt ein, wenn die übrigen Qualitäten selbst eine solche Fülle der

Schönheit entfalten, dass sie im auffassenden Sinn das Bedürfniss

nach Proportionalität gar nicht aufkommen lassen oder wenn sie

nur durch die Aufhebung der Proportionalität zur vollen Entfal-

tung ihrer Schönheit gelangen können, wie es z. B. beim Erhabenen

und Humoristischen der Fall ist.

Aus diesem Grunde haben Viele, wie wir gesehen, die ästhe-

tische Bedeutung der Verhältnissmässigkeit ganz und gar in Abrede

gestellt, oder wenigstens behauptet, sie sei zwar eine unerläss-

liche Voraussetzung, aber keineswegs ein innerliches Mo-
ment der Schönheit, gleichsam nur der Vorhof ihres Tempels,

nicht der Tempel selbst; oder man hat in ihr auch wohl etwas

jenseit und hinter der Schönheit Liegendes, gleichsam das der

Anschauung sich entziehende Adyton und Ali erh eili gste ihres

Tempels, die hinter der Schönheit sich verbergende Wahr h eit

erkennen wollen. Beide Ansichten sind falsch. Wollen wir uns

also vor einem gleichen Irrthum bewahren, so müssen wir von

Vorn herein die Gränzen der Proportionalität im Gebiet des Schönen

so genau als möglich festzustellen suchen.

1. VOM VEBHÄLTNISS DER PROPORTIONALITÄT
ZER SCHÖNHEIT ÜBERHAUPT UND ZU DEN ÜBRIGEN

QUALITÄTEN DER SCHÖNHEIT.

Das Schöne überhaupt ist die Idee als Anschauung;
schön mithin derjenige Gegenstand, welcher die Idee als

Anschauung in uns zur lebendigen Gegenwart bringt.

Die Idee ist der geistige Inbegriff alles Seins und alles Seienden;

mithin ihrem Inhalte und Umfange nach gleichbedeutend mit

dem Absoluten oder Vollkommenen d. h. demjenigen Sein, in wel-



134 SYSTEMATISCHER THEIL.

ehern und ausser welchem nichts Anderes denkbar ist; aber nicht

ihrer Form nach: denn sie ist nicht das Vollkommene seiner be-

sonderen, natürlichen, sondern nur seiner allgemeinen,

geistigen Existenz nach, mithin nur das Sein, aus welchem und

in welchem alles Seiende exislirt, aber nicht das Seiende selbst;

mithin nichts Reale«, sondern nur etwas Potentiales, Qualitatives,

also, genau genommen, nicht das Vollkommene, sondern nur das

Wesen des Vollkommenen oder Vollkommenheit. Wir können

daher auch sagen: die Schönheit ist die als Ans ch a uung sich

offenbarende Vollkommenheit, und wir werden demnach

denjenigen Gegenstand als schön zu bezeichnen haben, der die Voll-

kommenheit als Anschauung in uns zur Präsenz bringt.

Sofern wir die Schönheit als Vollkommenheit setzen, for-

dern wir von ihr, dass sie, wie das Vollkommene, weder in sich,

noch ausser sich ein Anderes gelten lasse. Sie muss also, wie

die Vollkommenheit, einerseits die Eigenschaft der Einheit, ande-

rerseits der Unbegränztheit oder Unendlichkeit besitzen,

und beide Eigenschaften müssen sich gegenseitig durchdringen d. h.

die Einheit selbst muss sich als Unendlichkeit d. i. als eine unend-

liche Vielheit von verschiedenen Einheiten, und die Unendlichkeit

als Einheit d. i. als Einigkeit einer unendlichen Vielheit und Ver-

schiedenheit darslellen, so dass sich die Schönheit auch als Har-

monie des Einen und des Unendlich - Vielen, des sich

seihst Gleichen und des von sich selbst Verschiedenen
bestimmen lässt. Dies ist die eine Seite des Schönen, vermöge

welcher es mit anderen Arten der Vollkommenheit, namentlich dem

Wahren und Guten übereinstimmt.
Sofern uns aber die Schönheit nicht Vollkommenheit schlecht-

hin, sondern nur Vollkommenheit als Anschauung ist, fordern

wir von ihr, dass sie sich in unmittelbarer Wechselbeziehung eines

angeschauten Objects mit einem anschauenden Subject, also eines

Einzelnen mit einem Allgemeinen, eines Natürlichen mit einem Gei-

stigen, eines Realen mit einem Idealen darstelle, und setzen fest,

dass sie überhaupt nur innerhalb dieser unmittelbaren Wechsel-

beziehung bestehe. Das Schöne gehört also zwar der Sphäre des

Geistes an, aber nicht, sofern sich der Geist von der Natur als
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der Summe der realen Erscheinungen streng scheidet und sich rein

in sich selbst zuriickzieht, sondern sofern er mit der Natur in un-

mittelbare, lebendige Wechselwirkung tritt, dergestalt, dass er sich

in den realen Erscheinungen und die realen Erscheinungen ihrem

innersten Wesen d. i. ihren wesentlichen Qualitäten nach — in sich

wiedererkennt. Die Schönheit der realen Dinge ist also eigentlich

die als ideal erkannte Qualität des Realen oder die

Idealität der aus den realen Objecten in das geistige

Subject überströmenden und von diesem zur Einheit

zusamm en gefa ssten Qualitäten. Die Qualität der Schönheit

existirt mithin als solche nicht im Dinge an sich: denn für dieses

existirt sie nur als ein unmittelbares Accidens seines Erscheinens

z. B. als ein bestimmter Raum- oder Zeittheil, als Farbestoff, als

Schwingung u. s. w. Alle diese Accidenzien werden erst zu Qua-

litäten überhaupt in ihrem Reflex mit dem Geiste, und zur Schön-

heit insbesondre durch die ideale Concentration derselben, sei es,

dass der Geist hiebei als zusammen stellend, componirend und

schaffend, oder bloss als zusammen fassend, con cipiren d und

geniessend verfährt. Aber ebensowenig kann das Schöne bloss

im Geiste, mit Abstraction von der Aussenwelt, zum Dasein ge-

langen, sondern es sind hiezu durchaus Qualitäten nöthig, die der

Geist aus der Anschauung realer Dinge geschöpft hat. Zwar braucht

nicht gerade bei jeder Vergegenwärtigung der Schönheitsidee das

reale Ding in seiner Stofflichkeit selbst vorhanden zu sein, sondern

zuweilen genügt dazu das bereits vergeistigte Bild, die Vorstel-

lung desselben, wie denn das Schöne z. B. vor dem Schaffen des

Kunstwerks in der Phantasie des Künstlers und nach dem Genuss

desselben in der Erinnerung des Geniessenden nicht selten als

lebendigste Intuition existirt; aber ganz und gar ausser Verkehr

mit der Aussenwelt vermag die Schönheitsidee im Geiste weder zum

Dasein zu gelangen
,
noch sich im Dasein zu behaupten. Die Ma-

terie ist gleichsam die Mutter, die vom zeugenden Geiste das Schöne

empfängt, um es in sich Fleisch werden zu lassen, zu ernähren,

als selbstständige Erscheinung zur Welt zu bringen und es dem

recipirenden Geiste als Fleisch von seinem Geiste wiederzugeben.

Sofern nun einzelne Erscheinungen solche vom Geiste gezeugte und
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für den Geist aus der Materie wiedergeborenen Exemplificationen der

Schönbeitsidee sind, nennen wir sie selbst schön
;

sie sind es aber

nicht als solche, sondern nur vermöge ihrer vom Geiste zur An-

schauung oder zum Bilde zusammengefassten Qualitäten. Dadurch

nun, dass das Schöne nicht die Idee schlechthin, sondern nur die

aus der realen Welt resultirende, gleichsam incarnirte Idee d. i.

die Idee als Anschauung ist, ist es mit dem Wahren und Guten

nicht mehr identisch, sondern von ihm verschieden: denn das

Wahre ist die reine, in sich verharrende, das Gute aber

die mit der Aussenwelt zwar verkehrende, aber sie für sich auf-

hebende und verbrauchende Idee; das Wahre mithin die

Idee als reiner, allgemeiner Begriff, das Gute hingegen die Idee

als über die Erscheinung und über sich selbst hinausstrebende

Tendenz. Die Idee des Wahren besteht also in der Abstraction

von der Erscheinungswelt, die des Guten in der Aufhebung der

Ersclieinungswelt, die des Schönen hingegen in dem wechselsei-

tigen, sich gegenseitig zugleich unterscheidenden und als gleich er-

fassenden, sich anerkennenden und durch einander ergänzenden

Verkehr mit der Erscheinungswelt d. h. in der Anschauung, worin

Anschauendes und Angeschautes, Suhject und Object, Geist und

Natur zusammenfliessen und Eins werden.

Da nun die Idee in ihrer Allgemeinheit gleichbedeutend mit

Vollkommenheit und diese nichts Anderes als die innigste Harmonie

des Einen und des Unendlich - Mannigfaltigen ist: so können wir

für die oben gegebene Bestimmung, ohne sie zu ändern, auch sagen:

Das Schöne ist die als sinnlich-geistige Anschauung
zur Präsenz gelangende Harmonie der Einheit und der

unendlichen Mannigfaltigkeit. Sofern nun das Schöne als

Anschauung stets von einem angeschauten Objecte ausgeht, legen

wir das Prädicat der Schönheit unmittelbar den Objecten selbst bei,

und hiezu haben wir in so weit ein Becht, als nur diejenigen

Objecte im Stande sind, jene Anschauung zu erzeugen, welche an

sich selbst Qualitäten besitzen, die den Geist anregen, sie zu einem

Ganzen zu concentriren und mit der ihm inwblnienden Idee der

Vollkommenheit zu vergleichen.

Dies kann aber nicht bloss auf positivem, sondern auch auf
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negativem
,

nicht bloss auf directem
,

sondern auch auf indirectem

Wege geschehen, ja es giebt noch einen dritten Weg, in welchem

sich diese beiden Wege vereinigen. Ein Object kann also jene An-

schauung

1. dadurch erwecken, dass sich seine realen Qualitäten selbst

zu einem Bilde der Vollkommenheit vereinigen;

2. dadurch, dass sie umgekehrt den diametralen Gegensatz der

Vollkommenheit bilden d. h. sich als ein blosses Schein-Etwas, als

ein blosses Nichts darstellen und hiedurch das Suhject reizen, aus

sich seihst das positive Bild des Vollkommenen herzustellen;

3. endlich dadurch, dass sie in ein e

r

Beziehung das Bild der

Vollkommenheit, in anderer Beziehung das der Unvollkommenheit

gewähren, hiedurch in Kampf mit dem Absolut -Vollkommenen ge-

rathen und durch ihren Untergang in diesem Kampfe dem Suhject

den Sieg des Absolut- Vollkommenen über alle relative Vollkom-

menheit zum Bewusstsein bringen.

Je nachdem nun die Anschauung des Vollkommenen in rein-

positiver, in rein-negativer oder in gemischter Weise erweckt wird

und je nachdem die Vollkommenheit ihre Existenz im Object, im

Suhject oder in dem über beiden schwebenden Absoluten zu

haben scheint, unterscheiden wir drei Arten des Schönen, nämlich

das Bein-Schöne, das Komische und das Tragische. Von

diesen ist das Rein -Schöne dasjenige, welches vorzugsweise und

im engem Sinne schön genannt wird und woran man zuerst denkt,

wenn vom Schönen die Rede ist. Der Grund hievon ist leicht ein-

zusehen. Die rein -schönen Erscheinungen tragen das Bild der

Vollkommenheit in sich selbst und halten es auch fest, indem sie

es dem Subjecte niittheilen
;

die komischen hingegen zaubern es

nur aus dem Subjecte hervor und sind, abgesehen von dieser Zauber-

kraft, an sich seihst die aller -unvollkommensten, ja oft entschieden

hässliche Erscheinungen
;
und endlich die tragischen Objecte be-

sitzen zwar selbst Eigenschaften der Schönheit, aber solche, die

ins Unschöne Umschlagen und sich selbst zerj^tören; auch sie also

stellen sich, sobald wir von dem erschütternden Eindrücke, mit

dem sie uns an die Allmacht des Absoluten erinnern, absehen, als

unschön dar und befriedigen mithin nicht als solche, sondern nur

I
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vermöge eines von ihnen ausgehenden Effects. Nun besteht zwar

überhaupt, wie wir oben gezeigt, das Schöne nur innerhalb des

Effects, den die Objecte auf ein Suhject machen, und mithin haben

die komischen und tragischen Objecte eben so viel Anspruch, für

schön zu gelten, als die rein - schönen
;

aber weil der Mensch ge-

wohnt ist, die Objecte nach bleibenden Eigenschaften, nicht nach

vorübergehenden Effecten zu benennen, so betrachtet er die beiden

letztem ausserhalb der eigentlichen Wechselwirkung als unschön,

obschon er sie innerhalb der Wirkung — oft mehr unbewusst

als bewusst im vollsten Sinne des Worts als schön anerkennt.

Diesen Umstand müssen wir uns darum recht klar zum Be-

wusstsein bringen, weil in der Vernachlässigung desselben haupt-

sächlich der Grund liegt, dass man mit dem Begriff des Schönen

nicht ins Beine kommen konnte. Denn in der Begel nahm man

bei der Definition nur auf das Bein -Schöne Rücksicht; hinterher

musste man doch aber auch dem Komischen und Tragischen sein

Recht widerfahren lassen, und so kam es, dass man den anfangs

gesetzten Begriff in der Folge wieder aufheben musste und dadurch

mit sich selbst in Widerspruch gerieth. Hieran leidet selbst die

allerneueste, z. B. die Hegel’sche Philosophie noch, obschon sie es

durch das dialektische Umschlagen des Begriffs in sein Gegentheil

zu bemänteln sucht. Mit diesem Umschlagen hat es allerdings in

gewissem Sinne seine Richtigkeit, aber nur in so weit, als dadurch

die Gränze der ursprünglichen Begriffsbestimmung nicht aufgehoben

wird; es darf also nur eine Seite des Begriffs in eine andre Seite,

nicht aber der Begriff selbst in einen andern Begriff Umschlägen,

wenn nicht das ,,Schön ist hässlich, hässlich schön“ der Hexen im

Macbeth zum ästhetischen Gesetz sanctionirt werden soll. Es muss

aber eine Confusion in diesen Begriffen gerade in Rücksicht auf die

vorliegende Frage um so sorgfältiger vermieden werden, als gerade

die richtige Würdigung der Proportionalität wesentlich von einer

klaren Erfassung der Grundidee abhängt. Wem das Allgemein-

Schöne gleichbedeutend ist mit dem Rein -Schönen
,

der wird nie

im Stande sein, die ästhetische Bedeutsamkeit der Proportionalität

richtig zu erfassen: denn sie ist von hervortretender, herrschender

Bedeutung nur im Rein - Schönen ,
nicht aber im Tragischen und
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Komischen
;

ja diese beiden Modificationen des Schönen beruhen

zum grossen Theil geradezu auf einer Aufhebung der Proportiona-

lität, wovon der Grund nach dem Obigen sofort einleuchtet. Spricht

man also von ihr, wieVischer und andere Aesthetiker da, wo es

sich darum handelt, den Begriff des Schönen überhaupt festzu-

stellen, wo also auch das Komische und Tragische zu berücksich-

tigen ist: so muss sie nothwendig als ein mehr oder minder unwe-

sentliches, zufälliges Moment erscheinen, und es liegt nahe, dass

man ihr darum, weil man zu viel von ihr verlangt, zu wenig Be-

deulung beilegt. Um also nicht in denselben Fehler zu fallen und

zugleich das Proportionalgesetz, w'elches wir im Folgenden aufstel-

len wollen, vor ungerechten Anforderungen zu schützen, müssen

wir hier von Vorn herein erklären, dass wir die Proportiona-

lität nur im Rein-Schönen als eine herrschend - her-

vortretende Qualität betrachten und dass sie für das

Komische und Tragische nur in so weitBedeutung hat,

als auch dieses einer formellen Behandlung und künst-

lerischen Einrahmung und Gliederung unterliegt, mit-

hin nicht für das Wesen, sondern nur für die Fassung und

Darstellung desselben. Auf Erscheinungen also, die um ihres

komischen und tragischen Effects willen schön sind, wird sich, wenn

sie nicht zulällig daneben auch die formelle Schönheit besitzen, unser

Proportionalgesetz nicht anwenden lassen
;
und es wird wohl auch

niemals eins aufgestellt werden können, welches eben so sehr dem

Unverhältnissmässigen wie dem Verhältnissmässigen zum Kanon

dienen könnte. Wer ein solches sucht, wird allerdings zu der

Ueberzeugung kommen müssen, dass eine Auffindung desselben

schlechthin unmöglich ist.

Hiemit haben wir das Verhältniss der Proportionalität zum

Schönen überhaupt, wue zu seinen drei Hauptarten im Allgemeinen

bestimmt, und können nun dazu übergehen, seine Bedeutung
für das Rein -Schöne näher ins Auge zu fassen.

Die rein -schönen Objecte tragen das Bild der Vollkommenheit

in sich selbst; sie müssen also Qualitäten besitzen, durch welche

sie die Vollkommenheit darzustellen vermögen. Ehe wir dazu über-

gehen, die Bedingungen anzugeben, unter denen die Qualitäten der

1
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einzelnen Erscheinungen dies zu leisten ini Stande sind, müssen

wir uns vorher die Frage beantworten, worin überhaupt die Qua-

litäten der einzelnen wahrnehmbaren Erscheinungen bestehen. Auch

diese Frage ist von der Aesthetik bisher nicht scharf genug ins

Auge gefasst und es hat daher eine Classification und Distinction

des Rein -Schönen nach seinen verschiedenen Qualitäten nie recht

gelingen wollen.

Sämmtliche Qualitäten der Erscheinungen, so weit sie unmit-

telbar wahrnehmbar sind, lassen sich auf drei Classen zurückführen.

Nämlich es sind entweder formale oder sensuale oder quan-

titative. Diese Unterscheidung gründet sich auf die ursprüng-

lichsten Kategorien und einzig-möglichen Beziehungen innerhalb des

Seins
;
doch muss auf eine vollständige Deduction derselben hier

verzichtet werden.

Die formalen Qualitäten (z. B. gerade, krumm, eckig, rund

etc.), so wie die Form überhaupt, sind diejenigen, durch welche

sich die Objecte auf sich selbst beziehen d. h. sich in sich

selbst absch Hessen und von allem Andern abgränzen.

Die sensualen Qualitäten hingegen (z. B. hell, dunkel, roth;

laut, leise; duftig; süss; glatt; warm etc.), so wie der Sinnen-

reiz überhaupt, sind diejenigen, durch welche sich die Objecte un-

mittelbar zum Andern d. i. zu den mit ihnen in Wechselverkehr

tretenden Subjecten in Beziehung setzen, mithin aus sich her-

ausgehen und in andere Erscheinungen (Subjecte) über-

flies sen.

Die quantitativen Qualitäten endlich (z. B. lang, breit, hoch,

dick, stark, schwer, viel, wenig etc.), so wie die Quantität oder

Grösse überhaupt, sind diejenigen, durch welche sich die Objecte

zum Absoluten oder Allgemeinen in Beziehung setzen d. h.

ausdrücken, wie viel sie vom All d. i. dem allgemeinen Raum und

der allgemeinen Zeit sind und nicht sind oder welchen Antheil sie

am Absoluten haben.

Da eine vierte Beziehung undenkbar ist, so können auch keine

anderen Qualitäten weiter existiren, sondern es müssen sich noth-

wendig alle entweder als formale, oder als sensuale, oder als

quantitative auffassen lassen. Sollen also' die Erscheinungen
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das Bild der Vollkommenheit in sich tragen
,

so können sie dies

nur vermöge dieser Qualitäten; und zwar müssen, da jede Erschei-

nung zugleich formal, sensual und quantitativ ist, alle drei Quali-

täten hiezu mitwirken. Aber hieraus folgt keineswegs die Nothwen-

digkeit, dass alle drei in gleichem Grade mitzuwirken brauchen;

vielmehr kann sich, wie wir schon oben ausgesprochen haben, in

der einen Erscheinung die eine, in der andern die andre mehr
als die übrigen geltend machen, und die gerade vorherrschende kann

dergestalt in ihrer Ausbildung die übrigen übertreffen, dass sie die

Vorstellung erweckt, als ob sie ganz allein es sei, wodurch die

Anschauung der Vollkommenheit bewirkt wird.

Hienach werden wir nun wiederum drei Arten desjenigen

Schönen, welches wir im Gegensatz zum Komischen und Tragischen

das Rein -Schöne genannt haben, unterscheiden müssen, nämlich

das Formell -Schöne, das Sensual -Schöne und das Öuantitativ-

Schöne; dies sind aber keine anderen als diejenigen, welche ge-

wöhnlich das Schöne, das Reizende und das Erhabene ge-

nannt werden, woraus hervorgeht, dass dasjenige Schöne, welches

man zur Unterscheidung vom Reizenden und Erhabenen kurzhin als

,, schön“ bezeichnet, in noch engerem Sinne als unser „Rein-

Schönes“ genommen und gewissermassen als das Eigentlich-

Schöne betrachtet wird.

Dieser verschiedene Gebrauch des Wortes ,, schön“ bald im

weitesten, bald im engeren, bald im eigentlichsten Sinne ist in so-

fern zu beklagen, als er die Begriffsbestimmung des Schönen ausser-

ordentlich erschwert und zu vielfachen Confusionen der verschie-

denen Begriffssphären Anlass gegeben hat. Dennoch liegt ihm ein

richtiges Gefühl zum Grunde, nämlich die Anerkennung der Wahr-

heit, dass ein Allgemeines seine vollkommenste Realisation in den-

jenigen Erscheinungen erhält, die es streng innerhalb ihrer Gränzen

darzustellen wissen, und dass daher diese Erscheinungen auch den

grössten Anspruch haben, mit dem blossen Gattungsnamen bezeich-

net zu werden. Dies gilt aber im Gebiet des Schönen nur von den

fo rmel 1- schönen Erscheinungen.

Obschon nämlich der sinnliche Reiz und die Quantität eben-

falls wie die Form, objective d. h. an den Objecten selbst be-
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findliche Qualitäten der Erscheinungen sind, so sind sie es doch

nicht in gl ei die in Grade: denn während die formalen Eigen-

schaften streng in den Gränzen der Erscheinung bleiben oder viel-

mehr selbst die Gränzen derselben bilden, gehen die sensualen und

quantitativen über diese Gränzen hinaus, und zwar so, dass jene

in das Subject, diese in das Allgemeine übergehen und hier

erst das werden, was sie ihrem Begriffe nach sind. Wenn das

aber schon vom gewöhnlichen Zustande dieser beiden Qualitäten

gilt, so hat es ganz besonders dann seine Geltung, wenn diese

Qualitäten einer Erscheinung den Charakter der Vollkommenheit

verleihen sollen. Der Sinnenreiz nämlich vermag dies nur dadurch,

dass er sich ganz und ohne Rückhalt dem Subject hingiebt und

während der AfTection im Subject die Vorstellung erweckt, als ob

ausser dieser AfTection nichts Berücksichtigungswerthes und Wün-

schenswerthes weiter existirte. Wenn also ein Object durch den

Reiz als schon erscheint, giebt es sich gleichsam ganz dem Subject

hin und behält nichts für sich zurück; es gleicht also hierin in

gewissem Grade dem Komischen, nur dass dieses die Wirkung in-

direct durch seine augenfällige Unvollkommenheit, jenes hingegen

direct durch seine scheinbare Vo llkommenheit erzeugt. Das Rei-

zende hat mithin einerseits eine Verwandtschaft mit dem Komischen,

andererseits mit dem Rein - Schonen; es ist daher weder das Eine

noch das Andre vollständig, und der Sprachgebrauch hat somit Recht,

wenn er es als eine Zwischenmodification zwischen dem Rein-

Schörien und Komischen mit einem besonderen Namen bezeichnet

und sich den Namen des Schönen für eine noch engere Sphäre des-

selben vorhehält.

Ganz ähnlich verhält es sich mit der Quantität. Diese nämlich

vermag nur dadurch die Idee der Vollkommenheit zu erwecken,

dass sie sich ganz und gar über alle objectiven Gränzen hinaus in

das Allgemeine d. i. in den unbegränzten Raum oder in die unhe-

gränzte Zeit hinein zu verlieren und dadurch ganz mit ihm eins zu

werden scheint. Stellt sich also ein Object durch seine Grösse als

schön dar, so hebt es sich gewissermassen selbst in das Absolute

auf und verschwindet als solches in ihm. Hiedurch aber gleicht es

in gewissem Sinne dem Tragischen, nur dass sein Hinausragen in
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das Unendliche nicht mit einer ohjectiven Unvollkommenheit und

daher auch nicht mit einem Kamp! gegen das Absolute verbun-

den ist. Das Quantitativ - Schöne ist mithin ebenfalls, wie das

Reizende, weder das Tragische noch das Rein -Schöne im vollen

Sinne des Worts, und dies ist der Grund, warum man es als

,,Erhabenes“ von beiden unterschieden und das ,,Schöne“ im streng-

sten Sinne des Worts auch ihm, wie dem Reizenden, gegenüber-

gestellt hat.

Demgemäss beschränkt also der gewöhnliche Sprachgebrauch

das Schöne im engsten Sinne auf das Form eil -Schöne, und er

ist hiebei insofern im Rechte, als wirklich das Formell -Schöne

dasjenige ist, welches die Idee der Vollkommenheit wieder ganz noch

theilweise ausserhalb des schönen Objects, sondern wirklich in

ihm und an ihm zur Präsenz bringt. Die Form nämlich drückt

einer Erscheinung gerade dadurch den Stempel der Vollkommenheit

auf, dass sie dieselbe auf die vollkommenste Weise von allem An-

dern abgränzt und in sich abschliesst, dergestalt, dass das an-

schauende Subject innerhalb dieser Gränzen alles ausserhalb Liegende

vergisst und in der begränzten Erscheinung selbst das Unendliche,

das All und Eine, das schlechthin Vollkommene und Allein-Existirende

vor sich zu haben glaubt. Hier also wird nicht das Object in das

Subject oder in das Absolute aufgehoben, sondern es wird vielmehr

das Subject ganz und gar in das Rereich des Objects hineingebannt

und mithin die an das Rein-Schöne gestellte Bedingung, dass die

Anschauung der Vollkommenheit vom Object selbst ausgehen müsse,

hier am vollkommensten erfüllt, so dass es nicht mit Unrecht als

das Schöne im eigentlichsten Sinne gelten kann.

Hat die bisherige Betrachtung ergeben
,
dass das Reizende als

eine Zwischenmodjfication zwischen dem Eigentlich - Schönen und

Komischen, dagegen das Erhabene als eine Zwischenmodificatioii

zwischen dem Eigentlich - Schönen und Tragischen anzusehen ist:

so lässt sich schon hieraus der Schluss ziehen, dass es auch eine

Zwischenmodification zwischen dem Tragischen und Komischen ge-

hen werde; und dieser Schluss findet seine Bestätigung, sobald man
diese beiden Arten des Schönen in ihrer innern Gliederung verfolgt:

denn hiebei ergiebt sich, dass jede derselben nach verschiedenen
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Seiten hin eine extreme Form aus sich heraus bildet, die gerade

auf der Gränze des Komischen und Tragischen liegt oder zwischen

dem Einen und dem Andern in oscillirender Bewegung hin- und

herschwajikt. Diese Art des Schönen ist das Humoristische,
dessen wir hier nur insofern Erwähnung zu thun haben, als es von

allen sechs Moditicalionen des Schönen, die sich aus der bisherigen

Erörterung ergeben haben, diejenige ist, welche dem Formell-Schö-

nen am Entferntesten liegt, ja den diametralen Gegensatz zu dem-

selben bildet, wie sich deutlich zeigt, wenn wir uns diese sechs

Moditicationen folgendermaassen zu einem Kreise des Schönen zu-

sammenstellen.
Formell-Schön.

Kehren wir nunmehr zu der uns hier speciell interessirenden

Frage zurück, nämlich zur Bestimmung des Verhältnisses, in wel-

chem die Proportionalität zu diesen verschiedenen Modificationen

steht, so wissen wir bereits, dass im Komischen und Tragischen

die Proportionalität keine vorherrschende Rolle spielt, ln noch hö-

herem Grade gilt dies vom Humoristischen, sofern dieses diejenigen

Missverhältnisse, auf denen die Widersprüche des Komischen einer-

seits und die Conflicte des Tragischen andererseits beruhen, auf

mehr oder minder tollkühne Weise in sich vereinigt, und dergestalt

allen formellen Gesetzen Hohn spricht, dass sich selbst die künst-

lerische Darstellung desselben der Proportionalität so viel als mög-

lich zu entziehen sucht und gerade in der genialen Ueberspringung

aller Regeln die hinreissende Gewalt seiner Schönheit entfaltet.

Nicht in so direct feindlichem Verhältnisse stehen das Reizende

und das Erhabene zur Proportionalität; doch ist dieselbe auch in

ihnen nie die maassgebende und herrschende, sondern nur eine

untergeordnete und dienend - mitwirkende
,

oft geflissentlich in den

Schatten gestellte, ja willkührlich behandelte Qualität.
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Das Reizende liebt in der Form eine gewisse Nachlässigkeit,

und gerade diese Nachlässigkeit erhöht und steigert seine Wirkung,

indem sie gewissermaassen die Gränzen zwischen dem Object und

Suhject lockert und das Üeberfliessen der sinnlichen Reize unge-

zwungener und gefälliger vor sich gehen lässt. Daher üben alle

unmerklich in einander übergehenden Farben und Töne im Durch-

schnitt einen grösseren Reiz aus, als die sich scharf abgränzenden

;

und sämmtliche Erscheinungen
,

die uns vorzugsweise durch ihre

sinnlichen Qualitäten entzücken wollen
,

‘ geben ein wenig von dem

normalen Zustande ihrer Formverhältnisse auf.

Aehnlich ist es auch heim Erhabenen. Soll das endliche Oh-

ject den Schein erwecken, als ob es sich in das Unendliche verlöre,

so dürfen die Gränzen und Formen desselben nicht zu scharf und

merklich hervortreten
,

sie müssen über diejenigen Schranken
,
in-

nerhalb welcher sie nach dem Proportionalgesetz liegen sollten, mehr

oder weniger hinausragen, ja das Object darf auch in seinem In-

nern nicht so gesetzmässig gegliedert sein, dass sich der Maassstab

seiner Messung mit Leichtigkeit erkennen liesse, weil es eben sonst

nicht die Vorstellung des Unermesslichen erwecken könnte. .Wenn

daher auch nicht, wie Weisse will, die Unverhältnissmässigkeit

und Irrationalität geradezu die Haupt- und Grundqualität des Erha-

benen ausmacht, die vielmehr in seiner Grösse besteht, so ist sie

doch eine mehr oder minder unvermeidliche Consequenz dieser

Grundqualilät, und nimmt also unter den ihr untergeordneten und

dienenden Eigenschaften eine der ersten Stellen ein.

Hieraus folgt nun die für die Erledigung unserer Frage wich-

tige Restimmung, dass die Proportionalität auch für das

Reizende und Erhabene kein positives, sondern nur

ein negatives Element ist, und dass man sich daher eine von

Vorn herein unlösbare Aufgabe stellen würde, wenn man ein Pro-

portionalgesetz auffinden wollte, welches sich auch auf diese Modi-

ficationen des Schönen anwenden liesse: denn es würde dies nichts

Anderes heissen, als ein Proportionalgesetz für das Unverhältniss-

mässige entdecken wollen.

So steht denn also unter den von uns aufgestellten sechs Mo-

dificationen des Schönen, unter die sich sämmtliche schöne Erscliei-

Zeising, Proporlionslehre. 10

1
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nungen vertheilen lassen, nur die eine, nämlich die des Form ell-

Schönen mit der Proportionalität in unmittelharem Zusammenhänge.

Da aber diese Modification von allen diejenige ist, welche die Har-

monie von Einheit und unendlicher Mannigfaltigkeit in objectivster

und erfassbarster Weise zur Anschauung bringt: so ist die ästhe-

tische Bedeutung der Proportionalität immer noch gross genug, um
die immer von Neuem auftauchenden Versuche zur Losung ihres

Räthsels zu rechtfertigen; sie steigert sich aber noch dadurch, dass

sich auch die übrigen Modificationen nicht sicher und vollständig

bestimmen lassen, so lange nicht das Eigentlich -Schöne mit voller

Klarheit erfasst ist: denn auch die in dienender oder negativer

Weise darin waltende Verhältnissmässigkeit lässt sich nicht eher

erkennen, als bis zuvor das Wesen der in herrschender und posi-

tiver Weise sich bethätigenden Proportionalität ergründet worden

ist. — i Wir können nunmehr zur Erwägung ihrer Bedeutung im

Gebiete des Formell -Schönen übergehen.

II. VON DER BEDEUTUNG DER PROPORTIONALITÄT IM

GEBIETE DES FORMELL - SCHÖNEN.

Auch im Bereich des Formell - Schönen lassen sich neben der

Proportionalität noch zwei andere Modificationen der Schönheit un-

terscheiden, von denen die eine als eine einfachere, ursprünglichere

und niedere, die andere als eine entwickeltere, complicirtere und

höhere Darstellung der Schönheitsidee zu betrachten ist. Die erstere

derselben ist die strenge Gleichmä s sigk eit, die letztere der

Ausdruck. Zwischen diesen beiden liegt die Proportionalität

in der Mitte; sie bildet mithin den Uebergang von der strengen

Gleichmässigkeit zur ausdrucksvollen oder charakteristischen Schön-

heit und ist mithin als die eigentliche Vermittlerin der Einheit und

der unendlichen Mannigfaltigkeit, der Gleichheit und Verschieden-

heit, der Nothwendigkeit und Freiheit innerhalb des Schönen an-

zusehen.
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Uni dies vollkommen klar zu machen, müssen wir die Art und

Weise , in der ein endliches Object die Harmonie der Einheit und

Unendlichkeit durch die Form in sich zur Anschauung zu bringen

vermag, noch ein wenig näher ins Auge fassen, wobei wir uns der

grösseren Einfachheit und Deutlichkeit halber zunächst bloss auf die

sichtbaren oder plastischen Erscheinungen beziehen wollen.

Wir wenden uns daher zur Beantwortung folgender drei Fragen:

1. Wie und wodurch verleiht die Form einem endlichen Object

den Schein der Unendlichkeit?

2. Wie und wodurch verleiht die Form dem an sich vielfäl-

tigen Object den Schein der Einheit?

3. Wie und wodurch verleiht die Form dem einerseits als

unendlich, andererseits als Eins erscheinenden Object den Charakter

einer Unendlichkeit und Einheit in sich versöhnenden Harmonie?

1 . V 0 n d e r Unendlichkeit des Formell-Schönen.

Die Art und Weise, wie ein endliches, begränztes Ding den

Schein der Unendlichkeit erzeugen könne, ist noch in neuerer Zeit

als ein unenthüllbares Mysterium betrachtet worden, und in der

That erscheint es wie ein Widerspruch, dass eine einzelne Erschei-

nung, die dem wirklich Unendlichen gegenüber stets nur ein höchst

unscheinbarer Bruchtheil ist, den Eindruck des Unendlichen machen

soll, und dieser Widerspruch scheint sich noch zu steigern, wenn

behauptet wird, dass ihr der Schein der Unendlichkeit gerade durch

die Form verliehen werde, da diese es gerade ist, welche die Ein-

zelerscheinung in bestimmte Gränzen einschliesst. Nichts desto

weniger wird dieser scheinbar nicht zu überwältigende Widerspruch

von der Form selbst auf die einfachste Weise überwunden, näm-

lich dadurch, dass die begränzende Form sich selbst als ein in sich

Unbegränztes und Unendliches darstellt und hiedurch die Vorstel-

lung erweckt, dass ein von einem Unendlichen Begränztes auch selbst

unendlich sein müsse.

Nun aber fragt sich: Wie vermag eine Gränze sich selbst als

gränzenlos darzustellen? Um hierauf zu antworten, müssen wir uns

erinnern, worin eigentlich die Gränzen der sichtbaren Erscheinungen

bestehen. Jeder sichtbaren Erscheinung liegt ein Körper zum Grunde;

to*
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Körper aber werden durch Flächen, Flächen durch Linien, Linien

durch Punkte begränzt. Den Körper seihst jedoch vermögen wir

nicht zu sehen, vielmehr erblicken wir auf einmal stets nur die uns

gerade zugewandte Oberfläche desselben. Die Zahl dieser Ober-

flächen ist gleich der Zahl der Punkte, von denen aus das an-

schauende Subject das Object betrachten kann. Da nun die Zahl

dieser Gesichtspunkte unendlich ist, so bietet jeder endliche Körper

der Anschauung eine unendliche Zahl von Oberflächen dar und er-

weckt sowohl dann
,
wenn diese Oberflächen mehr oder weniger

einander gleich, als auch dann, wenn sie mehr oder minder von

einander verschieden sind, die Vorstellung einer niemals ganz

zu Ende zu bringenden Anschauung. Auf diese Weise giebt die

Form einem ganzen Körper den Schein der Unendlichkeit.

Hiebei bleibt sie jedoch nicht stehen, sondern theilt dasselbe Ge-

präge auch der einzelnen Oberfläche, also jeder der mög-

lichen Anschauungen mit, und zwar dadurch, dass sie die Fläche

durch eine scheinbar -unendliche Linie umgränzt. Eine Linie aber

ist dann scheinbar- unendlich, wenn sich an ihr kein Punkt bemer-

ken lässt, der entschieden als ihr Begränzungs- oder Endpunkt auf-

zulassen wäre d. h. wenn die Linie nirgends wirklich abbricht, son-

dern stetig fortlaufend endlich in sich selbst zurückkehrt: denn in

diesem Falle wird der Anfangspunkt durch den Endpunkt und dieser

durch jenen aufgehoben und ganz und gar aus dem Gebiet der

Wahrnehmung entfernt; oder wenn er auch noch bemerkbar sein

sollte, so erscheint er doch nicht als Anfangs- oder Endpunkt,

sondern als Schlusspunkt und erhebt dadurch die Linie nebst der

von ihr umgränzten Fläche zu einer nicht von Aussen her begränzten,

sondern sich in sich selbst abschliessenden Figur. Wir

können daher auch sagen: Die einzelne Erscheinung stellt

sich durch ihreForrn dann als unendlich dar, wenn sie

durch eine in sich selbst zurückkehrende Umgrän-
zLingslinie zu einer in sich abgeschlossenen Figur er-

hoben wird. Mit dem Schein der Unendlichkeit erhält aber eine

Erscheinung unmittelbar auch den Schein der Verschiedenheit und

Mannigfaltigkeit: denn soll eine Umgränzungslinie zugleich stetig fort-

laufen und doch in sich selbst zurückkehren, so darf sie nicht unauf-
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Lörlicli die nämliche Richtung beibehalten, sondern muss dieselbe

mindestens dreimal verändern. Die Abweichung von der ursprüng-

lichen Richtung kann aber theils in bestimmbaren, theils in

unbestimmbaren Graden d. h. theils durch Brechung oder

Wi nk el bildung, theils durch Krümmung oder Cu r venbildung

zu Stande gebracht werden. Im ersten Falle kann die Linie wenig-

stens eine Strecke lang dieselbe Richtung verfolgen d. h. eine ge-

rade Linie sein; im letztem Falle hingegen findet in jedem Punkte

eine Abweichung von der unmittelbar vorausgehenden Richtung Statt.

Je nachdem sich Figuren aul diese oder jene Weise abschliessen,

zerfallen sie in geradlinige und krummlinige, zu denen sich dann

noch Figuren gemischter Art gesellen können. Da in den krumm-

linigen Figuren gar kein Punkt so stark hervortritt, dass er die

Vorstellung eines Endes erwecken könnte, so sind sie im Allgemei-

nen mehr geeignet, die Vorstellung der Unendlichkeit zu erwecken,

als die geradlinigen; und unter ihnen ist wiederum der Kreis die-

jenige Figur, welche sich am vollkommensten als ein Rild der Un-

endlichkeit darstellt, weil seine Umgränzungslinie auch durch keine

Abschweifung nach irgend einer Seite hin die Vorstellung eines Endes

erweckt. Hiebei kommt ihm jedoch schon das zweite Moment der

Schönheit, die Einheit, zu Hülfe, von welcher wir nun zu reden

haben.

2. Von der Einheit des Formell-Schönen.

Das Schlechthin -Eine, jede Mehrheit von sich Ausschliessende

stellt sich innerhalb des Raumes und der räumlichen Erscheinungen

als Punkt dar. Soll also eine solche Erscheinung den Charakter

der Einheit in sich tragen, so muss sie nothwendig in sich d. h.

innerhalb des von ihrer Umgränzungslinie umschlossenen Raumes

einen Punkt zur Anschauung bringen, der den Rück von allen

übrigen Theilen der Erscheinung als von blossem Beiwerk und Zu-

behör ablenkt und in sich concentrirt, und sich dadurch dem Auge

wie der Vorstellung als der eigentliche Kern und Cardinalpunkt der

Erscheinung markirt. Eine Erscheinung, der ein solcher Punkt

fehlt oder an welcher das Auge einen solchen Punkt vermisst, kann

sich auch nicht als Eins, sondern nur als ein Aggregat verschie-
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dener Aeusserlichkeiten darstellen, zwischen welchen das Auge gleich-

gültig hin- und herirrt, ohne irgendwo Ruhe und Befriedigung zu

finden. Eine solche Erscheinung kann daher auch nicht schön sein,

weil ihr das eine Moment der Vollkommenheit, die Einheit, mangelt.

Aber weil eben die Einheit nur das eine Moment der Voll-

X kommenheit ist, so kann umgekehrt das Vorhandensein eines sol-

chen Punktes keineswegs schon über die Schönheit einer Erschei-

nung entscheiden. Eben so wenig kann die blosse Unendlichkeit

genügen, vielmehr müssen beide Momente zugleich vorhanden sein.

Nun aber stellt sich, wie wir gesehen, die Unendlichkeit

an den Umrissen, also am Aeussern einer Figur, die Einheit

hingegen im Innern derselben dar; jene besteht in einer von sich

selbst abweichenden Linie, diese in einem sich gl eich blei-

benden Punkte; durch jene wird der Blick in Bewegung ge-

setzt, durch diese gefesselt — beide Eigenschaften sind also als

solche nicht nur von einander verschieden, sondern sogar entge-

gengesetzt und widersprechend; das bloss gleichzeitige und räum-

lich -verbundene Vorhandensein beider kann also nicht genügen,

wenn beide zusammen die Idee der Vollkommenheit erwecken sol-

len, vielmehr würden sie so wie zwei entgegengesetzte Grössen

einander aufheben, die Vorstellung der Einheit würde die der Un-

endlichkeit und die Vorstellung der Unendlichkeit die der Einheit

vernichten, und statt des Bildes der Vollkommenheit würden wir ein

Bild des Widerspruchs erhalten.

Hieraus folgt, dass die Unendlichkeit und Einheit nicht bloss

mit einander verbunden, sondern als mit einander versöh nt

und ausgeglichen erscheinen müssen, dass zwischen beiden

trotz und inmitten ihres Gegensatzes eine Gleichheit, also

eine Gl eichheit des Gegensätzlichen nothwendig ist. Diese

Gleichheit des Gegensätzlichen nennen wir Harmonie.

3. Von der Harmonie der Unendlichkeit und Einheit im

Formell - Schönen.

Da sich die Unendlichkeit einer Figur in ihrem Umriss, die

Einheit hingegen in einem Cardinalpunkt ihres Innern ausdrückt,

so kann eine Harmonie beider nur dadurch zu Stande kommen,
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dass Umriss und Mittelpunkt den Gegensatz ihres ursprünglichen

Gestaltungsprincips, welches bei jenem auf einem Herausgehen aus

sich und dem Abweichen von sich selbst, also auf dem Erstreben

des Verschiedenen, bei diesem hingegen auf dem In-sich-Ver-

harren und Sich - gleich - bleiben, also auf dem Befriedigtsein im

Gleichen beruht, unter sich vertauschen und sich dadurch einan-

der von beiden Seiten entgegenkommen und eine innige Wechsel-

beziehung und Conformität zwischen sich d. h. zwischen dem Aeus-

sern und Innern der Erscheinung hersteilen.

Innerhalb dieses Prozesses, als dessen Product das Formell-

Schöne betrachtet werden muss, lassen sich nun aber, je nachdem

in der Harmonie die Verschiedenheit oder die Einheit als das ur-

sprüngliche Element erscheint, oder sich beide Elemente als das

gemeinsame Product eines noch tiefer liegenden Innern darstellen,

drei verschiedene Stufen der formellen Schönheit unterscheiden,

von denen jede höhere die ihr vorangehenden niedern mit in sich

aufnimmt und zu grösserer Vollkommenheit ausbildet.

Es kann sich nämlich die Harmonie zeigen:

1) als Regelung der unendlichen Verschiedenheit zur Einheit,

d. h. als Gleichmaass oder strenge Regelmässigkeit;

2) als Ausbildung der strengen Einheit zur Verschiedenheit,

d. i. als Proportionalität oder Verhältnissmässigkeit;

3) als vollkommene Uebereinstimmung der zur Einheit gere-

gelten Verschiedenheit und der zur Verschiedenheit ausgebildeten

Einheit der -Form mit einem zum Grunde liegenden Inhalt, d. i. als

Ausdruck oder Charakter.

Auf der ersten dieser Stufen offenbart sich die Harmonie vor-

zugsweise am Aeussern, d. i. am Umriss der Figur: denn sie

kommt dadurch zu Stande
,

dass die Umgränzungslinie bei ihrer

umlaufartigen Bewegung nicht bloss ihrem Drang ins Unendlich-

Verschiedene hinein folgt, sich also nicht in einer willkührlichen

und planlosen Veränderung der Richtung befriedigt fühlt, sondern

hiebei zugleich insoweit von einem Einheitsbedürfnisse geleitet wird,

als sie allen ihren verschiedenen Richtungen ein- und dasselbe

Maass und einen gleich grossen Grad der Abweichung
giebt. In und mit dieser Zerlegung des Umrisses in eine endliche
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oder unendliche Anzahl gleich-grosser Theile ist aber als nothwen-

dige Consequenz stets auch eine gleiche Beziehung jedes dieser Theile

zu einem im Innern der Figur liegenden Mittelpunkte verbunden:

denn die also entstehende Figur ist entweder selbst ein Kreis oder

eine in die Peripherie eines Kreises beschriebene drei-, vier- oder

vieleckige Figur, deren Seiten in den mit einander correspondiren-

den Punkten sämmtlich gleichweit vom Mittelpunkte entfernt sind.

Durch das Gleichmaass der Seiten manifestirt sich also das endliche

wie das unendliche Polygon gleichsam als ein nach allen Seiten hin

erweiterter Punkt, gewährt mithin nicht bloss das Bild der Vielheit

und Verschiedenheit, sondern auch das der Einheit und Gleichheit

und verbindet beide zu einem in sich abgeschlossenen Ganzen.

Diese Art, die beiden Sehönheitsmomente zu vereinigen, ist aller-

dings die einfachste und fasslichste, aber eben deshalb auch die

oberflächlichste und dem tieferen Bedürfniss nicht genügende, ln

Figuren dieser Art wird dem Gleichmaass der Theile in viel zu hohem

Grade die dem Schönheitssinn nicht minder werthvolle Mannigfal-

tigkeit der Theile geopfert: denn es unterscheiden sich dieselben

dureh weiter niehts von einander, als durch ihre verschiedene Rich-

tung und entbehren sonst jeder eigenthümlichen und selbstständigen

Ausbildung. Trotzdem aber findet zwischen ihnen und dem Ganzen

der Figur kein vermittelndes Verhältniss Statt. Sämmtliehe Theile

stehen nämlich zu einander im gleichen, zum Ganzen aber

im ungleichen Verhältniss: denn nehmen wir z. B. die Grösse

des Ganzen -als 1, die Zahl der gleichen Theile aber als x an
,

so

wird sich jeder Theil zum andern wie ^/x : Vx, dagegen jeder Theil

zum Ganzen wie Vx : 1 verhalten. Der Theil erscheint also hier

nothwendig nur als ein Stück und Bruch theil des Ganzen, nicht

als ein mit einem gewissen Grade von Selbstständigkeit ausgestat-

letes, nach dem Vorbilde des Ganzen gebildetes und selbst wieder

der Articulation fähiges Glied oder Product des Ganzen. Daher

liegt in der streng durchgeführten Gleichheit der Theile nothwendig

eine Disproportionalität des Ganzen, d. h. eine unversöhnbare Dif-

ferenz zwischen den beiden hiebei möglichen Verhältnissen, nämlich

dem des Ganzen zu seinen Theilen einerseits und dem der Theile

zu einander andererseits. Diese Disproi)ortionalität der streng-re-
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gelmässigen Figuren ist der Hauptgrund, weshalb sie in geringerem

Grade befriedigen und in selbstständiger einseitiger Ausbildung nur

an den Erscheinungen der anorganischen Natur schön gefunden wer-

den. Das Gleich maass gelangt daher erst in freierer Gestaltung

oder als initwirkendes Element in höheren und zusammengesetzte-

ren Gebilden zu seiner vollen ästhetischen Bedeutung und entfaltet

dieselbe namentlich als Symmetrie, worunter man in neuerer

Zeit vorzugsweise das dualistische Gleichmaass, d. h. die genaue

Correspondenz zweier in horizontaler Richtung sich einander gegen-

über liegender Seiten eines Ganzen versteht.

Auf der zweiten Stufe der formellen Schönheit, der Propor-

tionalität, geht die Harmonie vom Innern der Figur, und zwar

von dem der Figur den Charakter der Einheit gebenden Cardinal-

punkte aus, der aber hier nicht wie bei den streng regelmässigen

Figuren, als abstracter Mittelpunkt des vor und ausser ihm exi-

stirenden Umrisses
,
sondern als der eigentliche Ausgangs-, Kern-

oder Keimpunkt, als das selbstlebendige und iebenerzeugende 'punc-

tum saliens der ganzen Figur erscheint. Die Entstehung einer

proportionalen Figur geschieht auf die Weise, dass sich jener Kern-

punkt in seiner starren Einheit nicht befriedigt fühlt, sondern inso-

weit dem Triebe ins Unendliche und Verschiedene hinein folgt, dass

er sich durch Ausdehnung in die Länge zu einer Anzahl verschie-

dener radialer Linien, und diese wieder durch Ausdehnung in die

Breite und Dicke zu Figuren ausbildet, diese sämmtlich unter einan-

der verbindet und in sich als Glieder zu einem Ganzen vereinigt,

aber ihnen daneben auch einen hohem oder niedern Grad von

Selbstständigkeit und Freiheit ertheilt. In Figuren dieser Art, wohin

mehr oder weniger alle wirklich schönen Erscheinungen der vege-

tabilischen und animalischen Natur, sowie die Werke der plastischen

Künste gehören, erscheinen also nicht die Umgränzungslinien als die

wesentlichen und ursprünglichen Bestandtheile der Form, sondern

vielmehr die dem Umriss zum Gerüst dienenden Linien radialen

Charakters, namentlich die sogenannten Axen der Figuren, obschoii

dieselben in der Wirklichkeit nicht mehr als solche sichtbar zu sein

pflegen, sondern ebenfalls schon zu wirklichen Körpern, z. B. Frä-

sern, Böhren, Knochen, Adern etc. ausgebildet sind. Die Umgräii-
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Zungslinien erscheinen diesen innern Lineamenten gegenüber gleich

sam nur als deren Bekleidung, oder richtiger, sie sind als die Fäden

anzusehen, wodurch die äussersten Spitzen und Enden der innern

Lineamente mit einander verwebt und zu einem Ganzen abgeschlos-

sen werden. Schon hiedurch drücken diese Figuren einen weit

innigeren Zusammenhang des Aeussern mit dem Innern, des Man-

nigfaltigen mit dem Einen aus
;
die wirkliche Harmonie beider Schön-

heitselemente wird aber von ihnen erst dadurch erreicht, dass sie

bei ihrem Streben nach Mannigfaltigkeit stets das ihnen ursprüng-

liche Einheitsprincip festzuhalten wissen
,
was dadurch geschieht,

dass sie zwar die einseitige Eintheilung des Ganzen in lauter gleiche

Theile aufgeben und neben dem Gleichmaass auch der Ungleich-

mässigkeit ihr Recht, ja sogar das Vorrecht einräumen, aber für die

Gleichheit der Theile die Gleichheit der Verhältnisse ein-

treten lassen, d. h. sich so gestalten, dass das Verhältniss

zwischen dem Ganzen und den Th eilen kein anderes
ist, als dasjenige, durch welches die Theile selbst un-

tereinander verbunden sind. Hiedurch wird inmitten der

Verschiedenheit zugleich die Einheit zur Anschauung gebracht und

ein wirklich stetiger Zusammenhang zwischen dem Gan-
zen und seinen Gliedern hergestellt. Das Ganze erscheint

hier nicht mehr als die todte Summe gleicher Summanden, son-

dern als das lebendige Product der beiden verschiedenen Facto-

ren, aus deren Vereinigung die Schönheit entspringt. Mit der Dar-

stellung der Harmonie, nicht bloss durch Gleichheit der Theile,

sondern vorzugsweise durch Gleichheit der Verhältnisse inmit-

ten ungleicher Theile hat also die Entwicklung der formellen

Schönheit eine wesentlich höhere Stufe erreicht und diese ist daher

auch mit Recht von jeher Proportionalität genannt worden,

welcher Name in sofern vor der deutschen ,,VerhäItnissmässigkeit“

den Vorzug verdient, als darin bereits die Gleichheit zweier

Verhältnisse als das YVesen dieser Schönheitsstufe angedeutet

wird. Auf welche Weise die Gleichheit der Verhältnisse zwischen

dem Ganzen und seinen Theilen erreicht wird, bildet den Gegen-

stand der folgenden Entwicklung; hier nur noch die kurze Andeu-

tung, dass es im Wesen der proportionalen Figuren liegt, dass hei
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ihrer Gliederung stets ein Stufengang von der Einheit des Ganzen

zur Vielheit der Theile Statt findet, dass sich also das Ganze zu-

nächst stets nur in zwei Haupttheile theilt, dann mit diesen wie-

der die Theilung vornimmt und hiemit so lange fortfährt, bis die

Anschauung nicht mehr im Stande ist, die Vielheit sogleich auf eine

endliche Zahl zu reduciren. Ebenso findet bei ihnen eine Abstufung

in der Hervorhebung der verschiedenen Richtungen Statt. Bei den

vollkommeneren Figuren dieser Art erscheint als die Hauptrichtung

stets die verticale oder die Dimension der Höhe, als die zweite

die horizontale oder die Dimension der Breite; die übrigen

sind nur als Vermittlungen dieser anzusehen. So entwickelt sich

aus dem Wesen der Proportion zugleich der Charakter der Pro-
gression und mit ihm der Charakter des Wachsthums und des

organischen Lebens, und die proportionale Erscheinung macht

also durchweg den Eindruck eines ebenso wohlgeordneten als wohl-

gegliederten Ganzen, welches die Fähigkeit besitzt, sich zu einer

noch freieren Form der Schönheit zu entwickeln, ohne dass dabei

eine Zerstörung der zum Grunde liegenden Gesetzmässigkeit zu be-

fürchten wäre.

Auf der dritten Stufe der formellen Schönheit, die wir als

die ausdrucksvolle oder charakteristische Schönheit zu be-

zeichnen haben, zeigt sich die Harmonie gleichmassig am Aeiissern

wie am Innern, an der Gestalt des Umrisses, wie in der Gliederung

der von ihr umschlossenen Fläche: denn sie kommt dadurch zu

Stande, dass sich Aeusseres und Inneres als ein einiges Ganzes

auffassen, dass also der Umriss ebenso wie der von ihr umschlos-

sene Flächenraum sich als Ein- und Dasselbe, nämlich als das ge-

meinsame Aeussere eines gemeinsamen Innern, als Oberfläche des

unter der Oberfläche verborgenen Inhalts und Wesens der Erschei-

nung selbst erkennen und demgemäss sich zu einem sichtbaren

Analogon dieses an sich selbst unsichtbaren Innern oder zum Olfen-

barungsmittel seines Denkens, Fühlens und Wollens gestalten. Diese

Stufe der formellen Schönheit ist die höchste, aber zugleich auch

diejenige, in welcher die Form auf das Entschiedenste über sich

selbst hinausdeutet. Sie nimmt ihre Gesetze zwar einerseits Jioch

von der Symmetrie und Proportionalität her, andererseits empfängt
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sie dieselben aber aus einem rein-geistigen, selbst nicht wahrnehm-

baren Gebiet, aus dem Gebiet der psychischen Bewegungen;
und die letztem sind sogar io sofern die hohem und vorherrschen-

den, als sie ein Hinausgehen über die Gesetze der Symmetrie und

eine freiere Modification der Proportionalgesetze nicht nur gestatten,

sondern sogar bedingen. Aber doch darf dieses Hinausgehen über

die formalen Gesetze nur in gewissem Grade Statt finden. So-

bald diese Gesetze wirklich zerstört erschienen, würde mit ihnen

auch die formelle Schönheit verschwunden sein. Sie sind daher

selbst in der ausdrucksvollen Schönheit noch die Moderatoren der

Freiheit, und namentlich macht das Proportionalgesetz, wenn auch

in minder erfasslicher Weise, mitten in den freieren Gestaltungen

seine Bedeutung noch geltend, so dass sich sagen lässt, nur dieje-

nige ausdrucksvolle Form sei als eigentlich-schöne Form zu betrach-

ten, in welcher sich das ursprüngliche Proportionalgeselz trotz allen

Modificationen desselben durch den Ausdruck doch noch herauser-

kennen lässt.

Nachdem wir hiemit die Proportionalität auch in ihrem Ver-

hältniss zu den ihr nächstverwandten Schönheitseleroenlen, zur Re-

gelmässigkeit einerseits und zum Ausdruck andererseits kennen gelernt

haben, stehen wir auf dem Punkte, die Proportionalität selbst ihrem

eigensten und innersten Wesen nach zu betrachten und namentlich

das Grundgesetz aufzusuchen
,
nach welchem sich alle durch ihre

Verhältnissmässigkeit schönen Erscheinungen auf eine der Wissen-

schaft genügende Weise erklären und beurtheilen lassen, und wel-

ches zugleich dem' praktischen Künstler einen sichern Maassstab in

die Hand giebt.

HI. VON DER PROPORTIONALITÄT INSRESONDRE UND DEM
GRUNDGESETZ DERSELBEN IN SEINER ALLGEMEINHEIT.

Die Erkenntoiss und Erklärung der Regelmässigkeit und Symmetrie

hat nie besondere Schwierigkeiten gemacht. Ihr Grundgesetz ist das

der Gleichtlieilung und G leich ges ta 1 1 an g sämmtlicher oder

wenigstens der einander gegenüberliegenden Th eile.
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Darüber also, ob eine Figur diesem Gesetz entspreche, kann

kein Streit sein: denn es lässt sich durch Messung entscheiden;

und so kann auch dem Künstler, sofern er nur etwas Regelmässiges

oder Symmetrisches herzustellen hat, niemals eine Verlegenheit er-

wachsen. Daher bedarf die erste Stufe des Formell-Schönen keiner

besonderen Untersuchung.

Ganz anders hingegen verhält sich die Sache rücksichtlich der

Proportionalität. Hier handelt es sich nicht um die Erkenntniss

der Einheit und Zusammengehörigkeit zwischen zwei gleichen,

sondern zwischen zwei ungleichen Theilen eines Ganzen; es gilt

zu erklären, warum wir von zwei auf verschiedene Weise in un-

gleiche Theile getheilten Ganzen das eine schön, das andere unschön

getheilt finden; es gilt zu bestimmen, bis zu welchem Grade die

Ungleichheit der Theile Statt finden dürfe, wenn nicht der eine Theil

als zu gross
,

der andre als zu klein und dadurch das Verhältniss

derselben unter sich und zum Ganzen als gestört erscheinen soll.

Nun aber kann die Differenz zwischen zwei ungleichen Theilen eine

unendlich verschiedene sein; es ist also bei der Beantwortung die-

ser Fragen ein gewaltiges Schwanken und Auseinandergehen der

Ansichten möglich, bei dem sich weder die Praxis noch die Wis-

senschaft beruhigen kann, und es springt daher in die Augen, dass

zur richtigen Erkenntniss und Beurtheilung, wie zur sichern Erzeu-

gung des Proportional-Schönen, durchaus eine allgemeine Grundbe-

stimmung über das Maass der ungleichen Theile noththut und dass

daher ohne ein bestimmtes Proportionalgesetz nicht auszukom-

men ist.

Unsere historische Uebersicht hat gezeigt, dass die Wissen-

schaft und Kunst sich vielfach um die Auffindung eines solchen Ge-

setzes bemüht hat, aber damit nicht zu Stande gekommen ist, weil

allen bisher aufgestellten Bestimmungen entweder die Rationalität

oder die Bestimmtheit oder der nothwendige Zusammenhang zwi-

schen beiden mangelt. Ein Proportionalgesetz aber, w'elches wirk-

lich befriedigen soll, muss eben so sehr die Unfruchtbarkeit der

blossen Allgemeinheit, wie die Willkühr und Zufälligkeit im Einzel-

nen vermeiden; es muss mit den allgemeinen Schönheitsgesetzen

wie mit den einzelnen schönen Erscheinungen im innigsten und
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nothwendigsten Zusammenhänge stehen, es muss eben so sehr der

Vernunft, wie der Beobachtung entsprechen, es muss mit der nöthigen

Universalität zugleich die volle Bestimmtheit, und mit seiner Ra-

tionalität zugleich die praktische Brauchbarkeit verbinden.

Um nun ein solches Gesetz zu finden, müssen wir es auf das

Engste an den oben aufgestellten Begriff der Proportionalität an-

schliessen. Nach diesem aber ist die Proportionalität diejenige Stufe

der formellen Schönheit, welche den Gegensatz von Einheit und

Unendlichkeit, von Gleichheit und Verschiedenheit dadurch zur Har-

monie aufhebt, dass sie das ursprünglich als Einheit zu denkende

Ganze, mit der Zweitheilung beginnend, in ungleiche Theile theilt,

diesen Theilen aber ein solches Maass giebt, dass die Ungleichheit

der Theile durch eine Gleichheit der Verhältnisse zwischen dem
Ganzen und seinen Theilen einerseits und zwischen den beiden

Theilen andrerseits ausgeglichen wird. Ein diesem Begriff entspre-

chendes Proportionalgesetz wird also lauten müssen:

Wenn die Eintheilung oder Gliederung eines Ganzen in un-

gleiche Theile als proportional erscheinen soll: so muss das

Verhältniss der ungleichen Theile zu einander dasselbe sein,

wie das Verhältniss der Theile zum Ganzen.

Dass dieses Gesetz mit unserem Begriffe der Proportionalität und

dem Begriff der Schönheit überhaupt im strengsten Zusammenhänge

steht, ist durch die vorangeschickte Deduction erwiesen; dass aber

unser Begriff der Proportionalität auch mit den bisher über diesen

Gegenstand herrschenden Ansichten im Einklänge ist, wird um so

weniger geleugnet werden können, als von jeher unbestritten ange-

nommen ist, dass die Proportionalität einer Erscheinung auf der

Uebereinstimmung der zwischen dem Ganzen und seinen Theilen

bestehenden Verhältnissen beruhe. In ihrer Allgemeinheit enthält

also unsere Bestimmung durchaus nichts Neues und Befremdendes

:

denn sie unterscheidet sich von den bisherigen durch weiter nichts

als durch eine genauer ins Einzelne eingehende Fassung. Aber

gerade darin, dass man sich bei einer zu allgemeinen Fassung be-

ruhigt und sich den Inhalt des Begriffes nicht specieller und deut-

licher zum Bewusstsein gebracht hat, ist der Grund zu suchen,

dass man von dem richtig erkannten Allgemeinen nicht den Weg
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zum Besonderen gefunden hat und niemals damit zu Stande gekom-

men ist, aus dem Begriff der Proportionalität praktisch-brauchbare

Maassbestimmungen zu gewinnen. Und doch genügt ein ein-

ziger Schritt, um das oben aufgestellte Gesetz aus der

Sphäre der Allgemeinheit unmittelbar in das Gebiet

der mathematischen Bestimmtheit hinüberzuföhren.

Machen wir uns nämlich klar, dass das Ganze bei der Voraus-

setzung,* dass die Theile selbst von ungleicher Grösse sind, unmög-

lich zu beiden Theilen in demselben Verhältnisse stehen kann:

so springt in die Augen, dass unter dem Verhältniss des Ganzen

zu den Theilen nur das Verhältniss des Ganzen zum grösseren

Theil, dagegen unter dem Verhältniss der Theile zu einander nur

das Verhältniss des grösseren zum kleineren Theil gemeint sein

kann. Geben wir nun unserem Gesetz eine dieser noch genaueren

Bestimmung entsprechende Fassung, so wird dasselbe lauten:

Wenn die Eintheilung eines Ganzen in ungleiche

Theile als proportional erscheinen soll: so muss
sich der kleinere Theil zum grösseren rück sicht-

lich seines Maasses ebenso verhalten, wie der

grössere zum Ganzen; oder in umgekehrter Ordnung:

das Ganze muss zum grösseren Theil in demselben
Verhältniss stehen, wie der grössere Theil zum
kleineren.

Hiemit sind wir in unserem Bestreben
,
dem allgemeinen Begriff

einen sicher leitenden Kanon abzugewinnen, zum Ziele gelangt:

denn in dieser Fassung enthält das Gesetz nicht bloss eine theo-

retische Forderung, sondern zugleich eine praktisch - ausführbare

Regel, nach welcher das Maass der beiden proportionalen Theile

vom Maass des Ganzen aus auf geometrischem und arithmetischem

Wege so genau, als es in der Praxis überhaupt möglich ist, gefun-

den werden kann.

Der geometrische Weg ist, wie Fig. 4 veranschaulicht, fol-

gender. Denken wir uns das Ganze als eine Linie ah von irgend

einer gegebenen Länge, so hat man, um das Maass der beiden

proportionalen Theile zu finden, nach einem mathematischen Lehr-

sätze aus der Lehre von den Proportionen also zu verfahren:
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Fig- 4. Man setze an die gegebene Linie

,
ah unter einem rechten Winkel die

Linie bd == V2 ziehe alsdann

die Hypotenuse ad, trage auf dieser

ein Stück de hd ab, und über-

trage endlich den Rest der Hypo-

tenuse d. h. ae als das Stück ac auf

die gegebene Linie ab: so ist ac der

gesuchte grössere und bc der ge-

suchte kleinere Proportionaltheil der

ganzen Linie ah d. h. der kleinere

Theil bc verhält sich zum grösseren

Theil ac, wie dieser zur ganzen Li-

nie ab, oder, was dasselbe ist: der

kleinere Theil bc ist im grössern

Theil ac eben so oft enthalten, als

der grössere Theil ac in der ganzen

Linie ab.*)

Weise hat man zu verfahren, wenn

Wege eine als Ganzes gegebene Zahl

in zwei Theile von demselben Verhältniss theilen will. Zuerst näm-

lich muss man die gegebene Zahl halbiren
,
dann das Quadrat der

*) Den Beweis für die Richtigkeit dieses Verfahrens liefert jedes Compendium der

Mathematik
;
doch wollen wir ihn zu grösserer Bequemlichkeit der Leser hier eben-

falls beifügen. — Nach dem pythagoreischen Lehrsätze ist ad'^ = ab'^ 4- bd^]

nach der Construction aber ad = ae + de = ac bd •, folglich ist auch (ac -1-

bd)'^ = ab'^ + bd‘^. Lösen wir den parenthetischen Ausdruck (ac + bd)^ auf,

so gestaltet sich die Gleichung folgendermassen

:

oc'-^ 4* 2 bd . ac + bd^ = ab bd'^.

Nun ist bd^ = bd'^, folglich können wir es auf beiden Seiten der Gleichung, ohne

derselben zu schaden, abziehen, und wir erhalten also

:

ac'^ 2 bd . ac = ab

Da nun aber nach der Construction 2 bd ^ ab ist, so kann man dieses dafür

einsetzen, und die Gleichung lautet:

ac^ ab . ac — ab'\

und wenn wir auf beiden Seiten ab . ac abziehen

:

ac'^ — ab
^ — ab . ac.
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ganzen Zahl und das Quadrat ihrer Hälfte, aus dieser Summe so

genau als möglich die Quadratwurzel ziehen und von dieser Quadrat-

wurzel die Hälfte der gegebenen ganzen Z^ahl ahrechnen: alsdann

ist der Rest der gesuchte grössere Theil der gegebenen Zahl;

der kleinere Theil aber wird dadurch gefunden, dass man den

gefundenen grösseren Theil von der ganzen Zahl abzieht.

Während sich jedoch auf geometrischem Wege die Theilung

so genau, als es nur immer mit Zirkel und Richtscheit geschehen

kann, vollziehen lässt, ist sie auf arithmetischem Wege nie mit voll-

kommener Genauigkeit zu erreichen, man mag sich so weit in die

Brüche hinein verlieren als man will. Nehmen wir z. B. an
,

das

Längemaass der gegebenen Linie ab sei ^ 12, so muss nach der

Construction bd = 6, ad aber nach dem pythagoreischen Lehrsätze

= der Quadratwurzel von (12^ -|- 6^) d. h. von 144 -f- 36 = 180

sein. Nun ist aber 180 eine Zahl, deren Quadratwurzel sich nicht

mit völliger Genauigkeit aiisdrücken lässt. Wenn sich aber das

Maass von ad nicht genau bestimmen lässt, kann natürlich auch das

von ad —- bd, mithin auch das von ac und bc nicht genauer be-

stimmt werden. Man muss sich also hier mit einer approximativen

Bestimmung begnügen. Die Quadratwurzel von 180 liegt zwischen

den Zahlen 13 und 14, d. h. sie beträgt nahe an 13, 42 . Ziehen

wir hievon der Vorschrift gemäss die Hälfte der ganzen Zahl 12,

Für ah^ — ab . ac können wir aber, da ab der gemeinschaftliche Factor fiir ab

und ac ist, auch setzen: {ab— ac) . ab, und wir erhalten also folgende Gleichung:

ac^ ^ ab {ab — ac).

Nun aber ist ab — ac — bc\ daher können wir auch sagen:

ac'^ — ab . bc oder ac . ac = ab . bc.

Da nun ac^ und ab . bc zwei gleiche Producte sind, und zwar ac ein Product aus

den zwei gleichen Factoren ac und ac, so muss sich aus ihnen eine stetige geo-

metrische Proportion bilden lassen, in welcher ab und bc die beiden äusseren und

ac das mittlere Glied bildet, und wir erhalten also

:

bc: ac ^ ac: ab oder umgekehrt : ab: ac = ac: bc,

d. h. in Worten ausgedriickt : der kleinere Abschnitt von ab verhält sich zum grös-

sern, wie der grössere zum Ganzen
;
oder umgekehrt : das Ganze verhält sich zum

grössern Abschnitt wie dieser zum kleinern. Der grössere Abschnitt bildet also das

mittlere Proportionalglied zwischen dem kleinern Abschnitt und dem Ganzen und

das mittlere Glied einer stetigen geometrischen Proportion.

Zeising, Proportionslehre. 11
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also 6 ab, so erhalten wir 7,42, und dies ist annäherungsweise das

Maass des längern Abschnitts; das Maass des kleinern Abschnitts

beträgt aber hienacb J2,oo — 7,42 = 4,58. Die Proportion wird

also hienacb lauten:

4,58 : 7,42 = 7,42 : 12,oo oder: 4,58 : 7,42 : 12,oo.

Prüfen wir die Richtigkeit derselben, so finden wir, dass das

erste Glied (4,58) im mittlern Gliede (7,42) l^'‘^/229 mal, dagegen

das mittlere Glied (7,42) im letzten (12,oü) 1^‘^^/371 mal enthalten

ist, es findet also zwischen beiden Verhältnissen noch die kleine

Differenz von oder ungefähr 7*^94 Statt.

Nicht anders ist der Erfolg, wenn man andere Zahlen dieser

Theilung unterwirft. Zwar eignet sich die eine besser als die an-

dere dazu, annäherungsweise in runde Proportionalzahlen zerlegt

zu werden; doch lassen sich bei keiner die Zahlen ganz genau be-

stimmen. Da sich jedoch durch Vermehrung der Decimalstellen hei

Ausziehung der Wurzel die Annäherung bis ins Unendliche verfol-

gen lässt, so dass sich zuletzt die Abweichung der gefundenen Zahl

von der wirklichen so gut wie auf Null reducirt: so thut natür-

lich diese Unerreichbarkeit der hier in Rede stehenden Proportio-

nalzahlen dem praktischen Gebrauch des Gesetzes nicht den geringsten

Eintrag; noch weniger kann die Vernunft und das ästhetische Ge-

fühl daran Anstoss nehmen, vielmehr müssen beide in noch höherem

Grade durch ein Gesetz befriedigt werden, das mit der höchsten

Rationalität und geometrischen Restimmtheit für die Anschauung

zugleich eine arithmetische Irrationalität und Unendlichkeit verbindet,

die nicht in der Unbestimmtheit des Gesetzes, sondern in der un-

vermeidlichen Mangelhaftigkeit jedes Zahlensystems, welches die

unendliche Theilharkeit des Raumes und der Zeit nie ganz zu er-

reichen vermag, ihren Grund hat.

Da wir im Folgenden alle Maassbestimmungen der durch Pro-

portionalität schönen Erscheinungen als der eben erörterten Propor-

tion entsprechend nachweisen, sie also als den innern Kern des

ästhetischen Gestaltungsprincips darstellen werden: so wollen wir

sie, um einer Verwechselung mit andern Proportionen vorzuheugen,

die ästhetische oder aus gl eich ende Proportion, und ebenso

das in ihr sich ausdrückende Gesetz „das ästhetische Proportional-
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gesetz“ oder auch kurzweg ,,das Proportioiialgesetz“ nennen
;

die

beiden Theile eines Ganzen aber, welche den beiden unter sich

gleichen Verhältnissen dieser Proportion entsprechen, mögen der

Kürze halber bloss als der grössere und der kleinere Theii oder

als Major und Minor bezeichnet werden, ln seinem vermittelnden

Verhällniss zum Ganzen einerseits und zum Minor andererseits wird

der Major auch hie und da als ,,das mittlere Proportionalglied“ oder

als ,,Medius“ zu benennen sein.

Die Mathematiker nennen die hier erörterte Theilung einer ge-

gebenen Linie die ,,Theilung im äussern und mittlern Verhältnisse“

oder ,,den goldnen Schnitt.“ Der Grund der letztem Benennung

ist mir nicht bekannt; doch rührt sie wahrscheinlich daher, weil

man die ausserordentlichen Vorzüge des Verhältnisses, welches man

durch diese Theilung gewinnt, und die Vollkommenheit der durch die-

ses Verhältniss gebildeten Proportion mit richtigem Blicke erkannt hat.

Und in der That springen die Vorzüge dieser Proportion vor

allen übrigen, selbst wenn man sie bloss vom mathematischen

Standpunkte aus betrachtet, sofort in die Augen. Sie besitzt nicht

nur die Vorzüge aller stetigen Proportionen, sondern übertriflt jede

andere stetige Proportion 1) dadurch, dass sie nicht bloss eine Ver-

mittlung zwischen zwei willkührlich zusammengebrachten Grössen,

sondern zwischen dem Ganzen und seinem kleinern Gliede herstellt,

dass daher auch das ihr zum Grunde liegende Verhältniss kein be-

liebiges, kein wechselndes und an und für sich selbst vielleicht

höchst unverhältnissmässiges, sondern ein nothwendiges, sich stets

und überall gleichhleibendes und maasshaltendes ist, wie klein oder

gross auch immer das einzulheilende Ganze sein möge; 2) dadurch,

dass die beiden kleineren Glieder zusammengenommen stets dem grös-

ten Gliede d, h. dem Ganzen gleich sind, und dass mithin das kleinere

Glied stets das Coraplement des grössern, wie umgekehrt das grössere

das Complement des kleinern ist. Die Proportion ist daher nicht bloss

eine vollkommene geometrische, sondern in gewissem Sinne

auch eine arithmetische, weil sich ihre Glieder nicht bloss als

Factoren gleicher Producte, sondern auch als die beiden einander

ergänzenden Summanden einer Summe darstellen.

Diese Vorzüge gehen natürlich sämmtlich aus der Vollkommen-

11 *
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heit des ihr zum Grunde liegenden Verhältnisses hervor. Dieses

Verhältniss bildet nämlich die befriedigendste harmonische Vermitt-

lung zwischen der völligen Gl eich heit und einer allzu gros-

sen Verschiedenheit der Theile, und stellt dadurch den natür-

lichsten Uebergang von der Einheit zur Zweiheit und Mehrheit her.

Schon S. 152 ist gezeigt, dass sich bei der völligen Gleichtheilung

eines Ganzen die Theile zu einander wie 1:1, zum Ganzen
aber wie V2 • 1 oder wie 1 : 2 verhalten, dass also mit der Gleich-

theilung nothwendig ein Missverhältniss zwischen der Grösse des

Ganzen und der Grösse seiner Theile verbunden ist. Theilt man

hingegen ein Ganzes in ungleiche Theile und legt dabei das nächst-

einfache Zahlenverhältniss (2 : 3 oder 1 : 1 72) zum Grunde, so dass

der eine Theil = der andere = ^/a ist, so ist zwar das Miss-

verhältniss zwischen dem Ganzen und seinen Tlieilen und der un-

vermittelte Sprung von der Einheit in die Zweiheit hinein in ge-

wissem Sinne vermieden, aber dafür tritt nun dasselbe xMissverhält-

niss zwischen den beiden Theilen ein, indem sich der grössere zum

kleineren wieder wie 2 : 1 verhält, ihn also gerade zweimal in sich

fasst, während das Ganze den grössern nur anderthalb mal ent-

hält. Im ersten Fall besteht also eine allzugrosse Differenz —
nämlich die des Doppelten vom Einfachen, der Zweiheit von der

Einheit — zwischen dem Ganzen und seinen Theilen und umgekehrt

eine allzugrosse — nämlich völlige — Gleichheit zwischen den Theilen

unter sich; im zweiten Falle hingegen herrscht eine zu grosse Diffe-

renz — und zwar wiederum die des Doppelten vom Einfachen —
zwischen dem grösseren und kleineren Theil, und umgekehrt eine zu

grosse Gleichheit — nämlich die von 3 und 2 — zwischen dem

Ganzen und dem grösseren Theil. Das letztere Missverhältniss stei-

gert sich natürlich noch bei einer Theilung in 7« + 7^, in Vs + ^/s

u. s. w., vermindert sich dagegen bei einer Theilung in 7s + 7s,

in 7^ + in 7» + 7^ n. s. w. Seine vollkommene Ausgleichung

aber findet es nur durch das der ästhetischen Proportion zum

Grunde liegende Verhältniss, das als solches zwischen den Verhält-

nissen 1:2 und 1:172 (1:1,5) gerade die rechte Mitte bildet:

denn es ist das von 1 : das zweite Glied übertrifft also

das erste weder bloss um das Einfache, noch ganz um das Zweifache,
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sondern leitet dergestalt von der Einheit zur Zweiheit

hin, dass sich der an der vollen Zweiheit noch feh-

lende Rest (^*^/iooo) zu dem bereits errungenen Fort-

schritt (®*®/iooo) gerade ebenso verhält wie dieser zur

ganzen Differenz, welche zwischen der Einheit und Zwei-

heit besteht, d. i. zu *®®^'iooo oder 1. Vgl. hiezu die

drei Linien i, B und C (Fig. 5,6 u. 7).

Ein noch näher hervorzuhebender Vorzug dieses

Verhältnisses ist die Leichtigkeit, mit der es sich wei-

ter verfolgen und fortsetzen lässt. Es ist bereits

S. 155 angedeutet worden, dass die proportionale Glie-

derung dieselbe Eintheilung, die sie zuerst mit dem Ganzen ver-

nimmt, auch auf jeden der gewonnenen Theile anwendet und

hiemit so lange fortfährt, bis der Schein einer unendlichen Fülle und

Feinheit der Glieder gewonnen ist. Hiezu nun kann es kein beque-

meres und fügsameres Verhältniss geben, als das eben aufgestellte.

Gilt es nämlich
,

mit dem grössern Abschnitt die Theilung vorzu-

nehmen, so hat man nicht nöthig, den grösseren Abschnitt erst auf

die vorher beschriebene Weise zu suchen, sondern man kann ohne

Weiteres den bereits gefundenen kleineren' Abschnitt des Ganzen

dalür annehmen: denn da sich der Minor zum Major, wie dieser

zum Ganzen verhält, so muss er auch dann, wenn der Major selbst

als Ganzes angenommen wird
,

in dem nämlichen Verhältnisse zu

ihm stehen und mithin jetzt zu ihm als dem Ganzen den Major

bilden. Es bleibt also bei dieser zweiten Theilung nur noch der

kleinere Theil zu suchen: da aber der kleinere stets nur das Com-

plement des grösseren zum Ganzen ist, so braucht man nur den

ursprünglich kleineren, jetzt grösseren Theil vom ursprünglich grös-

seren, jetzt zum Ganzen avancirten Theil abzuziehen, um auf die

einfachste Weise auch zu diesem Werthe zu gelangen. Ganz auf die

nämliche Weise findet man natürlich auch die Proportionallheile

des ursprünglichen Minors: denn dessen Major ist kein anderer als

der eben gefundene Minor des secundären Ganzen
;
und sein Minor

wird wieder einfach durch Abzug dieses tertiären Majors vom ter-

tiären Ganzen gewonnen. Sobald man also nur erst die Theile des

primitiven Ganzen gefunden hat, lassen sich alle folgenden Unter-

Fig. 5. 6. 7.
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abtheilungen durch einfache Subtraction ermitteln; doch setzt dieses

Verfahren eine möglichst grosse Genauigkeit bei der ersten Einthei-

lung voraus, weil sich sonst die ursprüngliche Ungenauigkeit bei

der Wiederholung fortsetzt und vergrössert. Je genauer die ur-

sprünglichen Theile bestimmt sind
,
um so weiter kann man die

folgenden durch schlichte Subtraction gewinnen, ohne dass sich eine

erhebliche Unrichtigkeit des Verhältnisses herausstellt. Ziemlich

genau — so weit bei ganzen Zahlen davon die Rede sein kann —
ist z. B. die Theilung der Zahl 89 in 55 -f- 34; daher kann man

durch fortgesetzte Subtraction der letztgewonnenen kleineren Zahl von

der nächst vorangehenden grösseren folgende untergeordnete Propor-

tionen erhalten:

89:55: 34. Product d. beiden äiissern Glieder==3026
;
Quadrat d. Mittelglieds= 3025.

55:34:21. ^ ^ ? =1155;
34:21 : 13 ^ ^ ^ ^ = 442;

21 : 13:8 ? ; ? =168;
13:8:5 s ^ =65;

8 : 5 : 3 ; ? = 24

;

5:3:2 ^ = 10;

3:2:1 ^ = 3;

= 1156.

= 441.

= 169.

= 64.

= 25.

= 9.

= 4.

Alle diese Proportionen, bis auf die drei letzten, besitzen einen

solchen Grad der Genauigkeit, dass sich die Abweichung fast gänz-

lich der sinnlichen Wahrnehmung entzieht; doch nimmt die Genauig-

keit von einer Proportion zur andern ab. Zwar beträgt die Differenz

zwischen dem Product der beiden äussern und dem Quadrat des

Mittelgliedes in sämmtlichen nur l
;
aber in der obersten Proportion

ist dieses Eins nur eins von 3026, also 73026 ,
in der zweiten hin-

gegen eins von 1155, mithin 7ii55 u. s. w. Folglich mit jeder fol-

genden Proportion ein grösserer Bruch. Wirklich fühlbar wird

jedoch der Unterschied der beiden als gleich angenommenen Ver-

hältnisse erst in der drittletzten Proportion
,

bei welcher zwischen

den Verhältnissen 8 : 5 und 5 : 3 die Differenz von ^20 besteht:

denn dieses ist dieselbe Differenz, die z. B. in der Musik zwischen

der grossen und kleinen Sexte besteht; deren Unterschied beruht

aber auf dem Intervall eines halben Tones, dem kleinsten Intervall,

welches jetzt im musikalischen System angenommen wird. Bedeu-

tend merklicher wird der Unterschied beider Verhältnisse bereits im
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iiäclistfolgenden Gliede: denn er ist derselbe, wie der zwischen ^3

und ^/2 ,
worauf der Unterschied zwischen der grossen Sexte und

der Quinte beruht; und endlich noch handgreiflicher wird er in der

letzten: denn hier entspricht er der Differenz zwischen ^2 und

oder dem Unterschiede zwischen der Quinte und Octave.

Diese zuletzt merklich hervortretende Ungenauigkeit lässt sich

jedoch so gut wie ganz vermeiden, wenn man den Major des ur-

sprünglichen Ganzen nicht bloss in einer ganzen Zahl, sondern mit

Hinzufügung des dazu gehörigen Bruchtheils möglichst genau bestimmt

und alsdann das subtractive Verfahren einschlägt. Da im Folgenden

nach dem Vorgänge Quetelet’s u. A. durchweg die Zahl 1000 als

das Maass des ursprünglichen Ganzen angenommen und danach jeder

untergeordnete Proportionaltheil bestimmt ist: so habe ich, um jede

Möglichkeit einer für Auge oder Ohr bemerkbar hervortretenden Un-

genauigkeit zu vermeiden, die den Major ausdrückende Zahl bis auf

sieben Decimalstellen
,

also bis auf Zehnmillonenstel ausgerechnet

und hierauf folgende absteigende Reihe von Verhältnisszahlen
,
von

denen sich immer die drei zunächst zusammenliegenden zu einer un-

serem Gesetz entsprechenden Proportion vereinigen lassen, gewonnen

:

1000,0000000 21,2862373

618,0339887 13,1556158

381,9660113 8,1306215

236,0679771 5,0249943

145,8980339 3,1056272

90,1699435 1 ,9193671

55,7280904 1,1862601

34,4418531 0,7331070

Will man statt der Zahl 1000 die Zahl 1 als Zahl des einzu-

theilenden Ganzen annehmen, so braucht man natürlich an den

obigen Zahlen nur das Decimalkomma um 3 Stellen nach links zu

rücken, um die dem Gesetz entsprechenden Bruchzahlen zu erhalten.

Es wird also in diesem Falle die Progression folgende Gestalt an-

uehmen

:

1 ,0000000000 .

0,6180339881.

0,3819660113 U. S. W.
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Nicht minder leicht lässt sich unsere Proportion auf geome-

trischem Wege weiter verfolgen : denn man braucht immer nur das

Maass des zuletzt gewonnenen Minors auf dem des Majors abzu-

tragen, um die proportionale Eintheilung des Majors zu erhalten.

Fig. 8.

A B

Fig. 10. 11.

C 3)

Hiebei offenbart nun das Gesetz bereits seinen

inneren Reichthum: denn jenachdem man mit einem

einzutheilenden Ganzen die Theilung einmal, zweimal

oder öfter vornimmt und hiebei bald den Major, bald

den Minor zum oberen Abschnitt macht, erhält dasselbe

eine sehr verschiedenartige und doch stets dem Ge-

setz entsprechende Gliederung. Begnügt man sich

mit einer einmaligen Eintheilung des Ganzen, so sind

nur zwei Fälle möglich, welche die Schemata A und

B (Fig. 8 und 9) darstellen. Unterwirft man bloss

den längeren Theil einer nochmaligen Theilung, so

entstehen aus dem Schema A die Schemata C und D
(Fig. 10 und 11), von denen die letztere mit der Pro-

portionalität zugleich die vollkommenste Symmetrie

verbindet
;

aus dem Schema B aber lassen sich na-

türlich zwei diesen entsprechende Figuren bilden. Die-

selben 4 Fälle sind möglich, wenn man die secundäre

Eintheilung bloss mit dem kürzeren Theil vornimmt.

Wird hingegen die secundäre Theilung zugleich

Fig. 12.

JE

13.

r

14.

G

mit dem längeren und kürzeren Abschnitt vorgenom-

men, so muss sich natürlich die Zahl der möglichen

Fälle verdoppeln, von denen wir hier nur auf die

drei Schemata E, F und G, (Fig. 12, 13,

14) aufmerksam machen wollen, weil sie

für die Gliederung des menschlichen Kör-

pers von besonderer Wichtigkeit sind.

Schreitet man zur tertiären Eintheilung

fort, so steigert sich, auch wenn man sie

bloss auf den Major anwendet, die Zahl der

möglichen Fälle wieder um ein Bedeutendes,

wovon die Schemata H, J, K, L, M, N und S
(Fig. 15, 16, 17, 18, 19, 20 und 21) unter
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denen vorzugsweise das Schema K zu merken ist, als Beispiele

dienen mögen. Ueberträgt man die tertiäre Theilung auch auf den

Fig. 15. 16. 17. 18. 19. 20. 21.

H J b: li M ]«:

Fig. 22.

O

23.

P

26.

ÄJinor, so bilden sich unter kaum noch zählbaren

Combinationen auch die zwei Schemata 0 und P (Fig.

22 und 23).

Je mehr man nun die Theilung noch weiter fort-

setzt, um so unübersehbarer wird die Zahl der mög-
lichen Articulationen

,
und wir begnügen uns daher

in den Figuren 24, 25, 26 und 27 (Q, R, S und T)

einige Beispiele der mehr oder minder vollständig

ausgeführten quaternären und quinären Eintheilung

zu geben, unter denen namentlich das Schema T
von Interesse ist, einmal an sich, Fig. 24. 25.

weil jeder der vier Haupttheile ^
inmitten und zufolge der propor-

tionalen Gliederung zugleich in

vollkommenster Weise demBedürf-

niss der Symmetrie und Analogiege-

nügt, andererseits um der Bedeu- _
tung willen, die es, wie sich unten

zeigen wird
,

für die Gliederung

des menschlichen Körpers besitzt.

Neben den bisher besprochenen Combinationen, die sich natür-

lich ins Unendliche fortsetzen lassen, sind nun auch noch manche

andere möglich, von denen wir hier nur folgende erwähnen wollen.

Erstens kann eine solche Verbindung der Theile Statt finden, dass

27.

T
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Fig. 28.

F

29.

Fig. 30.

W
31.

X

Major und Minor nicht einfach neben- oder über-

einander, sondern so gestellt werden, dass der Minor,

nachdem er vorher in 2 proportionale Abschnitte

getheilt ist, den Major zwischen seine Abschnitte in

die Mitte nimmt. Hiedurch entstehen, jenachdem

der kürzere Abschnitt des Minors oben oder unten

seinen Platz erhält, die Schemata U und V (Fig.

28 und 29), die, wie sich zeigen wird, besonders

in architektonischer Beziehung von Bedeutung sind,

indem sie uns unter Anderm die Rationalität der

beim Säulenbau beobachteten Verhältnisse zum Be-

wusstsein bringen.

Zweitens kann die eben besprochene Combina-

tion dergestalt mit einer symmetrischen Eintheilung

verbunden werden, dass der in der Mitte liegende

Major in zwei gleiche Hälften getheilt wird, woraus

die Schemata W oder X (Fig. 30 und 31) hervorge-

hen, nach denen, wie wir unten sehen werden,

das Knochengerüst des Unterkörpers gegliedert ist.

Drittens kann die symmetrische Eintheilung mit

der proportionalen Eintheilung auch auf die Weise

in Verbindung gebracht werden, dass sie als die

ursprüngliche erscheint, nämlich so, dass zuerst

das Ganze in zwei gleiche und dann jeder dersel-

ben in zwei proportionale Theile getheilt wird,

woraus sich die Schemata Y und Z (Fig. 32 u. 33)

entwickeln, von denen vorzugsweise bei der Glie-

derung der horizontalen Richtung, bei Ornamenten,

Arabesken u. s. w. Anwendung gemacht wird.

Viertens endlich können Major und Minor so

mit einander verbunden werden, dass sie, wie wir

oben an den Zahlen gezeigt haben, eine stetige,

fortlaufende, entweder rein absteigende (Fig. 34), oder rein auf-

steigende (Fig. 35), oder auch Auf- und Absteigen mit einander

verbindende (Fig. 36, 37, 38) Progression bilden. Schemata dieser

Art können niemals ein in sich abgeschlossenes Ganzes bilden : denn

Fig. 32.

y
33.
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jede Progression ist nach Oben

wie nach Unten hin einer un-

endlichen Fortsetzung fähig.

Geht man von einem gegebenen,

hegränzten Ganzen aus, so schlägt

die fortgesetzte Progression

nolhwendig zuletzt in eine Re-

gression um. Ein Beispiel hie-

von giehtdas Schema F (Fig. 13).

In dieser findet, von Oben aus

gerechnet, in den drei ersten

Gliedern eine Zunahme Statt;

Fig. 34. 35. 36. 37. 38.

ß

das vierte Glied hingegen ist wieder in der Abnahme begriffen:

denn es ist wieder dem zweiten Gliede gleich. Aus dem Umstande,

dass dieses vierte Glied das Complement der drei übrigen ist, geht

zugleich hervor, dass eine noch weitere Regression, eine Rückkelir

zum ersten Gliede, innerhalb der Gränzen des ursprünglich gege-

benen Ganzen nicht möglich ist. Der letzte Abschluss der aus sich

herausgehenden und zum Anfang zurückkehrenden Progression liegt

also hier nur im Reiche der Möglichkeit und die nach unserem Ge-

setz bewerkstelligte Gliederung erfüllt somit auch die schon oft

ausgesprochene ästhetische Forderung, dass das endliche Ganze,

wenn es in höherem Sinne als schön erscheinen soll,

zugleich über sich selbst hinausdeuten und den an-

schauenden Geist nöthigen müsse, das der Erschei-
nung zur vollkommenen Abgeschlossenheit Fehlende
selbst zu ergänzen und dadurch sowohl sie wie sich

aus dem Gebiet des Endlichen und Realen in die Sphäre

des Unendlichen und Idealen zu erheben.

In arithmetischer, wie in geometrischer und stereometri-

scher Beziehung ist es nicht ohne Interesse und vielleicht von

Wichtigkeit für die Erklärung einer oder der anderen Erschei-

nung, die unserem Verhältniss entsprechende Reihe auch im Qua-

drat und Kubus, so wie in der Verdoppelung, Verdreifachung und

Halbirung kennen zu lernen, und wir fügen sie desshalb in fol-

gender Tabelle bei, indem wir dabei nur auf die ganzen Zahlen der
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Reihe von 1 —1000 Rücksicht nehmen, also die Rrüche unbeach-

tet lassen.

Grundzahl. Quadrat. Kubus. Verdoppelung. Verdreifachung. Hälfte.

1 ... 1 ... 1 2 3 (3,5) 0,5

2 ... 4 ... 8 4 6 (5,7) 1 ,0

3 ... 9 ... 27 6 9 (9,3) 1,5

5 . . 25 ... 125 10 15 (15,0) 2,5

8 . . 64 ... 512 16 24 (24,3) 4,0

13 . . 169 . . 2197 26 39 (39,4) 6,5

21 . . 441 . . 9216 42 63 (63,8) 10,5

34 . 1156 . . 39304 68 102 (103,3) 17,0

55 . 3025 . 166375 110 165 (167,1) 27,5

90 . 8100 . 729000 180 270 (270,5) 45,0

145 . 21025 . 3048652 290 435 (437,6) 72,5

236 . 55696 . 13144256 472 708 (708,1) 118,0

381 145101 55306341 762 1143 (1145,7) 190,5

618 381928 236029032 1236 1854 (1853,8) 309,0

1000 1000000 1000000000 2000 3000 (3000,o) 500,

0

Von der Anwendung der verdoppelten, verdreifachten und hal-

birten Reihe wird unten bei Erörterung der Proportionen des mensch-

lichen Körpers die Rede sein. Ob auch die potenzirten Reihen in

irgend einer Beziehung von Bedeutung sind, muss erst durch wei-

tere Untersuchungen ermittelt werden. Hier mache ich nur darauf

aufmerksam, dass in der Reihe der Quadratzahlen die Tausender

von 1156 wieder mit den Wurzelzahlen identisch sind, nur dass

jedesmal eine der Wurzelzahlen übersprungen wird und die Reihe

also lautet: 1, 3, 8, 21, 55, 145, 381, 1000. Dasselbe ist bei den

Kubikzahlen der Fall, von 3048652 an, rücksichtlicb der Ziffern,

welche Millionen bedeuten, nur mit dem Unterschiede, dass hier

jedesmal zwei Zahlen der Wurzelreihe übersprungen werden, so dass

die Proprogression lautet: 3, 13, 55, 236, 1000. Ob sich hievon

in mathematischer oder irgendwelcher Beziehung ein Gebrauch ma-

chen lässt, oder vielleicht schon gemacht ist, weiss ich nicht; ich

habe wenigstens darauf hindeuten wollen. Es dürfte in dieser Be-

ziehung wohl die noch genauere Berechnung mit Berücksichtigung
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der Bruchzahlen wünschenswerlh sein, wie wir sie in Betreff der

Verdreifachungen in Parenthese heigefügt haben.

Schon vom rein -mathematischen Standpunkte aus lässt sich

also die Vollkommenheit dieses Verhältnisses und der darauf be-

ruhenden Proportionen und Progressionen nicht verkennen, und die

Mathematik hat vielleicht, ohne dass es mir als Laien bekannt ist,

in ihrer Sphäre schon vielfach Anwendung davon gemacht. Aber

noch weit wichtiger scheint es mir für alle diejenigen Wissenschaf-

ten zu sein, die es mit der Ergründung der Formbildungen und

Gestaltungen in Natur und Kunst zu thiin haben
,

namentlich für

die Mineralogie, Botanik und Zoologie, vielleicht auch für die Physik

und Chemie, so wie für die Geologie und Astronomie, ganz beson-

ders aber für die Anthropologie in physiologischer und psycholo-

gischer Beziehung, und so denn auch für diejenige Wissenschaft,

von deren Standpunkte aus es vorzugsweise hier behandelt wird,

nämlich lür die Aesthetik.

Die eben vorangegangene Erörterung freilich mag vielen Lesern

als ziemlich unästhetisch erschienen sein: dennoch war sie unver-

meidlich
,
wenn ein sicherer Uebergang aus dem Gebiet der reinen

Vernunft in das einer nicht bloss vom Gefühl zu erfassenden, son-

dern auch mit dem Verstände zu berechnenden Anschauung gefun-

den werden sollte: denn die Mathematik allein ist im Stande, mit

wirklich überzeugender Kraft nachzuweisen, dass die in Baum und

Zeit herrschenden Gesetze mit den reinen Vernunftgesetzen über-

einstimmen. Wenn nun durch das Voranstehende dargethan ist,

dass sich das von uns aufgestellte, aus der Idee des Schönen dedu-

cirte Proporlionalgesetz mit der Mathematik im Einklang befindet^

dergestalt, dass sich durch die Mathematik die Forderung der Idee

aut das Genaueste realisiren lässt: so bleibt uns nun jetzt noch übrig

nachzuweisen
,

dass die uns von der Mathematik gelehrte propor-

tionale Theilung dieselbe ist, weiche auch vom unmittelbaren Ge-

fühl, vom unbewussten ästhetischen Tact als proportional und durch

die Proportionalität als schön anerkannt wird, und dass diejenigen

Erscheinungen
,

die dem Gefühl als die unbestrittensten Beispiele

einer proportionalen Gliederung gelten, wirklich nach dem hier auf-

gestellten Proportionalgesetz oder nach dem Kanon des goldenen
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Schnitts gegliedert sind. Indem wir jetzt zur Lösung dieser Auf-

gabe übergehen, werden wir die Belege zuerst aus dem Gebiete der

sichtbaren oder räumlich sich darstellenden, sodann aus dem

der hörbaren oder zeitlich sich darstellenden Erscheinungen

entlehnen: denn es wird sich zeigen, dass das Gesetz, welches der

Proportionalität der Körper zum Grunde liegt, das nämliche

ist, welches auch in der Harmonie der Töne waltet, dass also

von ihm nicht bloss das Gebiet der plastischen, sondern auch

das der tonischen Anschauungen beherrscht wird und mithin unter

den Künsten nicht bloss die Baukunst, Bildhauerkunst und Malerei,

sondern auch die Musik und Poesie daran Interesse zu nehmen hat.

IV. SPECIELLE DABLEGUNG DES PROPOBTIONALGESETZES
IN DEN VERSCHIEDENEN GEBIETEN DER NATUR UND KUNST.

A. PROPORTIONALE GLIEDERUNG DES MENSCHL. KÖRPERS.

1. Von den rein • gesetzlichen Proportionen des menschlichen

Körpers.

Als das Ideal der vollkommensten proportionalen Gliederung

hat von jeher unbestritten die menschliche Gestalt gegolten und die

Erforschung des ihrer Gliederung zum Grunde liegenden Gesetzes

hat daher stets als der eigentliche Kern- und Mittelpunkt der ganzen

Frage gegolten. Auch wir glauben daher die Richtigkeit unsej'es

Gesetzes d. h. seine Uebereinstimmung mit dem unmittelbaren und

allgemeinen Schönheitsgelühl nicht besser belegen zu können als

durch den Nachweis, dass der menschliche Körper in seinem Urty-

pus und in seinen vollkommneren Bildungen im Ganzen und in allen

seinen Theilen nach diesem Gesetze gegliedert ist, d. h. dass die

Längen- und Breitemaasse seiner verschiedenen Theile oder Glieder

aus einer fortgesetzten Theilung des ganzen Körpers und seiner

Glieder nach der Regel des goldenen Schnitts hervorgegangen sind.

Um hiebei den Schein jeder Willkühr und Zufälligkeit zu ver-

meiden und von Vorn herein den Verdacht zu beseitigen, als ob
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die gewählten Beispiele menschlicher Figuren, an denen ich die Ue-

hereinslinnnung mit dem Gesetze nachweise, dem Gesetz zu Gun-

sten gewählt oder gar nach ihm construirt und gemodelt seien, will

ich dazu, mit Ausnahme einer einzigen zur Veranschaulichung der

aus unserem System hervorgegangenen Schemata und Maassbestim-

mungen heigefügten Figur (Fig. 49. 86), gar keine speciell für die

vorliegende Theorie gearbeiteten Bilder, sondern nur treue Copien

oder mit mathematischer Genauigkeit ausgeführte Verkleinerungen

solcher Zeichnungen in Anwendung bringen, welche entweder aner-

kannt gute Darstellungen berühmter Kunstwerke sind oder den früheren

Systemen als Musterfiguren gedient haben. Die zu diesem Zweck

nachgebildeten Figuren sind einerseits der Apollo von Bel-

vedere (Fig. 39} und die Seitenansicht des Antinous (Fig.

87), beide nach Audran; die Vorderansicht des Antinous
(Fig. 88) und die Me di ceis che Venus (Fig. 89) nach Jean

Volpato und Raphael Morghen; der Diadumenos des Po-

lyklet (Fig. 90) und die Knidische Venus des Praxiteles

(Fig. 91), nach dem Atlas zu Ku gl er ’s ,,Handbuch der Kunstge-

schichte“, die Eva Raphael’s (Fig. 92) nach Marc Antonio’s

Kupferstich, und ausserdem viele Darstellungen einzelner Körpertheile

nach verschiedenen Vorbildern
;
andererseits die bereits im histori-

schen Theil dieses Buchs mitgetheilten Musterfiguren der neuesten

Systeme, namentlich die von Hay (Fig. 1), C. Schmidt (Fig. 2

und 39) und Carus (Fig. 3). — Wird sich nun hei einer sorgfäl-

tigen Vergleichung dieser Bilder mit den beigefügten streng nach

i dem Gesetz construirten schematischen Darstellungen das Auge über-

! zeugen, dass in allen diesen von den verschiedensten Seiten her

t entlehnten Figuren die Gliederung des menschlichen Körpers mehr

r oder minder genau dem hier zum Grunde gelegten Proportionalge-

i setze entspricht; und wird man ausserdem finden, dass auch die

I aus unserem Gesetz hei'vorgehenden arithmetischen 3Iaassbe-

stimmungen sowohl mit den Verhältnissen der anerkannt schönsten

Kunstwerke wie mit den wesentlichsten und allgemein gültigsten

Maasshestimmungen der früheren Theorien im besten Einklänge sind:

so wird man, hoffe ich, kaum noch einen Zweifel gegen die Rich-

tigkeit desselben erheben können und ihm um so willigere und all-
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gemeinere Anerkennung widerfahren lassen, als es die meisten der

vereinzelten Regeln früherer Autoren nicht sowohl aufhebt, als viel-

mehr bestätigt, indem es dieselben als aus einem einzigen Grund-

gesetz hervorgegangen nachweist und sie von dem Charakter der

Willkühr und Zufälligkeit befreit. Wir gehen nun zur Sache selbst

über und betrachten die Theile des menschlichen Körpers zuerst

ihrer Länge oder Höhe nach.

a. Gliederung des Körpers seiner Länge oder

Höhe nach.

K. Gliederung der Total höhe.

Construirt man eine gerade Linie AU, welche der Totalhöhe

einer menschlichen Figur gleich ist, und theilt dieselbe im Punkt J

nach der angegebenen Regel des goldenen Schnitts in zwei ungleiche

Theile: so entspricht, wie aus Fig. 39 zu ersehen, der kürzere

Abschnitt AJ der Länge des Oberkörpers vom Scheitel bis zum

Nabel, der längere JU hingegen der Länge des Unterkörpers vom
Nabel bis zur Sohle. Der Nabel erscheint also hienach als der

Kern- und Ausgangspunkt der beiden ungleichen, aber verhältniss-

mässigen Theile, als der Mittelpunkt der proportionalen Gliederung,

als der goldene Schnitt des menschlichen Körpers, und die ganze

menscbliche Gestalt zerfällt also ihrer Höhe nach in zwei Haupt

-

theile, den Oberkö rper und den Unterkörper, die dem ästhe-

tischen Proportionalgesetz entsprechen, denn

es verhält sich der kürzere Oberkörper (vom Scheitel bis

zum Nabel) zum längern Unterkörper (vom Nabel bis zur

Sohle), wie dieser zur ganzen Körperlänge.

Nehmen wir als Ausdruck* für die Länge des ganzen Körpers ein-

fürallemal die Zahl 1000 an, so beträgt nach der Uebersicht, weiche

wir S.167 von den Verhältnisszahien der Zahl 1000 gegeben haben, das

Maass des längeren Unterkörpers, genau ausgedrückt, 618,0339887, da-

gegen das Maass des kürzeren Oberkörpers 381,966oii3 Einheiten.

Der ganze Körper mit seinen beiden Haupttheilen bildet also fol-

gende Proportion:

Totalhöhe : Unterkörper : Oberkörper.

1000,ooo . . .

.

: 618,033 ....: 381,966 ....
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Anm. Die Bedeutung der Unterabtbeilungen und der in ihnen verzeiclineten

Proportionalzahlen wird sich aus dem Folgenden ergeben. Hier nur die Bemerkung^

dass die Summe der Zahlen im oberen Hauptabschnitt AI = 381,966...., dagegen

die Summe der Zahlen im unteren Hauptabschnitt = 618,330 ist.

Zeising, Proporlionslehre. 12
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Fig. 40.

Dass die genannten Ab-

schnitte wirklich die beiden

Haupttheile des menschli-

chen Körpers sind, zeigt

sich am Unverkennbarsten,

wenn man (S. Fig. 40) das

Skelet desselben betrachtet,

welches als das innere Ge-

rüst den zum Grunde lie-

genden Plan des mensch-

lichen ßau’s am Deutlich-

sten erkennen lässt: denn

hier macht sich auf die

augenfälligste Weise zwi-

schen den untersten Rippen

und dem Kamm der Hüft-

knochen eine bedeutende

Lücke bemerklich
,

durch

welche der obere Theil vom

untern auf das Bestimm-

teste geschieden und nur

noch durch das Rückgrat

zu einem Ganzen verbun-

den wird. Gerade in diese

Lücke hinein fällt aber stets

die Theilung durch den gold-

nen Schnitt, nach dem ver-

schiedenen Bau der Indi-

viduen und Geschlechter

bald ein wenig höher, bald

ein wenig tiefer, so dass

der Raum dieser Lücke als

der Spielraum zu be-

trachten ist, welchen das

Gesetz der gestaltenden Na-

tur gestattet, damit auf diese

I
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Weise die stereotype Gleichförmigkeit vermieden werde. Da sich

der höchste Punkt dieser Lücke an dem mit Fleisch bekleideten

Körper in den Weichen als Taille markirt, so muss die Taille

als die obere Gränze des dem Gesetz gestatteten Spielraums ange-

sehen werden, während sich der nicht selten etwas tiefer d. h. ein

wenig unterhalb des goldnen Schnitts liegende Nabel als der Schwer-

punkt dieses Spielraums darstellt. Wollen wir daher in unsere Be-

stimmung zugleich die Gränzen der möglichen Abweichung mit auf-

nehmen, so müssen wir als die proportionale Scheidungslinie zwi-

schen Ober- und Unterkörper die von den Weichen aus

durch den Mittelpunkt des Nabels laufende Curve be-

stimmen; dagegen in Form einer geraden Linie gedacht, fällt der

proportionale Durchschnitt am Häufigsten und Genauesten mit der

unmittelbar über dem Nabel und unter der Taille hinlaufenden Bauch-

falte {secunda inscriptio tendinea musculi recti abdominis) zusam-

men: und diese Nabelfalte bitten wir daher stets als gemeint zu

betrachten, wenn wir im Folgenden den Hauptdurchschnitt des

menschlichen Körpers der Kürze halber schlechthin als Nabel be-

zeichnen.

Am bekleideten Körper — denn auch dieser darf nicht ganz

unberücksichtigt gelassen werden, da es die Aesthetik nicht bloss

mit dem Natur-, sondern auch mit dem Cullurmenschen zu thun

hat und die Gultur nichts weiter als die in höherem Sinne sich

weiter bildende Natur ist — markirt sich gleichfalls die bezeichnete

Linie als der Hauptabschnitt des menschlichen Körpers: denn sie

wird hier entweder durch den Gürtel*) oder durch den unteren

Rand der über den etwas höher befestigten Gürtel

*) Unter den Griechen trugen die Männer und die Jungfrauen den Gürtel über

den Hüften oder um die Weichen herum, wesshalb auch diese Gegend des Leibes

selbst den Namen „Gürtel“ {CoJt'rj) führt, namentlich wenn der schlanke Bau der

Taille hervorgehoben werden soll, wie II. 2, 469, wo Agamemnon „gleich dem Ares

an Gurt“ (ixi’Aog ... t^wvriv) genannt wird. Die Frauen hingegen, jeden-

falls um die Verunstaltung der Taille während der Zeit, wo sie die Kinder kvTog

Cojy/jg oder vtio tragen, zu verbergen, trugen ihn unter der Brust, Hessen

aber über denselben das Gewand in Form eines faltigen Bausches herabhängen, der

in der Regel bis in die Gegend der Taille hinabreicht.

12 *
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herabfallenden Busen falte, welche die Griechen zoA/rog, die

Römer siniis nennen, oder durch einen engeren Anschluss des

Gewandes an den K ö rper bemerklich gemacht. Wenn aber das

schöne Geschlecht in einer schmalen Taille eine wesentliche Eigen-

schaft der schönen Gestalt sieht, so liegt dem jedenfalls die richtige

Ahnung zum Grunde, dass gerade durch eine schärfer markirte Taille

die proportionale Gliederung des Körpers am Unverkennbarsten an-

gedeutet wird. Auch ist vielleicht der Mythos vom Gürtel der Venus

als eine Hindeutung auf die ästhetische Bedeutung der Taille als

des Ortes, wo alle Zauberreize navTa) ihren Sitz haben,

zu betrachten.

Am Hervorstechendsten aber zeigt sich der mit dem goldenen

Schnitt zusammenfallende Einschnitt als der Haupttheilungspunkt

des menschlichen Körpers in ideeller und symbolischer Be-

deutung. Denn der oberhalb desselben liegende Theil drückt auf

das Entschiedenste den Charakter der Einheit und des Insich-

verharrens aus, während der untere Theil sich unverkennbar als

ein Bild der Entzweiung, der Spaltung oder des Au s sich

-

herausgehens darstellt. Demnach erscheint also überhaupt der

Mensch als eine Vereinigung der in sich verharrenden Ein-

heit und der aus sich herausgehenden Zweiheit, mithin

als Dreiheit und mithin als eine Dreiheit, die sich als die Ver-

einigung und Vermittlung der Einheit und Zweiheit darstellt, folg-

lich als ein Bild der Dreieinigkeit oder als ein Ebenbild der

höchsten Vollkommenheit oder Göttlichkeit: denn auch die Göttlich-

keit hat von der Philosophie wie von der Religion nie vollkomme-

ner als unter dem Begriff der Dreieinigkeit d. h. als die Vereinigung

des letzten Unterschiedes, d. i. des Unterschiedes der Einheit und

der Verschiedenheit, gefasst w^erden können. In dieser Gottähnlich-

keit — die aber von der Göttlichkeit selbst noch dadurch verschie-

den ist, dass bei ihr die Einheit und Zweiheit nur in einem Punkte

vereinigt sind, sonst aber nach verschiedenen Richtungen auseinander

gehen, während sie bei der Gottheit ganz zusammenfallen — also

in dieser zugleich die Verschiedenheit von Gott in sich schliessen-

den Gottähnlichkeit, in dieser Mittelexistenz von Einheit und Zwei-

heit liegt zugleich der innerste Kern und Keim des ganzen mensch-



GLIEDERUNG DER TOTALHÖHE. 181

liehen Wesens; und der Nabel, der wirklich der Ausgangspunkt seiner

Existenz, das Älultermal seines Zusammenhangs mit dem Allgemeinen

ist, stellt sich mithin als der Scheide- und zugleich als der Vermitt-

lungspunkt der beiden in ihm vereinigten Naturen dar, dergestalt»

dass diejenigen Organe, in denen sich der Mensch sammelt, con-

centrirt und bei sich bleibt, z. B. die Organe der Ernährung, der

edleren Sinne und der Vernunft, oberhalb dieses Punktes liege,

während diejenigen, in welchen er sich von sich selbst schei-

det, sich dem Andern und der Bewegung hingiebt, z. B.

die Secrelions-, Geschlechts- und Bewegungsorgane, unterhalb

desselben ihren Platz erhalten haben. In wiefern die beiden Theile

diesen schroffen Gegensatz wieder auszugleichen und zu mildern

suchen, kann schon aus dem proporlionalen Verhältniss der beiden

Theile, von denen der längere Untertheil nicht ganz 2 und der kür-

zere Obertheil etwas mehr als 1 Drittel des ganzen Körpers enthält,

geschlossen werden, es wird sich aber weiter unten noch näher

zeigen. Hier galt es zunächst nur nachzuweisen, dass der Punkt,

der nach dem ästhetischen Proportionalgeselz den Körper in zwei

ungleiche, aber verhältnissmässige Theile theilt, sich wirklich im

Innern wie auf der Oberfläche des Körpers in rein formaler und

idealer Beziehung als der Haupttheilungspunkt der menschlichen Ge-

stalt, gleichsam als das Kolon zwischen Ober- und Untersatz oder

als die Haupteäsur seines Rhythmus darstellt: und dies, hoffe ich,

wird um so weniger beanstandet werden,' als schon immer dem Na-

bel, so wie am Gerippe der entsprechenden Stelle des Rückgrats

eine ähnliche Bedeutung beigelegt ist.

Dass der längere Theil gerade der untere geworden ist, darf

nicht als etwas Zufälliges oder Willkührliches angesehen werden

:

denn einerseits hat es seinen Grund in der grösseren Schwere
desselben, die ihn nothwendig nach Unten ziehen musste, anderer-

seits in dem Princip der Ausgleichung, welches dem den ganzen

Körperbau beherrschenden Proportionalgesetz zum Grunde liegt,

selbst: denn nach diesem musste das dem längeren Theil zugefallene

Uebergewicht der grösseren Masse nothwendig durch eine dem
kürzeren Theil zu ertheilende höhere Lage wieder ausgeglichen

werden. Nichtsdestoweniger ist auch mit der umgekehrten Lage
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beider Theile eine nicht unbedeutsame Theilung des Körpers verbun-

den. ln diesem Falle reicht nämlich der längere Obertheil gerade

bis zum unteren Ende der ungezwungen am Körper herabhängenden

Hand, welche Stelle des Körpers zugleich diejenige ist, wo bei re-

gelmässiger, jedoch zwangloser, also weder gespreizter, noch zusam-

mengepresster Stellung der Beine, der Schluss der Schenkel aufhört,

und die Spaltung wirklich sichtbar wird. (Siehe Fig. 2. S. 85.)

In dieser Lage bezeichnet also der goldne Schnitt die untere Gränze

des dem Oberkörper zugehörigen Bereichs und hiemit zugleich

das Aufhören der auch nur scheinbaren Einheit oder den Beginn

der entschieden hervortretenden Zweiheit, welche, wie wir gesehen,

überhaupt der Grundcharakter des Unterkörpers ist. Trotzdem muss

die zuerst angegebene Theilung, die dem kürzeren Theil seinen Platz

oben giebt, als die ursprüngliche angesehen werden: denn sie be-

zeichnet die constante, diese nur die veränderliche Gränze

des Ober- und Unterkörpers; die letztere brauchen wir aber schon

desshalb hier nicht weiter zu berücksichtigen, als uns die conse-

quente Fortsetzung der ursprünglichen Theilung von selbst zu ihr

als einer Unterabtheilung hinleitet.*)

/?. Gliederung des Oberkörpers und Unterkörpers.

Betrachten wir nun die weitere Gliederung des Körpers. Soll

das Gesetz als gültig erkapnt werden, so muss es auch hier seine

Bestätigung finden d. h. wenn wir jeden der beiden bis jetzt ge-

fundenen Haupttheile als Ganzes betrachten, so müssen die augen-

fälligsten Einschnitte oder Einbiegungen derselben wiederum der

Theilung durch den goldenen Schnitt entsprechen und die daraus

*) Ein für allemal sei hier bemerkt, dass es in vielen Fällen keinen wesent-

lichen Unterschied macht, ob man den goldenen Schnitt zuerst durch die obere

oder durch die untere Partie eines Ganzen legt: denn derjenige Durchschnitt, auf

welchen man zuvörderst Verzicht leistet, ergiebt sich späterhin von selbst als eine

Unterabtheilung des Majors. Die Reihefolge der Durchschnitte entscheidet daher

nur über den verschiedenen Rang der Abtheilungen d. h. darüber, ob sie als pri-

märe, secundäre, tertiäre oder noch mehr untergeordnete Sectionen aufzufassen

sind. Natürlich wird man in der Regel demjenigen Durchschnitt den Vorrang geben,

welcher sich als solcher am Unverkennbarsten dem Auge bemerklich macht.
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entstehenden Abschnitte müssen abermals dieselben Verhältnisse aus-

drücken. Und dieses ist wirklich der Fall.

Am Oberkörper stellt sich nämlich auf den ersten Blick der

Hals, am Unterkörper das Knie als der augenfälligste Einschnitt

dar; beide aber entsprechen der Theilung unseres Gesetzes.

Nehmen wir nämlich die Theilung zunächst mit der Axe des

Oberkörpers AI vor, so geht der Schnitt, wie Fig. 39 und 40 zeigt,

im Punkt E gerade durch den Hals und zwar durch die proportionale

Mitte desselben d. h. durch einen Punkt, welcher zwischen Kinn und

Halsgrube, dem ersteren jedoch ein wenig näher liegt und der in der

Mitte des Halses durch den Kehlkopf oder Adamsapfel, an den

Seiten durch die Höhe der NackenWölbung oder des von Alb rech t

Dürer sogenannten Schulterfleisches d. i. durch den Winkel, wel-

chen der Musculus sternocleidomastoideus mit dem Musculus cucul-

laris bildet, markirt wird. Es wird also nach unserem Gesetz der

Oberkörper in zwei Partien, die Kopfpartie und die Rumpf partie

getheilt und zwar so, dass der kürzere Obertheil des Halses mit

zum Kopf, der längere Untertheil dagegen mit zum Rumpf zu rech-

nen, der Hals überhaupt aber, namentlich der mittlere Theil des-

selben, ebenso, wie die Taille, als der Spielraum des Gesetzes zu

betrachten ist. Die Verhältnisse der Theile des Oberkörpers sind

also ganz dieselben, wie die der Theile des ganzen Körpers d. h.

die Höhe der Kopfpartie (AE) verhält sich zur Höhe der

Rumpfpartie (El), wie diese zur Höhe des ganzen Ober-

körpers (AI);

sie bilden also in umgekehrter Ordnung und mit Beifügung des

Zahlenwerths folgende Proportion:

Ganzer Oberkörper : Rumpfparlie : Kopfpartie

381,966 .... 236,067 .... 145 ,898 ....

Nehmen wir hingegen den goldnen Schnitt mit der Länge des

I

Unterkörpers (lU) vor, und zwar so, dass wir im Gegensatz zur

I

Theilung des Oberkörpers den längeren Abschnitt zum oberen und

I den kürzeren zum unteren nehmen: so geht der Schnitt im Punkt

I 0 zwar nicht durch das Kniegelenk selbst, aber wie aus Fig. 40

’ zu ersehen, genau durch die Stelle, wo sich die Fibula sichtbar von

' der Tibia scheidet, oder wie Fig. 39 und noch deutlicher Fig. 1>

ii
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Fig. 3, Fig. 88 u. s. w: zeigen, durch den Einbug, welchen der

Schenkel unterhalb des Knie’s bildet, also durch diejenige Stelle

des Beins, in welcher dasselbe, wie der ganze Körper zwischen

Rumpf und Hüfte in der Taille und wie der Oberkörper zwischen

Rumpf und Kopf im Halse, ebenso zwischen Hüfte und Wade die

geringste Breite besitzt, welche sich also gewissermaassen als die

eigentliche Taille des Beins, als die Gränze des Ober- und Unter-

schenkels darstellt, wahrend das Knie selbst nicht als Einbug, son-

dern als Ausbauschung erscheint, mithin nicht mit der Taille und

dem Halse, sondern den Schultern und Hüften correspondirt. Dass

nicht das eigentliche Kniegelenk, sondern jener Einbug der Schen-

kellinien unter dem Knie, welche Stelle wir bei Albrecht Dürer
„unter dem Knie“ und bei seinem französischen üebersetzer Loys

Meigret als ,, sougenouil “ bezeichnet finden und die wir zum Un-

terschied vom Kniegelenk die Kniebucht oder das Knieende
nennen wollen, die Gränze zwischen dem oberen und unteren Bein,

zwischen Lende (femur) und Wade (tibia) bildet, springt namentlich

bei Betrachtung der Musculatur (s. Fig. 48) auf das Unverkennbarste

in die Augen, indem hier der Musculus sartorius, der am vorderen

oberen Darmbeinstachel entspringt, mit dem Kniescheibenbande zu-

sammenläult und dadurch das Oval des Oberschenkels unten ab-

schliesst. Und wie am nackten Körper markirt sich diese Stelle

auch nicht selten am bekleideten, indem sie der Ort des Knieban-

des oder Kniegürtels ist, auch bei vielen Trachten den untern Rand

des Rockes bestimmt. Auch am Unterkörper wiederholt sich also

das Verhältniss des ganzen Körpers, denn:

der Unterschenkel (OU) verhält sich zum Oberschenkel
(TO) wie dieser zum ganzen Oberkörper (lU);

oder in umgekehrter Ordnung mit Beifügung des Zahlenwerths:

Ganzer Unterkörper : Oberschenkel : Unterschenkel

618 ,033 .... : 381 ,966 .... : 236,067 ....

Wir haben oben gezeigt, dass der Oberkörper als der eine

Haupttheil des ganzen Körpers, das Princip der Einheit, und der

Unterkörper, als der andere Haupttheil, das Princip der Zweiheit

vertritt. Sobald nun jeder von beiden sich wieder als Ganzes setzt,

und sich eben so wie der ganze Körper in zwei ungleiche Theile
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theilt, sucht auch jeder von Beiden in sich beide Principien zur

Darstellung zu bringen, und zwar bildet der Oberkörper das ihm

eigenste Princip der Einheit an seinem kürzeren oberen Ab-

schnitt, d. i. am Kopfe, und das ihm eigentlich fremde Princip

der Zweiheit an seinem längeren unteren Abschnitt, d. i. dem

Rumpfe, aus, so dass der Rumpf z. Th. gewissermaassen als die

Wiederholung des Unterkörpers am Oberkörper erscheint. Der Un-

terkörper hingegen bildet das ihm ursprüngliche Princip der Zwei-

heit an seinem kürzeren unteren Abschnitt, den Unterschenkeln,

und das ihm eigentlich fremde Princip der Einheit an seinem län-

geren oberen Abschnitt, den Oberschenkeln, aus, die mithin zum

Theil als eine Wiederholung des Oberkörpers am Unterkörper an-

zusehen sind.

Demzufolge treibt der Rumpf, der schon in den beiden Brüsten

und ihren Warzen die Richtung auf die Zweiheit deutlich ausdrückt,

aus seinem einheitlichen Stamm nach den beiden entgegengesetzten

Seiten die Arme heraus als Nachbildungen der Beine, aber mit der

Bestimmung, trotz ihrer Zweiheit dem Zwecke der Einheit zu dienen,

d. h. durch Scheidung des Verbundenen einheitlichere Compositio-

nen zu schaffen
;
und umgekehrt bildet der obere Theil des Unter-

körpers inmitten seiner Entzweiung ein einheitliches Mitteltheil, den

Unterleib mit den Geschlechtsorganen, aus, als eine Nachbildung des

Oberkörpers, aber mit der Bestimmung, trotz seiner Einheit der

Zweiheit zu dienen d. h. durch Vereinigung die Secretion und Ver-

mehrung zu bewirken. So erhält also der Oberkörper eine Ergän-

zung seiner einseitigen Einheit an der Zweiheit der Arme und der

Unterkörper eine Ergänzung seiner einseitigen Zweiheit an der Ein-

heit des Unterleibes; und Oberkörper wie Unterkörper stellen sich

mithin beide, wie der ganze Körper, als Bilder der Dreiheit dar,

aber nicht bloss einer solchen, in welcher Einheit und Zwei-

I heit diametral auseinander laufen, sondern einer solchen, in welcher

i Einheit und Zweiheit wirklich mit einander verbunden sind und

i einem gemeinsamen Zwecke dienen. Die beiden Haupttheile des

I Ganzen sind also nicht blosse Nachbildungen, sondern zugleich aus-

l gebildetere Formen des Ganzen; indem sie aber selbst als aus-

' gebildeter erscheinen
,

theilen sie diese höhere Ausbildung zu
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gleich dem Ganzen mit: denn auch in diesem erscheint nun nicht

mehr das Princip der Einheit und Zweiheit bloss durch einen Punkt

verbunden und sonst getrennt, sondern beide Principien schieben

sich gleichsam in einander, dringen in einander ein, vermählen sich,

und der ganze Körper gelangt also durch seine sich gleichmässig

fortsetzende Eintlieilung oder Gliederung zugleich zu einem höheren

Grade der Totalität.

Doch wir müssen das Proportionalgesetz noch weiter verfolgen

;

denn es bleibt auch für die weitere Organisation der Typus, nach

welchem sich Alles gestaltet.

Fassen wir nämlich jeden der vier Theile, die wir bis jetzt

gewonnen haben: 1) den Kopf, 2) den Rumpf nebst den Armen,

3) die Oberschenkel mit Einschluss des Unterleibs, 4) die Unter-

schenkel nebst den Füssen wieder als Ganzes: so zeigt jeder der-

selben in seinen sichtbar hervortretenden Abschnitten und Linea-

menten abermals dieselben Verhältnisse und zwar nicht bloss ein-

mal, sondern in regelmässigen Wiederholungen.

y. Gliederung der Kopfpartie.

(Siehe hiezu die Figg. 41—44.)

Am Vollkommensten ausgebildet erscheinen diese Verhältnisse

am Kopfe. Theilen wir nämlich unserer Regel gemäss zuerst die

Höhe des ganzen Kopfes von der Halsmitte bis zum Scheitel (AE):

so geht der Schnitt im Punkt b gerade durch die beiden Rogen der

Augenbrauen oder den Orbitalrand hindurch
,

durchschneidet also

den Kopf gerade da, wo er, von Vorn gesehen, die grösste Aus-

dehnung in die Rreite hat, so dass die Durchschnittslinie als der

Durchmesser erscheint, auf welchem von Oben der Halbkreis, wel-

chen die Schädelwölbung bildet, und von Unten der elliptische Rogen

des Untergesichts ruht. Es verhält sich also

die Höhe der oberen Kopfpartie A6 (vom Scheitel bis zum

Orbitalrande) zur unteren Kopfpartie öE (vom Orbitalrande

bis zum Kehlkopf), wie diese zur ganzen Ko pfpar tie (AE);

oder umgekehrt mit Reifügung des Zahlenwerths:

Ganze Kopfpartie : Untere Kopfpartie : Obere Kopfpartie

145,898 .... : 90,169 .... : 55,728 ....
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Nehmen wir mit den auf diese Weise gewonnenen zwei Haupt-

theilen der Kopfpartie weitere Unterabtheilungen vor, und zwar zu-

vörderst so, dass wir den kürzeren Obertheil A6 nur einmal, näm-

lich im Punkt a, dagegen den längeren Untertheil &E zweimal, näm-

lich in den Punkten c und d, theilen
,
so gelangen wir dadurch zu

einer Eintheilung der ganzen Kopfpartie, in der sich auf wirklich

überraschende Weise die Harmonie der symmetrischen Theilung mit

der der proportionalen Theilung vereinigt und die wir daher be-

zeichnend die proportional-symmetrische Eintheilung nennen können.

Theilen wir nämlich 1) die Höhe der oberen Kopfpartie

(Ab), so bezeichnet der Schnitt (a) gerade den Anfang des Haar-

wuchses, er theilt also den ganzen Oberkopf in den behaarten

Schädel (Aa) und die freie Stirn (ab). Wir erhalten daher folgende

Proportion

:

Ganzer Oberkopf : Slirnhöhe : Behaarter Schädel

55,728 .... : 34,441 .... : 21
,286 ....
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Theilen wir 2) die Höhe der unteren Kopfpartie (&E), so

fällt die Trennungslinie c mit der Basis der Nase zusammen. Der

obere Theil [hc) umfasst also den Theil des Gesichts, innerhalb

dessen die äusserlich bemerkbaren Sinnenwerkzeuge, die Augen, die

Ohren und die Nase liegen; er bildet gerade die Mitte des ganzen

Gesichts vom oberen Stirnrande bis zum unteren Ende des Kinns

gerechnet, und wir wollen ihn daher das Mitte 1 gesi cht nennen. Der

untere Theil (cE) umfasst das zum Sitz der in seinem Innern ange-

brachten Geschmacks- und Sprachorgane bestimmte und durch Unter-

kinn, Kehle und Bart bis zum Kehlkopf (Halsmitte} verlängerte Unter-

gesicht, welches wir zur Unterscheidung vom eigentlichen Unter-

gesicht, das nur bis zur Kinnspitze reicht, den Gesichtsfond

nennen wollen. Aus dieser Theilung ergiebt sich folgende Proportion

:

Ganze untere Kopfpartie : Gesichtsfond : Mittelgesicht

90,169.... : 55,128 .... : 34,44i....

Theilen wir endlich 3) die Höhe des Gesichtsfonds (cE),

so reicht der längere Obertheil {cd) von der Basis der Nase gerade

bis zum Vorsprung des oberen oder eigentlichen Kinns,

umfasst also das eigentliche Untergesicht; der kürzere Un-

tertheil hingegen (dE) reicht von da bis zum Kehlkopf, umfasst also

den oberen Hals. Hier erhalten wir also folgende Proportion:

Ganzer Gesichtsfond : Untergesicht : Oberer Hals

55,728 : 34,441— : 21,286

Stellen wir nunmehr die durch die bisherigen Theilungen ge-

wonnenen 5 Abschnitte der Kopfpartie noch einmal mit ihren Ver-

hältnisszahlen in ihrer Beihenfolge von Oben nach Unten zusammen,

so erhalten w4r folgende Uebersicht:

1) Vom Scheitel bis zur Stirn (Aa) 21,286 ...

2) Von der Stirn bis zu den Augenbrauen {ab) . . 34,441...

3) Von den Augenbrauen bis zur Basis der Nase (6c) 34,44i...

4) Von der Basis der Nase bis z. Vorsprung des Kinns (cd) 34,441...

5) Vom Vorsprung des Kinns bis zum Kehlkopf (dE) 21,286 ...

Hier stellt sich also deutlich heraus, was wir oben bereits an-

kündigten, nämlich dass sich die Proportionalität, ohne sich aufzu-

geben, zugleich zur Symmetrie gestaltet: denn die Höhe der Kopf-

partie fällt hienach in 5 Theile, von denen einerseits die beiden
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äussersten, andererseits die drei mittlern einander völlig gleich sind,

so dass der mittelste von den 5 Theilen einerseits ein ünterihm-

liegendes, andererseits ein Ueberihmliegendes besitzt, die mit einander

ganz den Regeln der Symmetrie gemäss correspondiren, von denen

Fig. 42.

i

aber jedes einzelne in sich selbst nach dem Princip der Proportiona-

1 lilät getheilt ist. Von diesen 5 Theilen stellen sich auf den ersten

I Blick die drei mittlern als näher zusammengehörig dar: denn sie bilden

in Gemeinschaft das eigentliche Gesicht, das also zusammen

103,323— Einheiten enthält und mithin im Einklang mit den frü-

heren Bestimmungen ziemlich genau Vio der ganzen Körperlänge

beträgt. Die beiden übrigen entsprechen einander als Unterstes und

Oberstes, also wie Untergestell und Aufsatz, wie Fundament und

i
Kuppel, wie Basis und Capitäl; die ganze Kopfpartie macht also.
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auch für sich betrachtet, deu Eindruck eines wohlconstruirten Gan-

zen, zu welchem, wie schon Aristoteles sagt, stets ein An-

fang, eine Mitte und ein Ende gehört. Rechnet man von der gan-

zen Kopfpartie das Maass des oberen Halses (dE) als des Fundamentes

ab, so ergiebt sich als Maass der Kopflänge 124,6ii7966, also nahezu

125 Einheiten, welches gerade 7^ der ganzen Körperlänge 1000

ausmacht. Die bisher wiliköhriiche Annahme, dass der Körper ge-

rade 8 Kopflängen enthalten müsse, erhält also durch unser Pro-

portionalgesetz ihre innere Begründung und Bestätigung.

Doch ehe wir zu einigen allgemeinen Betrachtungen über den

Bau des Kopfes übergehen können, müssen wir seine Gliederung

noch weiter ins Innere verfolgen. Jeder der drei mittlern Abschnitte

Fig. 43.

nämlich gliedert sich abermals in drei Unterabtheilungen, welche

auf die Weise entstehen, dass man erst den ganzen Abschnitt und

dann wieder den Major dieses Abschnittes unserem Gesetz gemäss
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eintheilt. So bilden sich nämlich in jedem der drei Abschnitte drei

Intervalle, von denen jedesmal das oberste und das unterste einan-

der gleich sind, während sich das mittlere zu jedem von beiden,

wie der kürzere Abschnitt zum längern, also auch wie der längere

Abschnitt zum Ganzen verhält. Jedes der beiden längeren Intervalle

bildet also zugleich 1) das kürzere Intervall vom ganzen Abschnitt

und der Summe der beiden andern Intervalle gegenüber, und 2) das

längere Intervall im Gegensatz zum kürzeren Intervall. Die dadurch

innerhalb der gleichen Gesichtstheile entstehenden Abtheilungen sind

folgende:

1) Auf der Stirn deuten sie sich nur durch die Linien und

Falten derselben an, so dass durch die zwei mittlern Linien [ß und

y) das mittlere und kleinere Intervall von den beiden äusseren und

grösseren abgegränzt wird. Es verhält sich demnach

:

a. die ganze Stirnhöhe (ab) zu den beiden untern Intervallen (ßb),

wie diese zum obersten Intervall (aß) d. i. in Zahlen

34,441 — : 21,286 .... : 13,iss ....

b. die Summe der beiden untern Intervalle (ßb) zum untern Inter-

vall iyb), w'ie dieses zum mittlern Intervall {ßy) d. i. in Zahlen:

21,286 .... : 13,ISS .... : 8,i3o ....

2) Innerhalb des Mittelgesichts (vom Orbitalrand bis zur Basis

der Nasenflügel) reicht der oberste Theil (be) bis zum untern Augen-

liede, der mittlere (e^), wie Fig. 44 zeigt, bis zum unteren Ende

des Nasenbeins oder bis zum mittleren Gesichtsdurchmesser, welcher

von einer Ohröffnung zur andern läuft und die Backenknochen und

den muscuhs compressor nasi berührt; der unterste (Cc) his zur

Basis der Nase.

Es verhält sich demnach:

a) das ganze Mittelgesicht {bc) zu den beiden untern Intervallen

zusammengenommen (sc), wie diese zum obersten Intervall oder

der Augenpartie (be) d. i. in Zahlen:

34
,
441 .... : 21

,
286 .... : 13

,
i 55 ....

b) die Summe der beiden untern Intervalle (ec) zum untersten

Intervall (Cc), wie dieses zum mittleren (eQ (Mittelpartie der

Nase); d. i. in Zahlen:

21,286 .... : 13,155 .... : 8 , i 3 o ....
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3) Innerhalb des üntergesichts (cd) (von der Nasenbasis bis

zum Schluss des Kinns) reicht der oberste Theil {c-9') bis zur Spalte

zwischen den Lippen
,

der mittlere bis zum Einbug zwischen

A

a

7

b

s

:

c

d

E

Unterlippe und Kinn, und der unterste (id) bis zum Vorsprung des

Kinns. Es verhält sich also:

a) das ganze Untergesicht (cd) zur Summe der beiden unteren

Intervalle (d'd) (Unterkiefer), wie diese zum obersten Theil {cd')

(Oberlippe); d. i. in Zahlen:

34,441 .... : 21,286 .... : 13,155—
b) die Summe der beiden unteren Intervalle {dd) d. i. der ganze

Unterkiefer zum untersten Intervall (id), d. i. zur Höhe des

Kinns, wie dieses zum mittlern Intervall {dt), d. i. zur Unter-

lippe; also in Zahlen:

21,286 .... : 13,155 .... : 8,i3o....

In jedem der drei gleichen Gesichtstheile bildet sich also aber-

mals eine zugleich symmetrische und proportionale Eintheilung,

indem jedesmal ein Intervall von etwa 8 Einheiten durch 2 Inter-

valle, deren jedes etwa 13 Einheiten hat, umschlossen wird. Im

mittelsten der drei gleichen Gesichtstheile lässt sich sogar die Theilung

noch zwei-, dreimal weiter verfolgen; doch möge hier die Andeutung

genügen, dass durch eine Eintheilung des obersten und untersten

Fig. 44.
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Intervalls in je S + 5 Einheiten einerseits die Höhe der Augen-

sterne (d) ,
andererseits die der Nasenflügel (r]) hestimmt wird.

Auch die oberste und unterste jener 5 Kopfpartien lässt eine Ein-

theilung zu. Theilt man nämlich den obersten Abschnitt {Aa) in

13 + 8, und den untersten (dE) in 8 + 13 Einheiten, so reicht

dort der Major bis zu den Haarwurzeln in der Höhe der Schläfen,

hier der Minor bis zum unteren Rande des Unterkinns. Rechnet

man den letzteren Abschnitt noch mit zur Kopflänge hinzu, so be-

trägt dieselbe 132,7... Einheiten, also V» bis V? der ganzen Kör-

perlänge — eine Maassbestimmung, die gleichfalls von vielen Sy-

stemen aufgestellt worden ist. —
Hienach zerfällt die ganze Höhe der Kopfpartie in 15 Abthei-

lungen mit folgenden proportionalen Maassen

:

Obere Kopf-

partie

Untere

Kopfpartie '

Schädel

Stirn

Mitteige-

gesicht

Unterge-

sicht

Oberhals

1

Oberschädel . .

jschläfen ....
13]

1 21

j

Oberstirn . . .

< Mittelstirn . . .

13

8<
134

lUnterstirn . . . 13|1

.Obere Augenpartie 8

Untere Augenpartie 5

Mittlere Nasenpartie 8
>
34

Nasenbugpartie 5

Nasenflügelpartie 8.

j

Oberlippe . . . 13)
1

< Unterlippe . . . 8l 34

(Kinn . . . • . 13|1

fUnterkinn . . . 81

1

21
1 Kehlpartie . . .

13J

55

145

90

Als Relege für die Uebereinstimmung dieser Gliederung mit

wirklich schönen Bildungen möge man ausser den Figuren 41, 42,

43 und 44 noch die Figuren 79 und 80, sowie auch Figg. 49 und

50 vergleichen. Um nicht die Köpfe mit Linien zu überladen, haben

wir die minder hervortretenden Abschnitte nicht angedeutet, das

Auge wird sie aber mit Leichtigkeit selbst ergänzen können.

Markirten sich die Theilungspunkte am ganzen Körper, so
Zeisjng, Proportionslehre. 13

II



194 SYSTEMATISCHER THEIL.

wie am Ober- und Unterkörper durch mehr oder minder be-

merkliche Einbiegungen der Umrisse nach der Mitte oder Axe

des ganzen Körpers zu, nämlich durch den Einbug der Taille, des

Halses und des Knies: so giebt sich der Hauptdurchschnitt des

Kopfes gerade umgekehrt durch die höchste Ausbaus chung sei-

nes Umrisses zu erkennen. Wir werden späterhin sehen, dass sich

etwas Aehnliches auch beim Rumpf, sowie beim Ober- und Unter-

schenkel wiederholt, und dass auf diesem Wechsel von Ausbauschun-

gen und Einbiegungen die wellenförmigen Schwingungen
beruhen, die Hogarth mit Recht als ein Hauptmoment aller schönen

Gestaltung erkannt hat, ohne aber das Gesetz nachweisen zu kön-

nen, nach denen sich diese Schwingungen zu richten haben, wenn sie

sich nicht einerseits zu allzugrossen Ausschweifungen in den Curven

oder andererseits zu allzugrossen Verflachungen verirren sollen.

Den übrigen Theiliingen der Kopthöhe gegenüber verhält sich

der äussere Umriss des Kopfes ziemlich fest und unabhängig oder

deutet sie wenigstens nur durch ganz leise Schwingungen an. Hie-

durch offenbart er sich vor allen Körperlheilen als derjenige, welcher

bei der ausgebildetsten Gliederung zugleich seine Totalität am
Vollkommensten bewahrt, sich von seinen Gliedern in seiner Total-

gestalt nicht wesentlich modificiren lässt, sondern sie als blosse

Momente seines Wesens seinem Innern einverleibt und sie daher

nur im Innern seines Umrisses zu deutlich wahrnehmbarer und

messbarer Erscheinung bringt.

Dem entsprechend bewahrt er auch, da er am Oberkörper dem

sich zur Zweiheit auseinanderfaltenden Rumpf gegenüber das Princip

der Einheit vertritt, am Vollkommensten seine Einheit. Zwar

muss auch er, wenn er ein Rild des dreieinigen Ganzen sein will,

die Zweiheit mit seiner Einheit verbinden und demzufolge gestaltet

sich der Unterkopf, ebenso wie der Rumpf als der untere Theil des

ganzen Oberkörpers, nach Analogie des Unterkörpers und bringt den

Dualismus an sich zu deutlicher Anschauung; aber er lässt die Zwei-

heit nicht mehr wie der Rumpf zu extremen Rildungen ausschwei-

fen, sondern nimmt auch sie als ein Moment seiner selbst entweder

ganz und gar in seine Einheit hinein oder deutet sie nur durch

zwei ganz wenig über den Umriss hinausragende Glieder an. In-
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uerhalb des Umrisses nämlich bringt er sie durch die Augen und

bei der feineren Gliederung durch die beiden Nasenflügel, die bei-

den Seiten der L i p p e und die beiden Hälften des gespaltenen Kinns;

hingegen an dem Umriss und ein wenig ausserhalb desselben

durch die beiden Ohren zur Erscheinung, so dass die beiden Augen

am Kopf dasselbe sind, was die Brustwarzen am Rumpf, die beiden

Obren aber mit den Armen des Rumpfes correspondiren, nur dass

der Dualismus der Augen und der Ohren weit inniger mit der Ein-

heit ausgeglichen ist, als der Dualismus der Brüste und der Arme,

indem jene eine Richtung von Aussen nach Innen, diese umgekehrt

eine Richtung von Innen nach Aussen haben, jene mithin recepti-

ver, diese productiver Natur sind.

Zieht sich mithin am Kopf das sich Entzweien und Auseinander-

gehen der Glieder in das Innere des Umrisses zurück, so werden

sich auch jene Wellenlinien
,

welche die grössere oder geringere

Ausbreitung der Glieder umspielen, vom äusseren Umriss des Kopfes

in die inneren Lineamente des Gesichts zurückziehen müssen, und

hier finden wir sie in der That wieder, am Deutlichsten in jenen

Schwingungen, welche von den beiden Augenbrauen auslaufen,

dann in der Höhe der Augen bis auf Fingerbreite Zusammengehen,

hierauf bis zur Basis der Nase sich wieder von einander entfernen,

von hier bis zur Nasenspitze sich wieder vereinigen, dann um den

Mund herum sich wieder ausbauschen, hierauf noch einmal unter

den Lippen einander nähern, um sich endlich nach einer nochma-

ligen Ausbauschung unten am Kinn zu einem geschlossenen Ganzen

zu vereinigen.

So stellt also der Kopf durch Hereinziehung der Zweiheit in

seine Einheit nicht nur die ihm ursprüngliche Einheit, sondern auch

die Unendlichkeit und Mannigfaltigkeit in vollkommenster Weise dar,

ja er bringt an sich neben der strengsten Gesetzmässigkeit und Be-

stimmtheit auch den höchsten Grad der Freiheit und Unbestimmtheit

zur Anschauung, indem er das der Zahl und Gestaltung nach unend-

lich erscheinende Haar seine Formen umspielen lässt, im Vertrauen

darauf, dass die in ihm waltende Vernunft und namentlich das Ver-

nunftgesetz der Proportionalität auch diese freiere Bildung zu Ord-

nung und Verhältniss zurückführen werde.

13 *
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tl. Gliederung des Rumpfes und der Arme.

(Siehe hiezu die Figuren 2, 3, 39, 40, 49, 50, 87—92.)

Den nächst höchsten Rang nicht nur seiner Lage nach, sondern

auch in Rücksicht auf Gesetzmässigkeit und Freiheit der Gliederung

nimmt nach dem Kopfe der Rumpf nebst seinen Extremitäten, den

Armen, ein.

Der Rumpf als solcher.

Am Rumpf finden wir, wenn wir zunächst seine ganze Höhe

theilen, folgende Proportion:

Der kürzere Oberrumpf (vom Kehlkopf oder der Halsmitte

bis zu der Linie, die von Achselhöhle zu Achselhöhle über

die Mitte der Rrust geht und die grösste Rreite des Rumpfes

ausdrückt) verhält sich zum längeren ünterrumpf gl (von

der Rrustmitte bis zum Nabel), wie dieser zum ganzen
Rumpf EI;

oder in umgekehrter Ordnung mit Beifügung des Zahlenwerths:

Ganzer Rumpf : Unterer Rumpf : Oberer Rumpf

236,067 ... : 145,898... : 90,169 ...

Theilen wir, wie beim Kopf, jeden dieser Theile abermals ein,

und zwar den kürzern obern nur einmal, dagegen den längeren un-

teren zweimal, so ergehen sich folgende drei Proportionen:

1) der kürzere Obertheil des oberen Rumpfs E/oder die N acken-

partie (vom Kehlkopf bis zum Anfang des Brustbeins oder zur Basis

der Nackenwölbung) verhält sich zum längeren Untertheil des oberen

Rumpfs d. h. zur oberen Brustpartie (von Anfang des

Brustbeins bis zur Brustmitte), wie die obere Brustpartie zum

ganzen oberen Rumpf E^^; also in Zahlen:

Ganzer Oberrumpf : Obere Rrustpartie : Nackenpartie

90,169— : 55,728.... : 34, 441

2) der kürzere Obertheil des unteren Rumpfs gh oder die un-

tere Brustparlie (von der Brustmitte bis zur Magengrube oder zum

Ende des Schwertknorpels) verhält sich zum längern Untertheil des

unteren Rumpfs hl d. i. zum Oberleib (von der Magengrube bis zum

Nabel), wie der Oberleib zum ganzen unteren Rumpf ^1; oder:

Ganzer Unterrumpf : Oberleib : Untere Brustpartie

145,898— : 90,169 .... : 55,728. ..
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der kürzere Untertheil des Oberleibs ji oder die Nabelgegend

(vom Nabel aufwärts bis zum zweiten Einschnitt der graden Bauch-

muskeln oder bis zum unteren Ende der kurzen Rippen, also dem

oberen Anfang der Weichen) verhält sich zum längeren Obertheii

des Oberleibs hj d. i. zur Herzgegend (vom Ende der kurzen Rip-

pen aufwärts bis zur Magengrube), wie die Herzgegend zum ganzen

Oberleib M; oder in Zahlen:

Ganzer Oberleib : Herzgegend : Nabelgegend

90,169.... : 55,728— : 34,44i—
Durch diese drei Theilungen haben wir nun wieder, wie beim

Kopf, fünf symmetrisch-proportionale Abtbeilungen gewonnen, unter

denen einerseits der oberste und unterste Theil, andererseits die

drei mittleren Theile von gleicher Höhe sind; nämlich es beträgt:

1) die Höhe der Nackengegend . . 34,i4i....

2) die Höhe der oberen Brustpartie 55,728

3) die Höhe der unteren Brustpartie 55,728

4) die Höhe der Herzgegend . . . 55,728

5) die Höhe der Nabelgegend . . . 34,441

Wie der Kopf, so bat, wie durch Figg. 49 und 50 (E bis l)

veranschaulicht wird, auch der Rumpf eine noch feinere Arliculation

erfahren, und demgemäss lassen sich, von Oben nach Unten gerech-

net, in jeder der eben aufgefülirten proportional-symmetrischen Ab-

theilungen noch folgende Intervalle unterscheiden:

1) in der Nackenpartie (E/)

:

a) Vom Kehlkopf bis zur Halsgrube (EZ, Major von E/*) . 21

b) Von der Halsgrube bis z. Brustbeinanfang {If, Minor zu Ef) 13

a) Von der Halsgrube bis zum Schlüsselbein und zur Höhe der

Schultern (Akromion) (Z/^, Minor zu If) 5

ß) Vom Schlüsselbein bis zum Brustbeinanfang Major zu Xf) 8

2) in der oberen Brustpartie (fg):

a) Vom Brustbeinanfang bis z. Schultergelenk (/V, Minor zu fg) 21

b) Vom Schultergelenk bis zur Höhe der Achselhöhlen (vg,

Major zu
Z*^) 34

3) in der unteren Brustpartie (gh):

a) Von der Höhe der Achselhöhlen bis zur Höhe der Brust-

warzen {go, Minor zu gh) 21
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a) Von den Achselhöhlen bis zur Brustfalte zwischen Arm und

Brustwarze Major mgo),
ß) Von der Brustfalte bis zu den Brustwarzen (^o, Minor zu go)

b) Von den Brustwarzen bis z. Magengrube {oh, Major zu gh)

a) Von den Brustwarzen bis zum Winkel zwischen den innern

Brustcurven (oit, Minor zu oh)

ß) Von diesem Winkel bis zur Magengrube {jth, Major zu oh)

aa) Vom Winkel der innern Brustcurven bis zur Basis der

untern Brustcurven [Ttq, Minor zu nh)

bb) Von da bis zur Magengrube {qh, Major zu Tth) . . .

4) in der Herzpartie {hj):

a) Von der Magengrube bis zum Ende d. Rückenwirbel {ha,

Major zu hj)

b) Vom Ende der Rückenwirbel bis zum Ende der falschen

Rippen {aj, Minor zu hj)

5) in der Nabelpartie (jl):

a) Vom Ende der falschen Rippen bis zur eigentlichen Taille

{jr, Minor zu yi)

b) Von d. eigentlichen Taille bis z. Nabelfalte (tI, Major zu j\)

Hieraus gebt hervor, dass die Einthei-

lung der Rumpfhöhe ebenso wie die der

Kopfhöhe eine zugleich symmetrische und

proportionale ist, und aus der beistehenden

Zusammenstellung der Zahlenwerthe für die

von Oben nach Unten aufeinander folgenden

Abtheilungen des Kopfes und des Rumpfes

lässt sich deutlich erkennen
,

dass beide

Eintheilungen in rein-quantitativer

Beziehung im Ganzen wie im Einzelnen bis

auf geringe Modificationen mit einander cor-

respondiren, nur dass natürlich jede ein-

zelne Abtheilung des Rumpfes jede ihr ent-

sprechende Abtheilung des Kopfes an Grösse

um so viel übertrifft, als der ganze Rumpf

13

8

34

13

21

8

13

34

21

13

21

Kopfmaasse.

13

8

13

8

13

8

5

8

5

8

13]

8J

13

8

13

21

13

8

13

8

13

21 34

21

13

21

dem ganzen Kopf an Grösse überlegen ist d. h. um die Differenz

des Majors und Minors. Aus dieser Correspondenz lässt sich er-



GUEDERÜNG DER ARME. ‘ 199

kennen, dass die Grundidee des Rumpfes und des Kopfes eine und

dieselbe ist: denn sie bilden beide zusammen dem dualistischen

Unterkörper gegenüber den einheitlichen Oberkörper. Aber inner-

halb dieser Homogenität unterscheiden sie sich wieder von einan-

der, indem der Rumpf eine grössere Neigung zur Zweiheit besitzt

als der Kopf. Dies zeigt sich erstens in seiner dem Unterkörper

näheren Lage, zweitens in seinem die Einheit der Kopflänge über-

schreitenden Maass, und endlich drittens in seiner extremeren Aus-

bildung des Dualismus einerseits durch die beiden Rrüste, die für ein

positiv hervortretendes Mittleres, welches der Nase des Gesichts

entspräche, keinen Raum lässt; andererseits durch die beiden Arme,

die ihr Maass selbst bis über die Gränzen des Oberkörpers, also

bis ins Gebiet des eigentlichen Dualismus hinaus ausdehnen und

überhaupt in ihrem Rau wie in ihrer nach Aussen gerichteten Thä-

tigkeit als vollkommener ausgebildete Wiederholungen der unteren

Extremitäten erscheinen. Wir gehen nun zur näheren Retrachtung

derselben über.

Die Extremitäten des Rumpfes oder die Arme.

Diese als die eigentlichen Vermittler des einheitlichen und dua-

listischen Princips besitzen einerseits eine Tendenz nach Oben, an-

dererseits eine Richtung nach Unten und sind ausserdem auch

sämmtlieher zwischen beiden in der Mitte liegenden Richtungen fähig,

unter denen die wirklich horizontale Richtung zugleich als entschie-

denster Gegensatz und als vollkommenste Ausgleichung jener beiden

diametral auseinander laufenden Richtungen anzusehen ist. In jeder

dieser verschiedenen Richtungen müssen die Arme mit den übrigen

Körpertheilen in ihren Verhältnissen correspondiren
,
und zwar in

ihrer verticalen oder senkrechten Richtung mit den Verhältnissen

der Höhe und in ihrer horizontalen Richtung mit den Verhältnissen

der Rreite. Wir werden daher auch die Verhältnisse der Arme als

diejenigen kennen lernen, welche die Verhältnisse der Höhe und

Länge mit denen der Rreite vermitteln; da wir es aber hier zu-

nächst nur mit den Verhältnissen der Höhe zu thun haben, so wol-

len wir hier die Arme zuvörderst auch nur nach ihrer verticalen

oder senkrechten Richtung betrachten.
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Fig. 45.

Wird der Arm vertical, also nach Oben aiisges treckt, so reicht

das äussere Gelenk des Ellbogens gerade bis zum Scheitel; der

nach Oben gestreckte Oberarm (von der Achselhöhle bis zur äus-

seren Spitze des Ellbogens) umfasst also zugleich das ganze Maass

des Kopfes und das des Oberrumpfes.

Hängt hingegen der Arm nach Unten

herab, so reicht das innere Gelenk

des Ellbogens gerade bis in die Taille;

der herabhängende Oberarm (von der

Achselhöhle bis zum innern Ellbogen-

gelenk) hat also das Maass des Unter-

rumpfs. Das obere und untere Bereich

des Oberarms hat also gerade die Ex-

tension des ganzen Oberkörpers.

Bei der Ausstreckung nach Oben

hat der Unterarm nebst der Hand kein

Glied des Körpers neben sich, mit dem

er in Correspondenz gebracht werden

könnte; er ragt also gleichsam in das

unbegränzte und unermessliche Gebiet

hinein. Bei seinem Niederhangen hin-

gegen hat er gerade die Länge des

kürzeren Obertheils vom Unterkörper,

dieser aber hat dasselbe Maass wie

die Entfernung von der Brustraitle

(Höhe der Achselhöhlen) bis zum

Scheitel, das untere Bereich des Un-

terarms ist mithin gerade so gross

als das obere Bereich des Oberarms.

Theilen wir aber den Unterarm, so

wie den ihm entsprechenden kürzeren

Obertheil des Unterkörpers wieder

durch den goldnen Schnitt, so fällt

das Ende des längeren Oberabschnitts

dort gerade mit der Handwurzel, hier mit dem unteren Ende der

Genitalien zusammen.
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Fig. 46.

In beiden Richtungen also, in ernporgestreckter wie in herab-

fallender, correspondiren die Verhältnisse der Arme mit denen des

Mittelkörpers. Zu demselben Resultat gelangen wir aber auch,

wenn wir die Länge des Arms als ein

selbstständiges Ganzes für sich be-

trachten.

Theileri wir nämlich zuerst die Länge

des ganzen Arms AU unserem Gesetz ge-

mäss, so geht der Schnitt, wie aus Figg.

45 und 46 zu ersehen ist, im Punkt 1

genau durch die Falte, welche das innere

Ellbogengelenk bildet, oder durch dieje-

nige Stelle des Arms, wo derselbe zwi-

schen Ober- und Unterarm die geringste

Rreite besitzt; es verhält sich also

der kürzere Oberarm Al (vom Akro-

mion bis zum innern Ellbogen-

winkel) zum Unterarm mit Hand lU,

wie der Unterarm mit Hand zum

ganzen Arm (AU).

Das Maass des ganzen Arms gleicht der

Entfernung von der Höhe der Achseln

oder dem oberen Anfang des Rrustbeins

bis hinab zur Gränzlinie zwischen dem

dem längeren

Unterkörpers

;

kürzeren oberen und

unteren Abschnitt des

er fasst also in sich:

1) das Maass des

Rumpfes . . .

minus die Höhe

der Nackenpartie

236,0679774

34,4418531

mithin 201,6261243

2) das Maass des Minors vom Unterkörper 236,og79774

Folglich in Summa: 437,6941 017
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Unterwerfen wir diese Zahl der proportionalen Theilung, so

erhalten wir als Major 270,5098305 ,
und als Minor 167,1842712*,

wenn wir aber die Theilung dem Gesetz gemäss fortsetzen, gelan-

gen wir von der Gesammtzahl abwärts zu folgender Progression:

437,6941017 = 3 mal 145,8980339

270,5098305 = 3

167,1842712 = 3

103,3255593 = 3

63,8587119 ==* 3

39,4668474 = 3

24,3918645 == 3

15,0749829 = 3 ;

In Zahlen ausgedrückt stellt also die Hauptgliederung des Arms

folgende Proportion dar:

Ganzer Arm : Unterarm mit Hand : Oberarm

90,1699435

55,7280904

34,4418531

21 ,2862373

13,1556158

8,1306215

5,0249943 U. S. W.

437,694 .... : 270,509 .... : 167,184 ....

Nehmen wir mit dem Unterarm abermals die Theilung vor, so

geht der Schnitt in 0 gerade durch die Handwurzel und wir erhalten

also die Proportion:

lU IO ou
Unterarm mit Hand : Unterarm ohne Hand : Hand

270,509 .... : 167 ,184 .... : 103.325—
Unterwerfen wir den Oberarm AI und den Unterarm (ohne

Hand) IO, welche, wie aus dem Obigen hervorgeht, von gleicher

Länge sind, der nämlichen Operation, so bezeichnet der goldene

Schnitt in E bei jenem die Höhe der Achselhöhlen und den Punkt

seiner grössten Ausschweifung nach Aussen, bei diesem hingegen in

l diejenige Stelle, wo er nach beiden Seiten hin die grösste Aus-

dehnung besitzt.

Auf merklichere Weise macht sich, wie Fig. 47 zeigt, das Ge-

setz in der Gliederung der Hand geltend, die nächst dem Kopf als

das ausgebildetste Glied des menschlichen Körpers erscheint. Hier

bieten sich uns folgende Verhältnisse dar:

1) die Hinterhand Oq (von der Handwurzel bis zu den Knö-

cheln) verhält sich zur Vorderhand ^U (von den Knöcheln bis zur
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Spitze des Mittelfingers), wie diese zur ganzen Hand Oü
,

d. i. in

Zahlen

:

Ganze Hand : Vorderhand : Hinterhand

103,325 ..., : 63,858 : 39,466....

Fig. 47.

2j das hintere Fingerglied qr (von den Knöcheln bis zur niitt-

lern Gelenkfalte des Zeige- oder Goldfingers) verhält sich zu den

beiden vordem Fingergliedern rü (von der genannten Gelenkfalte

bis zur Spitze des Mittelfingers), wie sich diese zur ganzen Vorder-

hand q\] verhalten
;

d. i. umgekehrt in Zahlen

:

Ganze Vorderhand: die beid. vord. Fingerglieder: das hint. Fingergiied

63,858 : 39,466— : 24,391

3) das Mittelglied des Zeige- und Goldfingers rs verhält sich

zum Rest der Hand sU (von der mittlern Gelenkfalte des Vorder-

gelenks vom Zeige- und Goldfinger bis zur Spitze des Mittelfingers),
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wie dieser Rest zur Summe der beiden Vorderglieder rU, d. i. in

Zahlen

:

Summe der beiden Vorderglieder : Vorderstes Fingerglied: Mittelglied

39,466 .... : 24,391 .... : 15 ,074 ....

Vom Maasse des ganzen Arms bis zum Maass des kleinsten

Fingergliedes findet also folgende absteigende Progression Statt:

AU d. i. Ganzer Arm 437,694

lü d. i. Unterarm mit Hand 270,509

AI d. i. Oberarm und IO d. i. Unterarm ohne Hand 167,184

OU d. i. Hand 103,325....

q\] d. i. Vorderhand 63,858

Oq d. i. Hinterhand ......... 39,466

qr d. i. Hinteres Glied des Zeige- oder Goldfingers 24,391 ....

st d. i. Mittleres Glied des Zeige- oder Goldfingers 15,o74

Wie wir bereits beim Kopf und Rumpf eine Vermittlung der

Proportionalität mit der Symmetrie wahrgenommen haben, so finden

wir eine solche auch bei den Armen
;
und zwar wird dieselbe nicht

bloss dadurch bewerkstelligt, dass sich beide Arme in ihrer Gliede-

rung genau entsprechen, sondern auch durch die ihnen und den

Händen eigenthümliche Reweglichkeit, zufolge welcher auch die Maasse

derselben den Charakter der Veränderlichkeit erhalten. Je nachdem

Arme und Hände gestreckt oder mehr und minder gekrümmt sind, ver-

ändert sich auch die Länge der einzelnen Theile und hiebei geht zum

Theil das proportionale Verhältniss in ein symmetrisches, zum Theil

das symmetrische in ein proportionales über. Das Erstere ist z. R. mit

den Fingergliedern der Fall. Während sich bei diesen die beiden vor-

deren Glieder zum hinteren Gliede in gestreckter Haltung wie der Major

zum Minor verhalten, sind sie mit demselben, sobald das hinterste und

mittlere Fingerglied beide zum rechten Winkel zusammengelegt wer-

den, von gleichem Maass, indem durch die grössere Spannung das

hintere Glied einen Zuwachs erhält. Das Zweite hingegen zeigt sich

an den beiden Theilen des eigentlichen Arms. Während nämlich nach

den obigen Gränzbestimmungen der Oberarm in gestreckter Richtung

mit dem Unterarm (ohne Hand) von gleichem Maasse ist, stellt er

sich bei Zusammenziehung des Ellbogengelenks als länger dar und

zwar etwa um so viel, als nacb unserem Gesetz der Major den Minor
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ZU überragen bat.*) Ueberhaupt sind Ober- und Unterarm nur

dann von gleicher Länge, wenn, wie oben angegeben, der innere

Einbug oder die Verjüngung der Armdicke über dem Ellbogen als

Gränze zwischen beiden angenommen wird; rechnet man hingegen

wie gewöhnlich geschieht, den Oberarm bis zur äusseren Ellbogen-

spitze, so übertrifft er den Unterarm an Länge, und zwar bei grösster

Differenz um so viel, dass der Unterarm zwischen ihm und der Hand

das mittlere Proportionalglied bildet, d. h. dass sich der Oberarm

eben so zum Unterarm verhält, wie dieser zur Hand, was in Zah-

len ausgedrückt folgende Proportion giebt:

Oberarmbein (brachium) : Unterarmbein (radius) : Axe der Hand

193
,
1 .... : 140

, 9 .... : 103
,
3 ....

€. Gliederung der Oberschenkel und des von ihnen eingeschlos-

senen Unterleibs.

(Siehe hiezu die Figuren 2, 3, 39, 40, 48, 49, 50, S8-—92.)

Dieser Körpertheil bleibt in einigen seiner Partien an Feinheit

und Mannigfaltigkeit der äusserlich wahrnehmbaren Articulation hin-

ter dem Kopf und hinter dem Rumpf zurück, doch sind auch bei

ihm die gesetzlichen Verhältnisse mit gleicher Consequenz innege-

halten.

Theilen wir zuerst den ganzen Oberschenkel IO, so fällt der

goldene Schnitt l gerade mit dem unteren Ende der Genitalien und

der Basis des Gesässes, also mit dem Aufhören des einheitlichen

Theiles des Unterkörpers, d. h. des Unterleibes, und dem Beginn der

gespaltenen Lendenpartie zusammen. Es verhält sich daher:

der ganze Oberschenkel IO zum gespaltenen Theil IZ, wie

dieser zum concreten Theil (IO);

i
*) Ueber die Veränderlichkeit der Armmaasse sagt schon Lion, da Vinci

I

in seinem Trattato della pittura Cap, CLXXIV Folgendes
:

„La misura del braccio

distesa non confä con la misura del piegato. Cresce il braccio e diminuisce infra

i la varietä dell' ultima sua estensione e piegamento Tottava parte della sua lunghezza

\ und weiter unten : „tanto piii cresce lo spatia della spalla al gomito, quanto fangolo

I della piegatura d’esso gomito si fa minore che retto, e tanto piu diminuisce quanto

esso c maggior che retto.“
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(1. i. in Zahlen:

Ganzer Oberschenkel : Lenclenpartie : Unterleibspartie

381,966 .... : 236,067— : 145,898—
Nehmen wir nun wieder, wie beim Kopf und Rumpf, mit dem

kürzeren Obertheil einmal und mit dem längeren Untertheil zwei-

mal dieselbe Theilung vor, so erhalten wir folgende drei Proportionen:

1) der kürzere Untertheil des Unterleibs kl^ der vom unteren

Ende der Genitalien bis zum oberen Anfang des Schamhügels oder

bis zur Gelenkpfanne des Oberschenkelkopfs reicht und die Scham-

partie heissen mag, verhält sich zum längern Obertheil J/r, der sich

von da aufwärts bis zum Nabel erstreckt, wie dieser zum ganzen

Unterleib I/; also in Zahlen:

Ganzer Unterleib : Hüftgegend : Schamgegend

145,898 : 90,169 .... : 55 ,728 ....

2) der kürzere Obertheil der Lendenpartie Im (vom Ende der

Genitalien bis zum Aufhören des Lendenschlusses und zum unteren

Ende der herabhängenden Hand) verhält sich zum längeren Unter-

theil mO (von da bis zum Knieende, d. i. bis zum innern Einbug

unter dem Knie), wie dieser zur ganzen Lendenpartie 10
;

d. i. in

Zahlen

:

Ganze Lendenpartie : Untere Lendenpartie : Obere Lendenpartie

236,067— : 145,898— : 90,169—
3 )

der kürzere Oberabschnitt der Unterlendenpartie mn^ wel-

cher vom Handende bis zum oberen Anfang des Knies oder bis

Einbug der Lende an der schmälsten Stelle des graden Schenkel-

muskels reicht und daher die Lendenbugpartie heissen mag, verhält

sich zum längeren Unterabschnitt nO, der sich vom Anfang bis zum

Ende des Knies erstreckt und daher am Passendsten den Namen

KniepaiTie führt, wie dieser letztere zur ganzen Unterlendenpartie

mO; oder in Zahlen:

Ganze Unterlendenpartie : Kniepartie : Lendenbugpaiiie

145,898 : 90,169— : 55,728

Durch diese Theilungen haben wir, wie heim Kopf und Rumpf,

abermals fünf symmetrisch - proportionale Abtheilungen gewonnen,

die sich von jenen nur durch ihre verschiedene Lage unterscheiden.

Während nämlich dort die drei längeren Abschnitte von den zwei
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kürzeren in die Mitte genommen werden, bilden sie hier den ober-

sten, mittelsten und untersten Abschnitt, so dass die beiden kürze-

ren zwischen ihnen liegen.

partie folgende fünf Abschnitte:

1) die Hüftpartie von . . 90,169

2) die Schampartie von . 55,728

3) die Oberlendenpartie . 90,169

4) die Lendenbugpartie . 55,728

5) die Kniepartie . . . 90',169,

Demgemäss umfasst die Oherschenkel-

Einheiten

*)

Eine noch feinere Gliederung macht sich vorzugsweise^ in der

Hüft- und Knie-, weniger in der Scham- und Lendenhug-, am we-

nigsten in der Oberlendenpartie bemerklich. Während also bei Kopf

und Rumpf die feinere Articulation in den Mittelpartien lag, liegt

sie hier, dem Charakter der Extremitäten gemäss, an beiden Enden.

Die hierdurch entstehenden Intervalle sind folgende:

a) in der Hüftpartie:

a) vom Nabel bis zum vordem obern Darmbein-

Stachel oder Hüftansatz Iv 34,286 Einheiten

von da bis zur untersten Bauchfalte vcp . 21,441....ß)

y) von da bis zum oberen Anfang des Scham-

bergs cpk 34,441 —
*) Nach dem, was wir bereits in der Anmerkung auf Seite 182 gesagt haben,

steht nichts entgegen, die Oberschenkelpartie auch nach dem Schema der Kopf-

und Rumpfpartic getheilt zu denken : denn es ist damit keine andere Modification

des Gesetzes verbunden, als dass Abtheilungen, die wir unten als subordinirte ken-

nen lernen werden, als übergeordnete betrachten und umgekehrt. Um auch hievon

eine Anschauung zu geben, haben wir sie bei dem Schema zu den Figuren 3 und

91 angewandt, wmnach sich die proportional - symmetrische Gliederung der Ober-

schenkelparlie folgendermaassen darstellt

:

1) vom Nabel bis zum Hüftansatz .... 55,72s.... Einheiten

2) vom Hüftansatz bis zum Ende der Scham 90,i69 s

3) vom Ende der Scham bis zum Handende . 90,i69.... ;

4) vom Handende bis zur Mitte der Kniescheibe 90,169 s

5) von der Mitte der Kniescheibe bis z. Knieende 55,72s ?

Doch muss hier bemerkt werden, dass der Hüftansatz häufig um 21 Einheiten höher

liegt und dass in diesem Fall der oberste Abschnitt bis zur untersten Bauchfalte

reicht, wie es auf Fig. 50 angegeben ist. Vergl. überdies Figg. 1, 39, 88 und 90.
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b) in der Schampartie:

a) vom oberen Anfang bis zum unteren Ende

des Schambergs k'x 21,286 Einheiten

ß) von da bis zum Ende der Schampartie';^? 34,441..:. ^

c) in der L en d e n b u gpartie:

a) Vom Handende bis zur Durchkreuzung des

musc. gracilis und musc. sartorius mip . 34,441 ^

ß) von da bis zum Anfang*) der Kniepartie xpn 21,286 ^

d) in der Kniepartie:

a) vom Anfang der Kniepartie bis zur Mitte der

Kniescheibe no) 34,441

ß) von da bis zum Kopf der tibia . > 21,286

y) von da bis zum Knieende xO . . , . 34,441....

C. Gliederung der Unterschenkel und der Füsse.

Der Hauptschnitt fällt hier, wie bes. Fig. 48 deutlich zeigt,

mit dem unteren Ende des Waden- oder Zwillingsmuskels (musc.

gastrocnemicus oder musc. gemellus surae) zusammen. Es verhält

sich demnach:

der kürzere Obertheil des Unterschenkiils d. i. das Oberbein

oder die Wadenpartie Oq (vom Knieende bis zum Ende des

Wadenmuskels) zum längeren Untertheil oder dem Unterbein

q\] (vom Ende des Wadenmukels bis zur Sohle), wie dieses

zum ganzen Unterschenkel OU;

oder umgekehrt und in Zahlen:

Ganzer Unterschenkel : Unterbein : Wadenpartie

236,067— : 145,898— : 90,169—
Die drei den obigen entsprechenden weiteren Eintheilungen ge-

ben folgende Verhältnisse:

1) der kürzere Unterabschnitt der Wadenpartie pq (vom Ende

des Wadenmuskels aufwärts bis zur Wadenspannung d. h. der Stelle,

*) Der Anfang der Kniepartie ist, wie Fig, 48 zeigt, identisch mit dem Anfang

des tendo extensorius communis oder der Aponeurose des musculus rectus femoris,

des musc, cruralis, des musc. vastus internus et externus, während ihr Ende durch

das Zusammenstossen des Kniescheibenbandes mit den Sehnen des musc. sartorius,

gracilis, semimembranosus und semitendinosus bezeichnet wird.

Zeising, froportionslehre. 14
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WO die Wade am Breitesten ist) verhält sich zum längeren Oberab-

schnitt Op (von der Wadenspannung aufwärts bis zum Knieende),

wie dieser zur ganzen Wadenpartie; d. i. in Zahlen:

Ganze Wadenpartie : Obere Wadenpartie : Untere Wadenpartie

90,169.... : 55,728— : 34,441....

2) der kürzere Unterabschnitt des Unterbeins oder die Fuss-

partie sU (von der Fusssohle aufwärts bis zum höchsten Punkt des

Spannes oder bis zum innern Knöchel) verhält sich zum längeren

Oberabschnitt oder zur Schienbeinpartie qs (vom innern Knöchel bis

zum Ende des Wadenmuskels), wie diese zum ganzen Unterbein ^U;

d. i. in Zahlen

:

Ganzes Unterbein : Schienbeinpartie : Fusspartie

145,898— : 90,169 : 55,728

3) der kürzere Untertheil der Schienbeinpartie rs (vom innern

Knöchel aufwärts bis zum Knöchelbug d. h. der schmälsten Stelle

des Beins) verhält sich zum längeren Obertheil qr (vom Knöchelbug

bis zum Ende des Wadenmuskels), wie dieser zur ganzen Schien-

beinpartie qs; d. i. in Zahlen:

Ganze Schienbeinpartie : Obere Schienbeinpartie : Unt. Schienbeinp.

90,169— : 55,728— : 34, 441—
Auch hier haben wir also wieder fünf symmetrisch-proportio

nale Abtheilungen, gleich denen in der Oberschenkelpartie, nämlich:

1) die obere Wadenpartie von . 55,728 Einheiten

2) die untere Wadenpartie von . 34,441.... ^

3) die obere Schienbeinpartie von 55,728 ^

4) die untere Schienbeinpartie von 34,441— ^

5) die Fusspartie von .... 55,728 ^

Eine noch feinere Eintheilung erleidet (s. Figg. 49 u.50) der Un-

terschenkel in der oberen Wadenpartie im Punkt y durch die grösste

Ausbreitung desselben nach Aussen und in den Fusspartien im Punkt

5 durch das Fussgelenk *)
;
ganz besonders aber in der horizontalen

*) Erhebt man diese secundären Abschnitte zu primären, so gewinnt man aucli

hier die proportional - symmetrische Eintheilung der Kopf- und Rumpfpartie, denn

sie zerfällt alsdann, von Oben nach Unten gerechnet, in 34 + 55 -f 55 -f 55 4-

34 Einheiten (s. Fig. 3 und Anmerkung S. 182 u. 208). Auch die oben angegebene

Eintheilung kann man sich, ohne dass das Resultat geändert würde, in anderer
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Riclitung des Fusses, der als die vollkommenste Ausbildung und

Weiterbildung des Dualismus und zugleich als seine Stutze und

Basis zu betrachten ist. Wie sich nämlich der einheitliche Rumpf

zunächst in die beiden Oberschenkel spaltet, so spaltet sich auch jeder

einzelne der beiden Oberschenkel in jedem der beiden Unterschen-

kel wieder in zwei Theile, nämlich in das Schienbein und Waden-

bein. Der Unterschenkel erscheint also dem Oberschenkel gegen-

über schon in der Waden- und Schienbeinpartie als eine Potenzirung

und Weiterbildung des im Unterkörper herrschenden Dualismus.

Noch mehr aber tritt dies in der Fusspartie hervor: denn hier

schreitet die Zweiheit nach und nach bis zur Dreiheit, Vierheit und

Fünfheit fort, indem der Hinterfuss in das Sprung-, Fersen- und

Schiffhein, der Mittelfuss in das Würfel- und die drei Keilbeine,

der Yorderfiiss aber in die fünf Zehen zerfällt. Es steigert sich

also, wenn man die Fünfzahl der Zehen doppelt rechnet, der Dua-

lismus des Unterkörpers in den Füssen, erst bloss innerlich, dann

auch äusserlich, bis zur Zehnheit, die als das Symbol der sich wie-

der zur Einheit zusammenfassenden Vielheit zu betrachten ist.

Als die vollkommenste Ausprägung des Dualismus geht denn

auch der Fuss aus der Richtung der Höhe in die der Breite, aus

der verticalen in die horizontale Richtung über, doch nicht so ein-

seitig, dass er nicht im Gehen einen Wechsel beider Richtungen ein-

treten Hess und hiedurch seinen Zusammenhang mit der Hauptrichtung

des Menschen bethätigte. Um dieser doppelten Richtung willen eignet

sich der Fuss am Besten dazu, um von ihm aus, dem untersten Theile

der Körperlänge, zur Betrachtung der Körperbreite überzugehen
;
doch

ist insofern hier schon seine Länge in Betracht zu ziehen, als er

sich, in gerader Richtung nach Vorn gestellt, dem von Oben herab-

hlickenden Auge als eine Fortsetzung der verticalen Dimension dar-

stellt. Da aber seine Länge in der Totalhöhe, aus der wir die

ganze Gliederung entwickelt haben, nicht mit enthalten ist, so ver-

mögen wir ihr gesetzliches Maass nicht auf dem bisherigen Wege,

Reihenfolge entstanden denken, z. B. den Knöchellnig r als den Durchschritt von

OU, die Wadenspannung p als den Durchschnitt von Or, q als den von pt\ s als

den von rU etc. ansehen. Das Auge gelangt also, von welchem Theil es auch aus-

gehen und welchen Weg es einschlagen möge, immer zu denselben Resultaten,

14 *
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sondern nur durch eine rationale Weiterführung der im Körper sich

ausdröckenden Progression zu finden. Verfolgen wir nämlich die

Haupttheile des Körpers von Oben nach Unten, so bilden dieselben

folgende bis zum dritten Glied auf- und dann wieder absteigende

Reihe

:

Kopfpartie Rumpfpartie Oberschenkelpartie Unterschenkelpartie

145 236 381 236

Gilt es nun, zu diesen vier Gliedern noch ein fünftes hinzuzufügen,

so muss dasselbe, wenn es nicht als das Product einer Vernunft

und Gefühl beleidigenden Willkühr erscheinen
,
sondern im Gegen-

theil die Reihe zu einem in sich gerundeten Ganzen abschliessen

soll, nothwendig wieder dem ersten Gliede entsprechen, und die

Fusslänge muss mithin, wie die Kopfpartie, 145 Einheiten enthalten.

Ueher dieses Maass geht nun zwar die wirkliche Fusslänge, vom

Hacken bis zur Fussspitze gerechnet, gewöhnlich um etwa 8—13, ja

bis 21 Einheiten hinaus
;
durch diese Abweichung wird aber hier die

Realisation der Idee nicht gestört, sondern vielmehr befördert: denn

da sich die Fusslänge in ihrer nur scheinbar verticalen, in der

That aber horizontalen Richtung dem Auge nothwendig um etwas

verkürzt darstellt: so musste dieselbe, um ihrer Erscheinung nach

dem Gesetz zu genügen, in der Wirklichkeit ein wenig über dasselbe

hinausgehen. Wir setzen daher für die ge setz- und erschei-

nungsmässige Fusslänge das Maass von 145 Einheiten fest, er-

kennen aber dabei an, dass die wirkliche Fusslänge aus etwa

154 bis 166 Einheiten besteht.

ri. lieber sicht über sämintliche Höhemaasse und Bemerkungen
über die Bedeutung des Gesetzes für die Gliederung des Skelets,

der Musculatur und der inneren Organe.

Stellen wir nunmehr sämmtliche aus der fortgesetzten Anwend

düng des goldenen Schnitts hervorgegangenen Abtheilungen zusammen,

so erhalten wnr in Fig. 50 eine durch Fig. 49 noch mehr veranschau-

lichte und durch den Text auf S. 215 näher erläuterte Uebersicht,

bei der wir zu den bisher gebrauchten Localbestimmungen auch noch

einigh andere, ihnen mehr oder minder genau entsprechende, welche

sich vorzugsweise auf das Skelet und den Muskelkörper beziehen,

hinzugefügt, und die Gradation der Abtheilungen durch grössere un-
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kleinere Sclirift angedeutet haben. Ausserdem machen wir noch

darauf aufmerksam, dass die 5 wichtigsten der Gränzpunkte durch

die 5 Vocale und diejenigen
,

durch welche die Gliederung der

4 Hauptlheile erzeugt wird, durch die ihnen sich zunächst an-

schliessenden Buchstaben, die noch feineren ünterabtheilungen aber

durch griechische Lettern bezeichnet sind.

Aus dieser umstehend befindlichen üebersicht geht hervor, dass

alle diejenigen Punkte des menschlichen Körpers, die sich unmittelbar

dem Auge als die Gränzpunkte der natürlichen Abtheilungen darstellen

und die auch von den bisherigen Systemen als wichtig und wesentlich

anerkannt sind, mit den Durchschnittspunkten unserer Theilungs-

methode zusammenfallen und dass daher alle nebeneinander liegenden

Abtheilungen verschiedener Grösse sich als die proportionalen Glieder

eines Ganzen auffassen lassen. Es besteht aber das gesetzliche Ver-

hällniss keineswegs bloss in denjenigen Zusammenstellungen, die wir

oben besprochen haben, sondern auch in solchen, welche durch an-

derweitige Combinationen zweier auf einander beziehbarer, wenn auch

nicht unmittelbar zusammengehöriger Abschnitte gewonnen werden.

Betrachtet man z. B. den Oberkörper mit Hinzunahme des Un-

terleibs, also die Dimension vom Scheitel bis zum Ende der Scham-

partie {Xk) als Ganzes und unterwirft dieses Stück der proportionalen

Tlieilung, so fällt die Durchschnittslinie gerade mit der Axe der

horizontal ausgestreckten Arme (v) zusammen, woraus hervorgeht,

dass der Höhepunkt, welcher den Ansatz der Arme bezeichnet, am

verlängerten Oberkörper gerade dieselbe Lage hat, wie der Höhepunkt

des Hüftansatzes am ganzen Körper.

Rechnet man hingegen den Kopf nicht mit, sondern sieht den

verlängerten Rumpl E^ (von der Halsmitte bis zum Ende der Scham)

’ als Ganzes an, so geht der Durchschnitt, je nachdem man den Ma-

jor oben oder unten hinlegt, durch den Nabel I oder durch die

I Magengrube Ji, berührt also ebenfalls zwei wichtige Punkte.

Fasst man die beiden mittlern Haupttheile (von der Halsmitte

bis zum Knieende, d. i. EO, zum Ganzen zusammen, so reicht der

Major als Obertheil bis zum Ende, der Hand m herab, als Untei tbeil

aber bis zum Nabel 1 hinauf.

Sollte das Auge das Bedürfniss fühlen
,
den eben genannten
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A. SCHEITEL,
a. Haarwurzeln.

«. Höhe der Schläfen.

ß. Obere Stirnfalte, y. Untere Stirnfalte.

6. Orbitalrand. Augensterne, f. Unteres Aiigenlied. C- Ohröffnung.

rj. Höhe der Nasenflügel.

C. Nasenbasis. Mundspalte, i. Vertiefung über dem Kinn.

d. Kinnvorsprung n, Rand des Unterkinns.

E. KEHLKOPF. Secatio musc. sternocleidomastoidei per m. cucullar.

f. Brustbeinanf. Halsgrube.
fÄ.

Schlüsselbein. Akroniion.

V. Scbultergelenk. *

g. Achselhöhlen. Brustfalte, o. Brustwarzen, n. Winkel zwischen den

. unteren Brustcurven. q. Basis der untern Brustcurven.

h. Magengrube.
(T. Ende der Rückenwirbel.

/. Ende der falschen Rippen. ^ Weichen,

l. NABEL. Secunda inscriptio tendinea musc. recti abdomiuis.
V. Hüftansatz. Spina anter. super, ossis ilium. Capul musc.

sartorii et musc. glulaei medii. cp. Unterste Bauchfalte.

Prima inscriptio tendinea musc. recti abdomiuis.

k. Schamberg. Acetabulum.

/. Anfang der Scham. Symphysis pubis. Trochantir major.

l. Schämende.

m. Handende.

ip. Kreuzung, des schlanken und Schneidermuskels.

u. Anfang der Kniepartie. Aponeurosis musc. recti femoris.

(I). Mitte der Kniescheibe, t. Kniegelenk.

X. Kopf der Tibia.

0. KNIEExNDE. Insertio musc. semitendinosi et sartorii. Discessus

tlbiae et flbulae. y. Grösste Ausbreitung des Unterschenkels nach Aussen.

p. Wadenspannung.

q. Ende des Wadenmuskels.

r. Knöchelbug. Schmälste Stelle des Unterschenkels.

s. Innerer Knöchel. Höhe des Spann’s.

2. Fussgelenk. Os naviculare.

U. FUSSSOIILE.



216 SYSTEMATISCHER THEIL.

Mittelraum mit dem darunter und darüber liegenden, d. i. mit AE

und Oü, zu vergleichen, so würde es auch hier das nämliche Ver-

hältniss wieder finden: denn die Kopf- und Unterschenkelpartie

AE -p OU enthalten zusammen 381,966 ,
dagegen die Rumpl-

und Oberschenkelpartie EI + IO zusammen 618,033 Einheiten,

sie haben also zu einander dasselbe Verhältniss, wie der Oberkör-

per zum Unterkörper; zugleich aber würde das Auge erkennen, dass

sich die beiden extremen Theile (Kopf- und Unterschenkelpartie)

zu einander gerade ebenso verhalten, wie die beiden mittlern Theile

(Rumpf- und Oberschenkelpartie).

Von welcher Gliedergruppe man daher auch ausgehen möge,

das Auge stösst überall auf Abtheilungen, die in ihrem Maass dem

ergänzenden Minor oder Major entsprechen und daher dem nach

Totalität verlangenden Sinn Refriedigung gewähren. Die Zahl der

verschiedenen Combinationen ist unübersehbar, zumal wenn man
bedenkt, dass das Auge nicht bloss unmittelbar nebeneinander lie-

gende, sondern auch getrennte Partien mit einander in Reziehung

setzen kann. Wir können uns daher hier auf eine Aufzählung der-

selben nicht einlassen, und es bedarf ihrer auch nicht, da schon

ein Blick über die durchweg derselben Progression angehörigen

Zahlen lehrt, welche Theile sich zu einem proportionalen Ganzen

zusammenstellen lassen. Nur auf eine eigenthümliche Zusammen-

stellung müssen wir hier noch aufmerksam machen, nämlich dieje-

nige, welche der Construction des Unterkörpers im Skelet entspricht

und sich als eine Combination der proportionalen und symmetri-

schen Theilung, wie wir sie schon oben in den schematischen Fi-

guren 28— 32 angedeutet haben, zu erkennen giebt.

Sofern nämlich der Unterkörper das Princip der Zweiheit ver-

tritt, hat er sich beim Rau des Knocbengerüstes noch nicht ganz

von der Theilung in zwei gleiche Theile losreissen können und

diesem Redürlniss u. A. auch dadurch nachgegeben, dass er mitten

in die proportionale Theilung eine symmetrische eingeschoben hat.

Theilt man nämlich die Höhe des Unterkörpers lU zunächst dem

Gesetz gemäss in einen kürzeren und einen längeren Theil
,
jenen

^ OU oder U -f- rU und diesen = 10 oder Ir, nimmt alsdann

mit jedem derselben wieder eine Theilung vor, jedoch so, dass der
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Minor wiederum in zwei ungleiche, aber proportionale, der Major

dagegen in zwei gleiche Theile gelheilt wird, und ordnet man hier-

auf die gewonnenen Abschnitte dergestalt an, dass der Major des

ursprünglichen Minors (1/) oben, die beiden Hälften des ursprüng-

lichen Älajors [Ir) in der Mitte und der Minor des ursprünglichen

Minors (rü) unten zu liegen kommen: so fällt, wie an Fig. 40 das

links vom Skelet befindliche Schema veranschaulicht, der mittelste

zwischen n und 0 gelegene Durchschnittspunkt gerade mit dem

Kniegelenk zusammen, während der obere (/) dem unteren Ende des

Beckens, der untere (r) dem Knöchelbug entspricht. Diese Art der

Eintheilung, obwohl am menschlichen Körper selbst durch das ver-

hüllende Fleisch gemildert, ist insofern bemerkenswerth
,

als auch

die Kunst,’ namentlich die Architektur, von einer Vertheilung der

Abschnitte des Minors oberhalb und unterhalb des Majors (nach

Figg. 28—31) Anwendung macht, indem sie z. B., wie v\4r unten

näher zeigen werden, die Verhältnisse zwischen Basis, Säule und

Gebälk demgemäss gestaltet, dass gewissermaassen die Fuss- und

Knöchelpartie als Vorbild der Basis, die Hüft- und Schampartie

oder das Becken als Vorbild des Gebälks und endlich die dazwischen

liegende Partie des Ober- und Unterschenkels als Vorbild der eigent-

lichen Säule anzusehen ist.

Zeigt hier das Knochengerüst eine durch den Dualismus mo-

dificirte Anwendung des Proportionalgesetzes, so prägt es dasselbe

in seinen übrigen Bildungsformen um so einfacher aus. So weit

seine Gliederung mit der der Oberfläche übereinstimmt, ist dies

schon in der Uebersicht angedeutet; wir wollen daher hier nur noch

auf Einiges aufmerksam machen, was auf das Skelet insbesondere

Bezug hat.

INimmt man mit dem Oberschenkelbein (os femoris) die

proportionale Theilung vor, so reicht der Minor, vom Kopf dessel-

ben abwärts gerechnet, gerade bis zur dünnsten Stelle desselben.

Dasselbe ist der Fall, wenn man das Schienbein (tibia) tbeilt,

nur dass hier nicht der Minor, sondern der Major oben zu hegen

kommt.

Unterwirft man die Höbe des Beckens der Theilung, so reicht

der unten liegende Minor gerade bis zum Kamm des Schambeins:



218 SYSTEMATISCHER THEIL.

der obenliegende Major aber zerfällt wiederum in zwei dem Gesetz

entsprechende Theile, von denen der untenliegende Major gerade

der Höbe des Os sacrum gleich ist.

Fasst man die Höhe des Beckens und die der darüber hinaus-

ragenden* Lendenwirbel zu einem Ganzen zusammen, so bildet genau

die erstere den Major, die zweite den Minor. Vergleicht mau hin-

gegen die Höhe sämmllicher Lendenwirbel mit der Höhe der Rücken-

wirbel, so stellt sich die erste als Minor, die zweite als Major dar,

so dass also die Lendenwirbel, je nachdem sie so und so aufgefasst

werden, sowohl dem Becken wie den Rückenwirbeln gegenüber, den

Minor bilden.

Vereinigt man die Höhe der ganzen Wirbelsäule mit der Kopf-

höhe zu einem Ganzen, das als solches von dem untersten Lenden-

wirbel bis zum Scheitel reicht, so erstreckt sich der kürzere Ober-

theil gerade bis zum unteren Ende der Halswirbel hinab; und

unterwirft man diesen wieder der Theilung, so reicht der unten-

liegende Major bis zum obersten Halswirbel hinauf.

Nimmt man mit dem Hinterkopf (vom obersten Halswirbel bis

zum Scheitel) allein die Theilung vor, so reicht der kürzere Unter-

theil bis zum äusseren Hinterhauptstachel und bis zur oberen balb-

mondlörmigen Linie; der längere

Obertheil aber empfängt seine Thei-

lung durch den Punkt, in welchem

die Pfeilnaht an die Lambdanaht

stösst. Betrachtet man die Hirn-

schale von oben, so wird, wie Fig. 5

1

zeigt, die Theilung der Länge af

durch die Kranznaht d vollzogen,

namentlich in dem Punkte, wo die-

selbe von der Pfeilnaht berührt wird.

Der Abschnitt ad wird wieder durch

c, wo die Hirnschale am Breitesten

ist, und der Abschnitt ac durch ö, wo die Pfeilnaht mit der Lambda-

naht zusammenstösst, und der Abschnitt df durch e, wo die Kranz-

naht verläuft, eingetheilt; ausserdem ist hier noch zu merken,

dass auch die Breite derselben genau dem Gesetz entspricht, in-

Fig. 51.
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dem sie in ihrer grössten Ausdehnung dem doppelten Minor (ab)

gleich ist.

Für die Knochen des Arms gilt dasselbe, was wir über die

des Ober- und Unterschenkels gesagt haben d. h. der Durch-

schnittspunkt eines jeden fällt mit seiner schwächsten Stelle zusam-

men; dass aber auch die Gliederung des Brustbeins nebst Schlüs-

selbein und Rippen dem Gesetz entspricht, brauchen wir nicht

besonders zu erwähnen, da es schon bei der Eintheilung der Ober-

fläche berührt ist.

Nicht minder lässt sich die Gesetzmässigkeit in der Anordnung

und Lage der Muskeln verfolgen, was schon daraus erhellt, dass

durch sie vorzugsweise die Formation der äusseren Umrisse bewirkt

wird. Von besonders auffallender Uebereinstimmung mit dem Ge-

setz ist die Eintheilung der Bauchmuskeln
,

so dass sie sich fast

wie ein Schema ausnehmen, das zur möglichst einfachen Darstellung

des dem ganzen Körperbau zum Grunde liegenden Verhältnisses be-

stimmt ist.

Und so endlich begegnen wir diesem Verhältniss auch in den

inneren Gebilden des menschlichen Organismus, in der Gestalt und

Anordnung der Eingeweide, in der Verästelung der Adern und Ner-

ven, im Bau des Zellengewebes u. s. w.
;
doch muss ich in dieser

zunächst und vorzugsweise der äusseren Gestalt des Menschen

gewidmeten Schrift auf eine Darle-

gung des Einzelnen verzichten, um
so mehr, als ich bis jetzt den hier-

auf gerichteten Untersuchungen und

Beobachtungen noch nicht die nö-

thige Ausdehnung habe geben kön-

nen. Nur beispielshalber füge ich

hier in Fig. 52 eine Abbildung des

Gehirns nach Carus bei, aus wel-

cher man sehen wird, dass auch dessen Gruppirung den Verhält-

nissen des Gesetzes entspricht. Ob hieraus Folgerungen für die

Kranioskopie zu machen sind, und welche, mögen Kundigere ent-

scheiden. Jedenfalls ist für die Erkenntniss der Abnormitäten die

der normalen Verhältnisse von grösster Wichtigkeit.

Fig. 52.
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h. Gliederung des Körpers nach seiner Breite.

a. Breitemaasse der Vorderansicht.

Es ist schon oben erwähnt worden, dass der Bau des mensch

liehen Körpers in der Breite ebenso vom Gesetz der Symmetrie,

wie in der Länge von dem der Proportionalität beherrscht wird.

Als die Grundbedingung einer vollkommenen Körperbildung in die-

ser Bücksicht gilt also die, dass der Körper, von Vorn gesehen,

zwei einander völlig ebenmässig gebaute Seiten besitze. Aber mit

der Erlüllung dieser Bedingung hat sich die schaffende Natur bei

der Bildung der Menschengestalt keineswegs beruhigt, sondern neben,

oder vielmehr in dem Princip der Einheit und Gleichheit auch das

der Verschiedenheit und Mannigfaltigkeit im Auge behalten und die-

sem dadurch Genüge gethan, dass sie zwar in jedem Punkte der

Höhe die beiden einander gegenüberliegenden Seiten vollkommen

gleicbgebildet
,

aber mit jedem Punkte der Höhe das Maass jeder

der beiden Seiten nicht nur im Ganzen geändert, sondern auch im

Innern verschieden eingetheilt und gegliedert hat. Wäre dies nicht

geschehen, so würde der menschliche Körper nur die Figur eines

einlächen Cylinders oder Parallelepipedons bilden, und die Gliederung

der Höhe könnte nicht durch die Aus- und Einbiegungen der üm-

gränzungsliiiien, sondern nur durch andere Mittel, etwa durch ver-

schiedene Farben der verschiedenen Ahtheilungen oder durch Punkte

und Linien im Innern des Umrisses angedeutet sein; in diesem

Falle würde aber zwischen der Gliederung der Höhe und der Form

der Umrisse durchaus kein Zusammenhang bestehen und mithin eine

Harmonie der äusseren und der inneren Form nicht erreicht sein.

Umgekehrt durfte aber auch die bildende Kraft dem Triebe nach

Mannigfaltigkeit und Verschiedenheit nicht so weit nachgeben, dass

daraus allzugrosse Differenzen zwischen den Breitemaassen in den

verschiedenen Höhepunkten entstanden wären, vielmehr musste sie

auch hier die Ungleichheit des Maasses durch eine Gleichheit der

Verhältnisse ausgleichen, und dies konnte naturgemäss nur durch

dasselbe Proportionalgesetz geschehen
,

das wir als das leitende

Princip bei der Articulation der Höhe kennen gelernt haben, ein-

mal, weil es kein anderes giebt, durch welches die zwischen dem
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Ganzen und seinen verschiedenen Theilen bestehenden Differenzen

wirklich ausgeglichen würden ,
sodann

,
weil sonst ebenfalls keine

Harmonie zwischen der Gliederung der Höhe und den Verhältnissen

der Breiteniaasse erreicht worden wäre. So werden wir denn zu

zeigen haben, dass das äslhelische Proportionalgesetz auch den ver-

schiedenen Lalitudinalmaassen zum Grunde liegt und dass mithin

zwischen der Gliederung des Körpers in verticaler Richtung und

der Ausbreitung desselben in horizontaler Richtung der innigste Zu-

sammenhang besteht.

Um dies ins Klare zu bringen, müssen wir einige allgemeine

Bemerkungen über das Verhältniss der Länge zur Breite voran-

schicken. Dass dasselbe, sofern eine Figur formell-schön erschei-

nen soll, nicht der Willkühr und dem Zufall überlassen werden

darf, lässt sich am Sichersten daraus entnehmen, dass abstracte

geometrische Figuren, bei deren Betrachtung wir von allen teleolo-

gischen Nebengedanken frei sind und die sich, abgesehen von ihrer

verschiedenen Länge und Breite, durch nichts unterscheiden, einen

höheren oder geringem ästhetischen Werth für uns besitzen. Wenn
also z. B. von zwei Oblongen, deren ganzer Unterschied in dem

verschiedenen Verhältniss ihrer Länge zur Breite besteht, das eine

unser Wohlgefallen, das andre unser Missfallen erweckt, so kann

der Grund dieser verschiedenen Wirkung eben nur aus der Be-

schaffenheit der Verhältnisse selbst erklärt werden, und es drängt

sich also hier ebenso wie bei der Eintheilung der verticalen Dirnen-’

sion die Frage auf, wie das Verhältniss zwischen Länge und Breite

beschaffen sein müsse, wenn es zur formellen Schönheit der Figur

beitragen soll. Natürlich kann unsere Antwort hierauf im Allgemei-

nen keine andre sein als die, durch welche wir die Frage über die

Proportionalität überhaupt zu lösen versucht haben; es fragt sich

also nur noch, welche besondere Anwendung das Gesetz hiebei er-

leidet. Um hierauf von Vorn herein nicht einseitig zu antworten,

müssen wir hier einen bereits S. 153 zur Sprache gebrachten Unter-

schied zwischen der Art und Weise, wie einerseits die streng-

regelmässigen, andererseits die proportional -gebauten Figuren die

Harmonie der Einheit und Verschiedenheit herzustellen suchen, in

Erinnerung bringen. Jene nämlich bewirken dieselbe vorzugsweise
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durch die EintheilungderUmgrärizungsIinien oder des Umrisses,

diese hingegen durch die Gliederung der vom Kernpunkt der Figur

auslaufenden radialen Linien oder der Ax en

,

jene also am Aeus-

sern, diese im Innern der Figur, jene auf anorganischem, diese auf

organischem Wege. Diesem Unterschiede gemäss lässt sich nun

auch das Verhältniss der Länge zur Breite verschieden auffassen;

einerseits nämlich kann die Länge und Breite einer Figur nach den

grössten Abständen ihrer Umgränzungslinien, also nach ihrer äus-

sersten Ausdehnung in verticaler und horizontaler Dichtung bestimmt

werden; andererseits aber ist dieselbe nach ihrer Entfernung von

dem ursprünglichen Kernpunkte aus, mithin die Breite bei der Vor-

aussetzung, dass die Längenaxe die horizontale Ausdehnung der

Figur dem Gesetz der Symmetrie gemäss gerade in zwei gleiche

Hälften theilt, nicht nach der ganzen horizontalen Extension, son-

dern bloss nach der Hälfte derselben zu bestimmen. Handelt es

sich also darum, das gesetzmässige Verhältniss zwischen der Länge

und Breite einer Figur festzustellen , so kann man ein doppeltes

Verfahren einschlagen : einmal nämlich kann man einfach von der

Entfernung der einander gegenüber liegenden Seiten ausgehen, das

andere Mal kann man sich die Figur durch zwei sich durchkreu-

zende Axen durchschnitten denken und bei der Bestimmung des

Verhältnisses nicht bloss auf das Maass der ganzen Axen, sondern

auch auf das verschiedene Maass ihrer einzelnen Stücke oder Arme

Bücksicht nehmen.

Im erstem Falle macht die Feststellung des ästhetischen Ver-

hältnisses keine weitere Schwierigkeit: denn das Gesetz wird selbst-

verständlich also lauten müssen:

die kürzere Dimension muss sich zur längern ver-

halten, wie diese zur Summe beider.

In einer nach dieser Bestimmung construirten Figur wird also die

Summe beider Dimensionen als das gleichsam gebro

ebene und u m ge knickte Ganze, dagegen die längere Di-

mension, mag sie in verticaler oder horizontaler Richtung liegen,

als das mittlere Proporti onalglied zwischen der kürze-

ren Dimension und dem Ganzen aufzufassen sein.

Im zweiten Falle hingegen ist die Sache nicht ganz so einfach:
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denn liier fragt es sich: 1) Solider einzelne Arm der Queraxe des

Kreuzes unmittelbar zur ganzen Höhenaxe oder zum Major oder

endlich zum Mi nor desselben in Verhältniss gebracht werden? und

2) ln welchem Verhältniss soll er zu diesem oder jenem Theil der

Höhenaxe stehen d. h. soll er sich zu ihm wie der Major zum Minor

oder umgekehrt wie der Minor zum Major verhalten, soll er von

beiden Theilen der Höhenaxe verschieden oder einem derselben gleich

sein ? u. s. w.
^

Es leuchtet von Vorn herein ein, dass in allen diesen Fällen

ein stetiger Zusammenhang zwischen der Breite und Höhe erreicht

werden kann: denn sobald die Queraxe in ihrer Hälfte oder Tota-

lität auch nur zu einem Stück der Höhenaxe in das Verhältniss der

Gleichheit oder Proportionalität gebracht w^orden ist, steht sie auch

zu allen übrigen in Verhältniss, weil diese Stücke bereits unter sich

stetig verbunden sind. Es ist also keiner von den obengedachten

Fällen schlechthin auszuschliessen und es braucht mithin das Ver-

hältniss der Breite zur Höhe, um die Bedingungen des Proporlio-

nalgesetzes zu erfüllen
,
nicht durchweg dasselbe zu sein

,
sondern

kann sich verschieden und doch gesetzmässig gestalten. Die hiebei

in Betracht kommenden Hauptfälle sind folgende:

Fig. 53. Fig. 54. Fig. 55.

€t Sc

1) der einzelne Seitenarm des Kreuzes ist, wie im Kreuz a

(Fig. 53), der ganzen Höhenaxe gleich, er lässt sich also auch als

das Grundmaass der Proportion betrachten;

2) der einzelne Seitenarm ist, wie im Kreuz h (Fig. 54), dem

Major der Höhenaxe gleich; er ist also auch als Medius der Pro-

portion aufzulässen

;

3) der einzelne Seitenarm ist, wie im Kreuz c (Fig. 55), dem

Minor der Höhenaxe gleich; er kann also auch als Spitze der

Proportion gedacht werden.
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Ausser diesen drei Haiiptfälleri sind durch Vermischung des

anorganischen mit dem organischen Verfahren noch drei andere

Fälle möglich, nämlich

:

Fig. 56. Fig. 57. Fig. 58.

tl e

4) die ganze Queraxe ist, wie in df, der ganzen Höhenaxe

gleich (Fig. 56);

5) die ganze Queraxe ist, wie in e, dem Major der Höhenaxe

gleich (Fig. 57);

6) die ganze Queraxe ist, wie in /", dem Minor der Höhenaxe

gleich (Fig. 58).

Schon die unmittelbare Anschauung der nach diesen Verhält-

nissen construirten Kreuze und der um dieselben zu construirenden

Dreiecke
,

Oblongen und anderer Figuren lässt erkennen
,
dass wir

es in keinem dieser Fälle mit einem wirklichen Missverhältniss zu

thun haben, und die weitere Entwickelung wird zeigen
, dass sich

für jeden derselben in der Welt der realen Erscheinungen Belege

linden
,

ja dass die meisten der hier aufgezählten Verhältnisse am

menschlichen Körper vereinigt sind. Darum sind sie jedoch, wie

ebenfalls die unmittelbare Anschauung lehrt, keineswegs alle von

gleichem ästhetischen Werthe. Die verticale Richtung erscheint von

Natur als die Haiiptrichtung. Darum muss der erste der oben

angeführten Fälle, in welchem schon die Hälfte der Breite der

ganzen Höhe gleich ist, als eine Umkehrung des natürlichen Ver-

hältnisses erscheinen, und es werden sich also die nach diesem

Verhältniss gebauten Gegenstände, z. B. die vierfüssigen Thiere,

mehr oder weniger als gedrückt darstellen, wenn nicht, wie bei

Gebäuden, mit der Vorstellung einer grösseren Ausbreitung die einer

grösseren Zweckmässigkeit verbunden ist; doch ist auch in der Bau-

kunst durch den gothischen Stil die verticale Richtung zur vorherr-
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sehenden erhoben worden. Aus demselben Grunde können auch

Kreuze, die nach den Verhältnissen des zweiten und vierten

Falles construirt sind, nicht in höherem Grade befriedigen; denn er-

scheint auch hier die Breite in geringerem Maasse oder gar nicht

bevorzugt, so ist sie doch der Höhe noch gleich; die verticale

Richtung ist also auch hier noch nicht zu dem ihr gebührenden

Range der Hauptrichtung gelangt. Dieses Bedürfniss erfüllt sich

erst in den drei übrigen Fällen und zwar am Vollkommensten im

dritten, d. h. in solchen Kreuzen, deren einzelner Arm dem
Minor der verticale n Axe gleich ist. Einem solchen Kreuz

gebührt aber auch noch darum vor allen übrigen der Vorzug, weil

in ihm das Bedürfniss nach Symmetrie und Proportionalität auf gleich

vollkommene Weise befriedigt wird: denn wenn wir bei der .An-

schauung desselben von dem Maass des Ganzen ausgehen und von

ihm aus durch den Major als Medius hindurch zu dem Punkte ge-

langen
,
wo der Minor beginnt, so bietet sich dem Auge die ihm

nothwendig zur Befriedigung gereichende Erscheinung dar, dass es

das vom Gesetz geforderte Maass nicht bloss in der ursprünglichen

Richtung, sondern auch in jeder der beiden Soitenrichtungen inne-

gehalten und mithin die beiden Seitenarme nicht bloss untereinan-

der seihst, sondern auch mit dem zwar kleinsten, aber seiner Lage

und Bedeutung nach höchsten Gliede des proportional geglieder-

ten Ganzen im Einklänge findet. Ein nach diesen Verhältnissen

construirtes Kreuz (Fig. 55) lässt also von Seiten seines sym-

metrisch-proportionalen Baues nichts zu wünschen übrig, und es

liegt daher auch, wie sich zeigen wird, den sich durch formelle

Schönheit besonders auszeichnenden Figuren und insbesondere den

vollkommensten Gliedern der Menschengestalt als inneres Gerüst

zum Grunde.

Haben wir im Vorhergehenden zwei Hauptarten des Verhält-

nisses der Breite zur Höhe, nämlich eine mehr am Umriss und

eine andere mehr am inneren Gerüst sich darstellende unter-

schieden und die erstere besonders für die der Höhe nach symme-
trisch getheilten Figuren, die letzteren hingegen für die der Höhe

nach proportional gegliederten in Anspruch genommen: so ist

doch damit keineswegs behauptet, dass sich nicht auch umgekehrte
Zeising, Proportionslehre. 15
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Combinationen vorfänden, die sich ebenfalls mit den ästhetischen

Forderungen vertragen: denn, wie überall, so sind auch hier Mi-

schungen und Verwischungen der ursprünglich gesetzten Differenzen

möglich. Im Allgemeinen kann daher jede Figur in dieser Rück-

sicht als wohlgebaut angesehen werden, in der sich die ganze oder

halbe Breite zur ganzen Höhe oder einem proportionalen Theile

derselben in einem unserem Gesetz entsprechenden Verhältnisse be-

findet. Unter den Dreiecken können hier z. B. folgende Fälle Vor-

kommen:

1) die ganze Höhe verhält sich zur ganzen Grundlinie wie der

Minor zum Major (Fig. g oder 59);

2) die ganze Höhe verhält sich zur ganzen Grundlinie wie der

§ Minor zum Ganzen (Fig. h oder 60);

3) die ganze Höhe verhält sich zur halben Grundlinie wie der

Minor zum Major (Fig. f oder 61);

4) die ganze Höhe verhält sich zur halben Grundlinie wie der

Minor zum Ganzen (Fig. Ä oder 62);

Fig. 59. Fig. 60. Fig. 61.

Fig. 62.

5) die ganze Höhe verhält sich zur ganzen Grundlinie wie der

Major zum Minor (Fig. l oder 63);

6) die ganze Höhe verhält sich zur ganzen Grundlinie wie das

Ganze zum Minor (Fig. m oder 64);

7) die halbe Höhe verhält sich zur ganzen Grundlinie wie der

Major zum Minor (Fig. n oder 65);

8) die halbe Höhe verhält sich zur ganzen Grundlinie wie das

Ganze zum Minor (Fig. o oder 66).

Unter den Oblongen und Rhomben sind folgende zwei
Hauptformen zu unterscheiden:
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Fig. 66.

Fig. 63

1) die kürzere Seile verhält sich zur längeren wie der ein-

fache Minor zuin Major (F\gg. p oder 67, und r oder 69);

2) die kürzere Seite verhält sich zur längeren, wie der dop-

pelte Minor zum Major (Figg. q oder 68, und s oder 70).

Bei beiden lassen sich durch ge-

selzniässig fortgesetzte Einlheilungen

der beiden Dimensionen wohlgefällige

Abfachungen der ganzen Figur gewin-

nen; und wenn man die beiden Rhom-

ben, wie es in Fig. s oder 70 gesche-

hen, durch Diagonalen in Dreiecke und

diese theils durch Linien
,

welche

senkrecht auf die Seiten des Rhombus

fallen, theils durch solche, welche die

Winkel der Dreiecke halbiren, wieder-

um in drei kleinere Dreiecke zerlegt,

so gewinnt man eine Masse von Ver-

hältnissen, die sich dem Grundver-

hältniss der ästhetischen Proportion

mehr oder weniger nähern: denn in

Fig. 70 findet z. B. zwischen den

Stücken ah und ad, ao und do, dn

und nc, am und hm, so wie in allen,

die diesen entsprechen, nahezu das-

selbe Verhältniss Statt, welches zwi-

schen dem Major und Minor besteht.

Dieselben Hauptfälle sind bei den

Polygonen, und ebenso bei den

krummlinigen Figuren
,

namentlich

bei den Ellipsen (Figg. t oder 71,

und u oder 72) zu unterscheiden;

d. h. die kürzere Axe derselben ist

entweder der Major oder der dop-
pelte Minor von der das Maass

des Ganzen enthaltenden längeren

Axe.

Fig. 69.
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Fig. 74 Hauptaxe nicht symmetrisch,

0
sondern proportional getheilt und hat —
was wir als das beste Verhältniss bezeich-

net haben der einzelne Arm der Queraxe,

wie in Fig. 55, das Maass des Minors der

Hauptaxe: so erhalten wir, wenn wir uns
^

die Endpunkte der beiden Axen durch ge-

rade Linien verbunden denken, ein rhombenartiges Trapez (Fig. v oder

73), dagegen wenn die Endpunkte durch Curven verbunden werden,

eine eiförmige Figur (Fig. w oder 74), also zwei Formen, die von

jeher als die Grundformen der vollkommneren Bildungen einerseits

der anorganischen, andererseits der organischen Natur anerkannt sind.

Als eine noch höhere Stufe der Entwicklung muss es aber an-

gesehen werden, wenn sich jene ümgränzungslinien enger an die

Glieder der Axen anschliessen und sie in scheinbar freieren Linien

umspielen, so dass die Axen selbst gleichsam von der umhüllenden

Schaale befreit und zu selbstständiger Entfaltung und Ausbildung

ihrer Glieder vorgeschritten erscheinen. Als Anfänge und Vorstufen

hiezu erscheinen die stern- und kreuzartigen Formen der Pflanzen-

und Thierwelt, bei denen sich bald das Geripp, bald der Umriss

in zu überwiegendem Maass geltend macht, bis endlich in der Men-

schengestalt auch dieser Gegensatz überwunden und die horizontale

Ausdehnung nicht nur mit der Totalhöhe des Körpers, sondern auch

mit der Höhe der einzelnen Glieder in das gesetzliche Verhältniss

gebracht und zugleich dafür gesorgt wird, dass die daraus hervor-

gehenden verschiedenen Breitemaasse nicht bloss zu den Höbemaas-

sen, sondern auch unter sich im ästhetischen Verhältnisse stehen.

Demnach werden wir, wenn wir nunmehr von der allgemeinen Di-

gression zur speciellen Betrachtung der Menschengestalt zurückkeh-

ren und ihre Harmonie mit dem Proportionalgesetz auch rücksichtlich

ihrer Breiteverhältnisse nachweisen wollen. Zweierlei darzuthun

haben, nämlich:

1) dass die Breitemaasse in gesetzlichem Verhältnisse zu den

Länge- oder Höhemaassen stehen; und

2) dass sich die Breitemaasse auch unter einander dem
Gesetz der Proportionalität gemäss verhalten.

Fig. 73.

V



BREITEMAÄSSE DES GANZEN KÖRPERS. 229

aa. Verhältniss der Breitemaasse zu den Längemaassen.

Da die Umrisse des menschlichen Körpers aus Curven beste-

hen, so ist die Breite desselben eine mit jedem Punkte der Höhe

wechselnde. Handelt es sich also darum, das Verhältniss seiner

Breite zur Länge zu bestimmen, so sind, genau genommen, so viel

verschiedene Bestimmungen nöthig, als die Axe der Höhe Punkte

enthält. Da nun aber die Anzahl dieser Punkte eine unendliche

ist, so ist diese Aufgabe nicht zu lösen; wir müssen uns daher

begnügen, hiebei nur diejenigen Punkte zu berücksichtigen, welche

sich dem Auge vorzugsweise bemerklich machen und für die Glie-

derung des Körpers überhaupt von Wichtigkeit sind. Dies sind

aber einerseits diejenigen Punkte, in deren Höhe sich der Umriss

am Weitesten nach beiden Seiten hin von der mittleren Axe ent-

fernt, andererseits diejenigen, in deren Höhe er sich dieser Axe

am Meisten nähert, also einerseits die der weitesten Ausbrei-

tung oder Ausbauschung, andererseits die der grössten Zu-

sammenziebung oder Einbiegung, von denen wir jene auch

die Extensissima und diese die Intensissima des Körpers nennen

können.

««. Breitemaasse des ganzen Körpers.

Suchen wir zuerst nach der grössten Ausbreitung des ganzen
Körpers, so finden wir diese in der Breite der horizontal nach bei-

den Seiten ausgestreckten Arme. Diese besitzen aber bekanntlich

von der äussersten Fingerspitze der einen bis zu der der anderen

Hand nahezu dieselbe Ausdehnung wie die Totalhöhe des Körpers.

Wenn nämlich, wie wir angenommen haben, die Totalhöhe vom

Scheitel bis zur Sohle 1000 Einheiten enthält, so beträgt jene

äusserste Breite etwa 1081,8 Diese Differenz hat jedenfalls

darin ihren Grund, dass diese äusserste Breite eine unnatürliche

Streckung voraussetzt, während jenes Höhemaass nach der gewöhn-

lichen, ungestreckten Länge des Körpers genommen ist. Nimmt

man eine ähnliche Streckung auch mit der Höhe des Körpers vor

d. h. stellt man ihn auf die Fussspitze, gieht ihm eine erhöhende

Fussbekleidung oder Kopfbedeckung u. d. g., oder verzichtet man
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umgekehrt bei der Aiisstreckung der Arme ein wenig auf die völlige

Straffheit, streckt sie ein wenig nach Vorn, so dass sie um etwas

verkürzt erscheinen, so gleicht sich Jene an sich nicht bedeutende

Differenz wieder aus
,
und wir können daher ohne Bedenken die

allgemeine Annahme adoptiren, dass die Breite des Armbe-
reichs mit der Totalhöhe des Körpers von gleichem

Maasse sei.

Innerhalb der grössten Ausbreitung des Körpers besteht also

zwischen der Breite und Länge nicht ein proportionales
,
sondern

ein symmetrisches Verhältniss
;

die Proportionalität erscheint hier

also aufgehoben und zwar im eigentlichsten Sinne des Worts:

denn in dieser Stellung bildet die menschliche Figur ein Kreuz von

pjg -J 5
beistehender Gestalt, das zwar von Seiten seiner

symmetrischen Ausbreitung, aber keineswegs von

Seiten der proportionalen Eintheilung seiner ver-

ticalen Linie befriedigt: denn das obere durch die

Querlinie vom unteren geschiedene Stück erscheint

unverhältnissmässig kurz, mithin die Querlinie

selbst zu hochliegend und ausserdem auch zu lang,

weil die auffallend ungleichmässige Theilung des Höhebalkens auch

eine Ungleichheit im Maass beider Balken beansprucht, während

eine gleichmässige Theilung gerade umgekehrt eine Gleichheit ver-

langt.

Wir können uns daher bei diesem symmetrischen Verhält-

niss der äussersten Breite zur Totalhöhe nicht beruhigen, sondern

müssen uns nach einem anderen Verhältniss umsehen. Ein sol-

ches bietet uns der menschliche Körper dann dar, wenn die Arme

senkrecht neben dem Stamm herabhängen, etwa wie es in den

Figuren 1 und 2 der Fall ist, nur ein wenig lockerer und unge-

zwungener. ln dieser Stellung erscheint als das Extensissimum des

Körpers die Entfernung von der weitesten Ausbauschung
des Arms unterhalb des Ellbogens zu dem des andern,

gerade über den Nabel oder denjenigen Punkt hinweg,

durch welchen die Totalhöhe in Oberkörper und Un-

terkörper geschieden wird. Denken wir uns also diese Breite

wieder durch eine die Ilöheaxe durchschneidende Querlinie ausge-
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drückt, so erhalten wir ein Kreuz, das rücksiclitlich der Eintheilung

seines Höhebalkens vollkommen unserem Proportionalgesetz ent-

spricht und folglich mit der Gliederung des Stammes im Einklang

ist; vergleichen wir hingegen dies Maass des Querbalkens mit der

Höhe, so erscheint die Hälfte desselben gerade so lang, als der

längere Unterabschnitt des Rumpfes (vom Nabel bis zur Brust-

mitte) oder wie der kürzere Oberabschnitt des Oberschenkels II (vom

Nabel bis zum Ende der Genitalien). Hiedurch tritt nun zwar die

Breite mit den Längemaassen schon in eine bestimmte und klare

Beziehung: denn es gewährt dem Auge eine Befriedigung, wenn es

bei einer Drehung des Querbalkens um den gemeinsamen Durch-

schnittspunkt beider Balken die beiden Enden desselben gerade mit

wesentlichen Abschnitten des Höhebalkens ziisammenfalleo sieht.

Trotzdem kann uns auch dieses Verhällniss der Breite zur Höhe

noch nicht vollkommen befriedigen: denn es erscheint dabei immer

noch als eine gewisse Willkühr, dass das Maass der Breite gerade

nur mit diesen Abschnitten übereiostimmt und wir sind noch zu

der Frage berechtigt, warum nicht mit irgend einem andern; warum

namentlich nicht mit der ganzen Höhe des Oberkörpers. Wir müs-

sen daher, wenn wir wirklich befriedigt werden sollen, noch nach

einem dritten Verhältniss suchen, welches zwischen jenen beiden

die Mitte hält d. h. in welchem die beiden Querarme in Vergleich

mit der Höhe weder als zu kurz, noch als zu lang erscheinen.

Auch dieses Verhältniss bieten uns die Arme vermöge ihrer

Beweglichkeit dar. Wenn nämlich zwar der Oberarm in einer

weder ganz senkrechten noch ganz waagerechten Richtung neben dem

Stamm herabhängt, dagegen der Unterarm nebst der Hand in

gleiche Höhe mit dem Nabel oder der Taille zu liegen kommt,

etwa so wie der Mensch beim Reden Arm und Hand zu halten

püegt: so entsteht, wenn man sich die beiden äussersten Fin-

gerspitzen wieder durch eine gerade, den Nabel durchschneidende

Linie verbunden denkt, abermals ein Kreuz, und zwar ein solches,

welches wir schon oben als das vollkommenste bezeichnet haben,

d. h. in welchem, wie in Fig. 55, das Maass des einzelnen Seiten-

arms mit der Höhe des ganzen Oberkörpers correspondirt, so dass

also jeder dieser Seitenarme mit dem oberen Theil des
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Höhebalkens in symmetrischem, dagegen mit dem unte-

ren Theil desselben in proportionalem Verhältnisse

steht, mithin eine wirkliche Harmonie der Symmetrie
mit der Proportionalität Statt findet.

Hiemit haben wir nun das Grundgesetz üjier das Verhältniss

der Länge zur Breite gefunden. Es lautet nämlich:

Die Ausdehnung in der Breite muss zur Ausdeh-
nung in der Höhe in dem Verhältniss stehen,

dass die durch symmetrische Theilung gewon-
nene Hälfte der Breite dem kürzeren Obertheil

der Tolalhöhe gleich ist, mithin zum längeren

üntertheil sich ebenso verhält, wie dieser Un-
tertheil zur Totalhöhe, oder zur Summe der Un-
tertheilslänge und Breitehälfte zusammenge-
nommen.

Dass die menschliche Figur in derjenigen Stellung, welche diesem

Gesetz entspricht, wirklich diejenige ist, welche von formeller Seite

am Meisten befriedigt, wird Niemand in Abrede stellen: denn sie

zeigt den Menschen in der rechten Mitte zwischen Activität und

Passivität und in derjenigen Haltung, die er unwillkührlich von selbst

annimmt, wenn er in lebendiger und doch ruhiger Weise sein

eigentliches Inneres im Beden entfaltet. Während er bei waage-

rechter Ausstreckung des ganzen Arms als gebietend oder kämpfend,

und umgekehrt bei völligem Sinkenlassen des Arms als nachgiebig

und duldend erscheint, mithin in jenem Fall die Sphäre des Formell-

Schönen bereits durchbrochen, in diesem dagegen noch nicht voll-

ständig ausgefüllt hat: macht er mit halb gesenktem und halb ge-

hobenem Arm recht eigentlich den Eindruck des mit sich selbst

und der Welt im Gleichgewicht und in freundlicher Wechselwirkung

befindlichen Menschen, er zeigt sich als aus sich herausgehend und

doch zugleich in seinen Gränzen verharrend, als der Freiheit hul-

digend und zugleich dem Gesetz genügend, und hiedurch eben ent-

spricht er in vollkommenster Weise dem Wesen des Formell-

Schönen, das gerade, wie wir oben gezeigt haben, seiner eigensten

Natur nach auf der gegenseitigen Ergänzung und Begränzung der

Freiheit und Nothwendigkeit, der Unendlichkeit und Einheit beruht.
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Freilich darf jenes Kreuz, das als der einfachste ürtypus der

in verticaler und horizontaler Richtung sich symmetrisch-propor-

tional gliedernden Menschengestalt zu betrachten ist, am wirklich

ausgebildeten und lebendigen Menschen nicht in starrer Strenge und

Regelmässigkeit ersclieeinen, und namentlich dürfen die Arme, w^enn

sie wirklich die Idee einer der Höhe angemessenen Rreite, Unbe-

engtheit und Freiheit der Existenz erwecken sollen, nicht das Bild

einer ängstlichen Symmetrie gew^ähren, sondern müssen vielmehr

durch eine auf beiden Seiten verschiedenartige Gestaltung neben

dem Gesetz zugleich die F’reiheit zur Anschauung bringen; aber

dies thut der Wahrheit des ürtypus als solchen keinen Eintrag,

denn es genügt, dass sich derselbe inmitten all der verschiedenar-

tigen Formen und Rewegungen, deren der Mensch fähig ist, doch

stets als die rechte Mitte und Ausgleichung derselben erkennen

lässt.

Haben wir hiemit das Grundgesetz für das Verhältniss der

Rreite zur Länge rücksichtlich des ganzen Körpers gewonnen, so

muss sich dasselbe auch an den einzelnen Theilen desselben be-

stätigen; und wirklich finden wir es an denselben durchweg wie-

der, und zwar um so entschiedener und ausgeprägter, einen je

höheren Rang der Theil, an dem es sich zeigt, auch in anderer

Reziehung einnimmt.

ßß. Breitemaasse des Kopfes.

Der vollkommenste aller Körpertheile ist der Kopf, und dem-

gemäss zeigt sich denn auch das Gesetz hier in seiner vollkommen-

sten Ausbildung. An diesem nämlich fällt, wenn der Haarwuchs

mitgerechnet wird , die grösste Breite wiederum genau mit dem

Hauptdurchschnilt des Kopfes d. h. dem Orbitalrande zusammen,

und die Hälfte dieser Breite, also von der Mitte des Gesichts bis

zur äusseren Gränze des die Schläfe bekleidenden Haares, oder des

hier endenden Ohres, stimmt genau mit der Höhe des kürzeren

oberen Kopftheils überein
,

so dass der Halbkreis
,

zu dem dieses

Maass den Halbmesser bildet, die in der Anlage streng regelmäs-

sig, in der Ausführung durch die Wellenlinie des Haupthaars aber

freier gestaltete Begränzungslinie des Kopfes nach Oben hin aus-
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macht. Da nun der kürzere Theil der Kopfpartie 55 ,7 ... Einheiten

enthält, so besteht die grösste Breite des Kopfes gerade aus dem
Doppelten dieser Zahl, nämlich aus 111

,
4 ... Einheiten. Siehe hiezu

Figg. 79, 80 und 86.

Diese Bestimmung gilt für den ganzen Kopf mit Einschluss

alles dessen was zu ihm gehört; sie hehält aber im Allgemeinen

auch ihre Gültigkeit für den eigentlichen Kopf in seiner engeren

und festen Abgränzung, also ohne den Unterbau des Halses und

ohne die Bekleidung durch Haar und Fleisch. Nehmen wir näm-

lich mit diesem unbekleideten Kopf in seiner

Höhe vom Scheitel bis zur Kinnspitze die Thei-

lung durch den goldnen Schnitt vor, so reicht

der kürzere Oberabschnitt nicht bis zum Or-

bitalrande, sondern nur bis zum Einbug des

Schlafbeins hinab; mit der Länge dieses Ab-

schnitts stimmt aber, wie Fig. 76 zeigt, genau

wieder die Hälfte der äussersten Kopfbreite über-

ein und die Wölbung des Schädels bildet einen

regelmässigen Halbkreis, zu welchem die Hälfte

der Kopfbreite oder die Höhe des Oberkopfs

der Halbmesser ist.

Dasselbe wiederholt sich annäherungsweise am Unterkopf. Theilt

man nämlich diesen wiederum durch den goldenen Schnitt, so bil-

det der kürzere Untertheil von 34 Einheiten abermals den Halb-

messer zu einem Halbkreise der zur Begränzung des Gesichts nach

Unten hin dient. Das Untergesicht in der Höhe des Mundes besitzt

also eine Breite von 2 X 34 Einheiten und dieses Maass ist zugleich

die Breite des Halses. Oberhalb des Mundes erreicht jener Halb-

messer die halbe Breite des Untergesichts nicht ganz, denn da der

untere Halbkreis nach einer Vereinigung mit dem oberen strebt, so

beginnt er von der Mundhöhe aufwärts nach Aussen hin abzuschwei-

fen und sich in freier, unberechenbarer Schwingung so lange zu einem

immer weiteren Bogen zu erweitern, bis er die untersten Punkte

des oberen Halbkreises erreicht. Auf diese Weise bildet sich die

Ei form des Gesichts, welche in dem Kreuz, welches die verticale

Mittellinie des Gesichts mit der Querlinie der Augenbrauen bildet.
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gleichsam das Vorbild der ganzen Menschengestalt noch unentbun-

den und unentwickelt in ihrem Innern tragt und nur in den etwas

hervorragenden Ohren die von Innen nach Aussen drängende Ent-

wicklung andeutet. Der Kopf kann daher, wie er überhaupt die

Werkstätte ist, in welcher Alles, was der Mensch thut und schafft,

vorgebildet wird, auch seiner Form nach als das Ei und Urbild,

zugleich aber auch als das vollkommenste Product des menschlichen

Organismus betrachtet werden, eben so wie die Frucht und das Sa-

menkorn zugleich Anfang und Ende der Pflanzenbildung ist.

yy. Breitemaasse des Rumpfes und der Extremitäten.

Nicht ganz so einfach, doch darum nicht minder gesetzmässig

stellt sich das Verhältniss zur Breite am Rumpf, so wie an den

oberen und unteren Extremitäten dar. Um dies zur Evidenz zu

bringen, werden wir am Besten thun, diese Korpertheiie nicht ge-

trennt, sondern in Vergleich mit einander zu betrachten
,
weil sich

zeigen wird, dass zwischen ihnen eine Art Tausch- oder Wechsel-

verhältniss besteht.

Suchen wir nämlich zunächst rein a priori d. h. nach demsel-

ben Gesetz, welches der Kopfbreite zum Grunde liegt, die grösste

horizontale Ausdehnung dieser Korpertheiie zu bestimmen, so er-

giebt sich

1) für den Rumpf eine Breite von 2 X 90, i == 180,3.. Einheiten

2) für die Oberschenkelpartie . 2X145,8 — 291,7.. ^

3} für die Unterschenkelpartie . 2 X 90,i = 180,3.. ^

Rücksichtlich des Rumpfes trifft dies insofern zu, als man den

Zuwachs an Breite, den er in der Schulterhohe durch die Arme er-

hält, nicht mit in Anrechnung bringt: denn in der Hohe der Magen-

grube, wo der eigentliche Rumpf die grösste Ausdehnung besitzt,

besteht wirklich bei wohlgebauten Figuren seine Breite aus 180

Einheiten. Dass aber dieses Maass nicht auch für die Arme ausrei-

chen konnte, ist unschwer einzusehen. Einmal gehören die Arme
nicht dem Rumpf allein, sondern dem Oberkörper überhaupt
an; dieser besitzt aber 381, mithin sein Minor 145 Einheiten; die

Breite des Rumpfs mit Einschluss der Arme würde also schon hie-

nach aus 2 X 145 = 290 Einheiten bestehen müssen. Sodann
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muss, wenn es gilt, das Maass der vollen Rumpfhreite zu finden,

neben dem Höhemaass des eigentlichen Rumpfs auch die Länge der

Arme mit in Rechnung gebracht werden, d. h. es muss als Ganzes,

von welchem aus der Minor zu berechnen ist, ein Maass angenom-

men werden, welches zwischen dem Maass des eigentlichen

Rumpfs und des durch die Arme verlängerten Rumpfs die

proportionale Mitte bildet. Dieses mittlere Maass finden wir aber

dadurch, dass wir von dem Maass, welches die Differenz des eigent-

lichen und verlängerten Rumpfs ausdrückt, gerade das mittlere Pro-

portionalstück zur Länge des eigentlichen Rumpfes hinzufügen. Da

nun der eigentliche Rumpf 236, der verlängerte Rumpf aber 2 X 236

Einheiten enthält, so besteht die Differenz zwischen beiden ebenfalls

aus 236, und mithin das mittlere Proportionalstück derselben aus

145 Einheiten. Rechnen wir nun diese zur Länge des eigentlichen

Rumpfs hinzu, so erhalten wir als mittleres Maass für den eigent-

lichen und verlängerten Rumpf 381 Einheiten. Der Minor dieses

Maasses besteht aber aus 145 Einheiten; folglich muss auch nach

dieser Berechnungsweise die volle Rumpfbreite aus 2 X 145= 290

Einheiten bestehen. Endlich aber spricht hiefür noch ein dritter Grund.

Die Proportionalität beruht überhaupt auf dem Princip, Unterschiede

zu setzen und wieder auszugleichen. Nun besteht, wie wir wissen, der

Unterschied zwischen Ober- und Unterkörper zunächst darin, dass jener

seiner Länge nach dem Major, dieser dem Minor entspricht; der Un-

terkörper erscheint also rücksichtlich der Länge vor dem Oberkörper

bevorzugt. Diese Bevorzugung bedarf einer Ausgleichung, und diese

wird unter Anderm auch dadurch bewirkt, dass die beiden aneinander

gränzenden Theile des Ober- und Unterkörpers, also die Rumpf- und

die Oberschenkelpartie, die ihnen auf Grund ihrer Länge gebühren-

den BreitemaasSe mit einander vertauschen, dergestalt, dass die

Rumpfpartie die Breite der Oberschenkelpartie und diese die Breite

jener erhält. Nun beträgt aber, wie oben bereits erwähnt, die nor-

male Breite der Oberschenkelpartie eigentlich 2 X 145 = 290

Einheiten
;
wir gelangen also auch auf diesem Wege zu dem Schlüsse,

dass die volle Rumplbreite von dem ebengenannten Maasse sein

müsse. Diese Annahme wird auch noch dadurch unterstützt, dass

die Arme ihrem ganzen Wesen und Bau nach als höhere Nachbil-
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düngen der unteren Extremitäten erscheinen und sich gewisser-

niaassen als Glieder darstellen
,

die der Unterkörper an den Ober-

körper abgegeben und demzufolge an Breite ebenso viel eingebüsst

als der Rumpf an Breite gewonnen hat.

Zu allen diesen Gründen kommt nun noch, dass auch die em-

pirische Beobachtung und das ästhetische Gefühl für diese Maassbe-

stimmung spricht. Zwar erreichen in jetziger Zeit nur die kräftigeren

Körperbildungen diese Rumplbreite und sie kann daher von diesem

Standpunkte aus nicht als das mittlere Maass angenommen werden.

Anders aber verhält sich die Sache, wenn wir die antiken Statuen

vergleichen, denn hier linden wir dieses Maass gerade bei den

mittleren männlichen Bildungen, z. B. beim pythischen Apollo, beim

Antinous und annäherungsweise beim griechischen Frieden innege-

halten, während schlankere, namentlich weibliche Figuren, es nicht

ganz erreichen, dagegen besonders kräftige Constitutionen, z. B. der

farnesische Herkules und der Koloss vom Monte Cavallo, weit dar-

über hinausgehen. Schadow freilich sucht diese völlige Ausbildung

der Brust- und Rumpfpartie in den alten Kunstwerken als die Folge

einer blossen Mode zu erklären; jedenfalls aber ist dieser Erklärung

die Ansicht Quetelet’s vorzuziehen, welcher sagt: „Die schönen

Verhältnisse der Brust, die wir an den antiken Bildsäulen bewun-

dern
,

finden in den körperlichen üebungen der Alten und in der

freien, durch enge Kleidungen nicht beschränkten Muskelentwicke-

lung ihre Erklärung; unsere engen Kleider und unsere Lebensweise

allein verhindern ihre normale Ausbildung.“ Dass aber eine kräfti-

gere Entwicklung der Brustpartie als sie gegenwärtig Statt zu finden

pflegt, wirklich dem in uns wohnenden Schönheitsideal entspricht,

geht unzweifelhaft daraus hervor, dass die antiken Bildsäulen über-

haupt von der Kunst stets als Muster und Vorbilder anerkannt sind,

dass unter ihnen gerade die in der Brustpartie besonders kräftig

ausgebildeten vorzugsweise der classischen Periode, dem Stil des

Phidias und Polyklet (siehe Seite 37 und 38), angehören, und dass

wir auch an lebenden Menschen eine aussergewöhnlich kräftig aus-

gebildete Brust als eine zur Schönheit beitragende Eigenschaft be-

trachten.

So werden wir also durch rationale, empirische und ästhetische
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Grunde dahin geleitet, als Normalbreite des Rumpfes in seiner gröss-

ten Extension, d. h. in der Höhe der Achselhöhlen oder der Brust-

mitte, das Maass von 2 X 145 Einheiten anzunehmen, wodurch

seine Breite zur Länge des ganzen Oberkörpers, so wie zur mitt-

leren Länge des Rumpfs und der Arme und zugleich zur Länge der

mit dem Rumpf in Wechselbeziehung stehenden Oberschenkelpartie

in das Verhältniss des Minors, dagegen zur Länge des eigentlichen

Rumpfs in das des Majors zu stehen kommt, also in doppelter

Rücksicht den Bestimmungen unseres Proportionalgesetzes entspricht.

Mit dieser Bestimmung haben wir zugleich das Breitemaass für

die Arme gewonnen. Denn da der eigentliche Rumpf, wie oben

gezeigt, 2 X 90 Einheiten breit ist, so folgt von selbst, dass die

beiden Arme die Ergänzung zum oben angegebenen Maass von

2 X 145 Einheiten bilden und mithin 2 X 55 Einheiten enthalten

müssen. Hiebei ist jedoch zu bemerken, dass bei dem allen Glie-

dern innewohnenden Streben, sich so viel als möglich zu einem

selbstständigen Ganzen abzurunden und sich der am Vollendetsten

im Kopf sich darstellenden Urform des Ovals zu nähern, auch die

Arme, in der Vorderansicht des Körpers gesehen, diese Breite nur

in den Punkten ihrer grössten Ausdehnung besitzen und innerhalb

jeden Abschnittes nach Oben wie nach Unten eine Verjüngung ein-

treten lassen, wodurch einerseits die Conturen des ganzen Arms

den Charakter der Wellenlinie erhalten, andererseits für die einzel-

nen Abtheilungen des Arms eine Annäherung der Cylinderform an

die Eiform erzielt wird. Beim Oberarm vermindert sich in Folge

dieser Verjüngung die Breite bis zur Hälfte des nächst höheren

Proportionalgliedes d. h. bis zu = 45, beim Unterarm hinge-

gen bis zum Maass der nächst niederen Proporfionalzahl d. i. bis

zu 34 Einheiten. Da nun die Länge beider Armtheile nach unseren

obigen Bestimmungen je 167 Einheiten enthält, von welcher Zahl

der Major = 103, der Minor = 63 ist: so folgt, dass sich die

grösste Breite des Arms zur Länge des einzelnen Armtheils nahezu

wie der halbe Major zum Ganzen verhält: denn differirt von

55 nur um 3 bis 4 Einheiten
;

die geringste Breite hingegen nähert

sich etwa in gleichem Maasse dem halben Minor (®^/2 ) und es be-

wegt sich also das Breiteverhältniss beider Arme zusammengenom-
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men zwischen dem Major und Minor des ihnen zugehörigen Län-

gemaasses.

Ausser den eben erwähnten Verjüngungen erfährt die Breite

des Oberarms noch da eine Verminderung, wo er an den Stamm

angeselzt ist. Da sich nämlich auch der eigentliche Rumpf zu einem

der Kopfform ähnlichen Oval abzurunden sucht, so nimmt er von

der Höhe der Magengrube aufwärts bis zur Höhe der Achselhöhlen-

falte allmälig zu, dagegen von der Magengrube bis zur Taille abwärts

in demselben Maasse ab. Das Maass des Zuwachses wie der Ver-

minderung beträgt 2X13 Einheiten, so dass also der Rumpf in der

Höhe der Achselhöhlen oder der Brustmitte eine Breite von 2 mal

90 13 2 X 103, dagegen in der Höhe der Taille eine Breite

von 2 mal 90 — 13 2 X 77 Einheiten enthält. Diese Ver-

grösserung der Brustbreite darf aber die Breite des ganzen Rumpfs

nicht erhöhen
,
kann daher nur auf Kosten der Armbreite erreicht

werden, die sich deshalb an dieser Stelle von je 55 auf 55 — 13

= 42 Einheiten vermindert. Ausserdem dass der Rumpf durch diesen

Zuwachs und die ihm entsprechende Verjüngung zur Ovalform ge-

langt, erreicht er hiedurch auch noch, dass die Brustbreite in ein

proportionales Verhältniss zur Länge der horizontal ausgestrecklen

Arme und ihrer Theile gebracht wird: denn die auf diese Weise

entstehende halbe Brustbreite von 103 Einheiten correspondirt mit

der Handlänge und steht mithin zum Oberarm eben so wie die

Hand zum Unterarm im Verhältniss des Minors zum Major, so dass,

wie weiter unten noch näher gezeigt und durch Fig. 77 veranschau-

licht werden wird, auch die von Fingerspitze zu Fingerspitze durch

die Brustmitte hindurchlaufende Queraxe des Körpers die Anschau-

ung einer eben so symmetrischen wie proportionalen Gliederung

gewährt.

Wir haben nun noch von den zum Rumpf gehörigen Theilen

die Breite der Hände zu bestimmen (siehe hiezu Fig. 47). Sofern

diese an den Armen wieder das Princip der Einheit vertreten, müs-
sen sie sich wieder dem Breiteverhältniss des einheitlichen Ober-

körpers d. i. des Kopfes und des Rumpfes nähern, und sie thun

dies dadurch, dass sich jede derselben zwar nicht bis zum Doppel-

maass ihres kürzeren Abschnitts, aber doch bis zur Hälfte ihrer
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ganzen Länge, ja wohl auch his zum einfachen Maass ihres längeren

Abschnitts ausbreitet, ln jenem Falle besitzt sie also 51,6...., in

diesem 63,8...., also im Durchschnitt eben so wie der Arm etwa

55 Einheiten. Dieses Maass hat sie jedoch nur in ihrer grössten

Ausdehnung, nämlich vom hintern Knöchel des Daumens quer über

den breitesten Theil der Hinterhand hinweg bis zu der Ausbauschung

hinüber, welche entsteht, wenn man die flache Hand auf eine flache

Ebene legt. Wir können es daher genauer das Breitemaass der Hin-

terhand nennen.

In ihrer geringsten Ausdehnung dagegen, d. h. von dem vor-

dersten Theil des kleinen Fingers quer über die vier Finger hinweg,

besitzt sie nur das Maass ihres kürzeren Abschnitts oder der Hin-

terhand, mithin eine Breite von 39,ioo8 Einheiten. Hier also ver-

hält sich die Breite der einzelnen Hand zur ganzen Handlänge gerade

so wie die halbe Breite des Kumpfs zur ganzen Rumpflänge.

Als dasjenige Product des Rumpfes, wodurch derselbe sein

Streben, den Unterkörper aus sich nachzubilden, zum Abschluss

bringt, stellt sich die Hand ihrer ganzen Gestalt und Gliederung

nach als ein Analogon des vereinigten Rumpfes und Unterkörpers

dar. Die Hinterhand nämlich erscheint als der Rumpf selbst; der

Daumen und der kleine Finger erscheinen als eine Wiederholung

der beiden vom Rumpf herabhängenden Arme, der Zeige- und Gold-

finger entsprechen den beiden Schenkeln und der Mittelfinger dem

einheitlichen Mittelstück d. i. dem Unterleibe mit Zubehör. Dies

stellt sich noch vollkommener dar, wenn man beide Hände, neben

einander gelegt, als ein Ganzes betrachtet. Alsdann nämlich corre-

spondiren die beiden Hinterhände mit den beiden Seiten des Rumpfs,

die drei als Einheit zu betrachtenden Mittelfinger (d. i. Zeige-,

Mittel- und Goldfinger) jeder Hand mit den beiden Schenkeln
,

die

beiden kleinen Finger mit den Armen und die beiden zu Eins zu-

sammengefassten Daumen mit dem Unterleib. Der über dem Rumpf

liegende Kopf ist aber, wenn auch nur schwach, durch die beiden

Knöchel über jeder Hand angedeutet. Die Hand ist also im gewissen

Sinne wieder der ganze Mensch im Kleinen, sie repräsentirt ihn aber

nicht im gleichen Maasse wie der Kopf von Seiten seiner Einheit

und inneren Abgeschlossenheit, sondern vorzugsweise von Seiten
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seines Dualismus und seiner Entfaltung nach Aussen. Sie gleicht

insofern dem Fusse, aber während dieser zunächst nur dem Unter-

körper angehört, steht sie in unmittelbarer Beziehung zum Ober-

körper und dessen Einheit. Sie erscheint daher als das Symbol

der sich vermannigfachenden Einheit, der Fuss nur als ein Bild

der sich vereinigenden Mannigfaltigkeit; in ihr erscheint die Einheit

als das ursprüngliche Princip, im Fuss nur als das vorschwebende

Ziel, in ihrem Bau ist daher das, was im Fuss nur erstrebt wird,

wirklich geleistet und sie lässt sich daher, wie als Nachbild des

ganzen Menschen, so auch als Bealisation des der Fussbildung vor-

schwebenden Ideals ansehen.

Wir gehen nun zu den Breitemaassen des Unterkörpers über.

In Ansehung der Oberschenkel partie (vom Nabel bis zum Knie-

ende) haben wir hier keine besondere Untersuchung nöthig: denn

aus der obigen Erörterung wissen wir bereits, dass diese Partie

durch Abgabe der Arme an die Bumpfpartie auf die volle Entwick-

lung ihrer Breite verzichtet und sich dafür mit dem eigentlich der

Rumpflänge zukommenden Breitemaass von 2 X 90 Einheiten begnügt

hat. Dieses Maass ist mithin als ihr eigentlichstes Normalmaass

zu betrachten. Sofern aber diese Partie ebenso wie alle übrigen

von dem Streben durchdrungen ist, die Urform des Ovals in sich

zur Anschauung zu bringen, breitet sie sich in ihrem oberen Theil

ein wenig über jenes Normalmaass aus, während sie sich nach Unten

zu vermindert. Beim Rumpf fand zwischen dem Plus der Brust-

und dem Minus der Taillenbreite das Verhältniss der Gleichheit Statt:

denn sie bestand überhaupt aus 2 X 13 Einheiten. Hier hinge-

gen, wo die Dimension der Länge in weit höherem Maasse vorherrscht

als dort, ist nicht nur das Minus dem Plus überlegen, sondern auch

die Differenz überhaupt um ein Proportionalglied grösser; sie beträgt

mithin nicht 2 X 13, sondern 2 X 21 Einheiten, welche so vertheilt

sind, dass das Plus nur 21 — 13 => 8, dagegen das Minus 21 -|-

13 = 34 Einheiten erhält. Hienach beträgt also die grösste Aus-

dehnung der Oberschenkelpartie 2 X (90 -j- 8) == 196; das Mini-

mum ihrer Breite hingegen 2 X (90 — 34) = 2 X 55 Einheiten.

Das erste Maass besitzt sie in der Höhe der Schampartie, das zweite

in der Höhe der Kniepartie; das eigentliche Normalmaass von
Zeising, Proporiionslelire. jß
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2 X 90 Einheiten hingegen zeigt sich am Reinsten in der Höhe des

Hüftansatzes und unterhalb des Handendes. *)

Wiederum auf andere Weise wird dem Gesetz in der Unter-

schenkelpartie genügt. Da die Länge derselben aus 2x36, mithin

ihr Minor aus 90 Einheiten besteht, so müsste ihre Breite, wenn

sie den Verhältnissen des Kopfes entspräche, 2X90= 180 Einheiten

betragen. Bei dem polaren Gegensatz aber, in dem diese Partie

zur Kopfpartie steht, ist es natürlich, dass hier ein anderes Ver-

hältniss eintritt; und bei der Aehnlichkeit, welche überhaupt die.

unteren Extremitäten mit den oberen haben, lässt sich von Vorn

herein schliessen, dass sie mit ihnen auch in ihrem Breiteverhält-

niss correspondiren. Und wirklich ist dem so; die grösste Breite

des einzelnen Beins macht also von der Länge des Unterschenkels

nicht den einfachen Minor, sondern den halben Major aus d. h. sie

*) Es muss hier, obwohl die geschlechtlichen Abweichungen vom Urlypus der

Menschengestalt erst weiter unten zur Erörterung kommen, doch bereits darauf auf-

merksam gemacht werden, dass gerade im Breiteverhältniss der Schultern und der

Hüften eine der wesentlichsten Differenzen des männlichen und weiblichen Körper-

baues beruht. Die oben gegebenen Bestimmungen beziehen sich auf die mittlern,

jedoch kräftigen und entschiedenen Bildungen des männlichen Geschlechts. Die

weiblichen Bildungen weichen davon in sofern ab, dass die halbe Rumpfbreite ein

Minus von 21, dagegen die halbe Hiiftenbreite ein Plus von 13 Einheiten erhält,

so dass überhaupt die Breite des weiblichen Körpers in Rumpf und Hüften zusam-

mengenommen um ein Minus von 8 Einheiten differirt, welches in der Taillenbreite

zur Erscheinung gelangt' indem diese um etwa 8 Einheiten hinter der Breite der

männlichen Taille zurückbleibt. Die Verhältnisse sind also folgende

:

Bei Männern: Bei Frauen:
Breite des Rumpfes in der Höhe

der Achselhöhle .... 2 X 145 = 290 2 X (145—21) = 248

Breite der Taille 145 -f 8 -= 154 145 -f 8 — 8 = 145

Breite der H ü f t e n in der Höhe

der Scham 2 X (90 4- 8) = 196 2 X (90+ 8 -P 13) =222
Dass die hier angegebenen Maasse nur als mittlere und ideale aufzufassen sind und

dass namentlich zwischen den männlichen und weiblichen in der Wirklichkeit eine

unendliche Masse von Uebergängen und Mittelstufen existiren, bedarf kaum einer

Erwähnung
; doch haben wir dieselben bei einer sehr grossen Anzahl weiblicher

Figuren, die sich durch Schönheit auszeichneten, als zutreffend gefunden, wie ihnen

denn auch die Dimensionen der in diesem Buche mitgetheilten Frauengestalten

(Figg. 1, 89, 91 und 92) überraschend genau entsprechen.
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beträgt = 72,5 Einheiten. Diese Ausdehnung besitzt sie in

der Wadenspannung. Oberhalb und besonders unterhalb derselben

tritt der Abrundung halber wieder eine Verjüngung ein und zwar

dergestalt, dass die Mitte des Wadenbeins nur noch 55 und der

Knöcbelbug nur noch 34 Einheiten breit ist. Von da abwärts nimmt

die Breite wieder zu, bis sie in der Breite des Vorderfusses wieder

das Maass von 55 Einheiten erreicht. Charakteristisch hiebei ist,

dass innerhalb derselben Partie nach der grössten Verjüngung (in r)

wieder eine Ausbreitung eintritt. Der Grund hievon liegt jedenfalls

in dem überwiegend dualistischen Charakter dieser Partie, welchem

zufolge der Conflict zwischen dem nach Concentration und Abrundung

und dem nach Divergenz und Ausbreitung strebenden Triebe nicht

durch eine wirkliche Aussöhnung, sondern nur durch eine Aus-

einandersetzung geschlichtet wird, dergestalt, dass das Gebiet der

Unterschenkelpartie gleichsam unter beide Triebe vertheilt, nämlich

der obere Abschnitt derselben Or dem Abrundungstriebe und der

untere Abschnitt rU dem Ausbreitungstriebe überlassen wird. In

Uebereinstimmung hiemit schlägt denn auch innerhalb der Fusspartie

die verticale Richtung zur horizontalen um
,
so dass sich auch die

Länge des Fusses als Breite auffassen lässt. In entschiedener Weise

kommt dieses jedoch nur bei der Seitenansicht zur Anschauung.

Von Vorn gesehen erscheint namentlich die Richtung des Fusses

als eine zwischen der verticalen und horizontalen in der Mitte lie-

gende, der einzelne Fuss breitet sich daher nicht in seiner ganzen,

sondern bloss in seiner halben Länge aus und hat mithin für das

Auge in dieser schrägen Stellung wieder dieselbti Breite, wie die

Wade, nämlich Einheiten.

Endlich haben wir hier noch das Verhältniss der Fussbreite

zur Fusslänge und zur Höhe der Fusspartie zu erwähnen. Da die

normale Fusslänge (nach S. 212) 145, die Höhe der Fusspartie

aber 55 Einheiten beträgt, so steht die Breite (von 55 Einheiten)

zu jener im Verhältniss des k ürz er e n -Abschnitts, zu dieser aber

im Verhältniss der Gleichheit, so dass also Fiisshöhe und Fussbreite

ein- und dasselbe Verhältniss zur Fusslänge ausdrücken. Die ge-

ringere Fussbreite hingegen, d. b. die Breite des Hinterfusses

oder Hackens verhält sich wiederum zur grössten Fussbreite wie

16 *
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diese zum grösseren Abschnitt der Fusslänge, der, von hinten ge-

rechnet, gerade bis zum Extensissimum des Vorderfusses reicht, hat

also 34 Einheiten.

Die Breite des Knöchels correspondirt mit der halben Höhe des

Abschnitts rU, d. h. der unteren Schienbein- und Fusspartie, und

verliält sich zur Wadenbreite wie der kürzere zum längeren Abschnitt;

sie enthält mithin 45 Einheiten.

Hiemit haben wir alle wesentlichen Breitemaasse der verschie-

denen Höhepunkte bestimmt und können nun zur proportionalen

Eintheilung der Queraxen übergehen.

bb. Proportionale Gliederung der Queraxen.

Hier kommen vor allen andern Gliedern die Arme als die

Queraxe des ganzen Körpers in Betracht. Wenn diese nämlich nach

beiden Seiten hin horizontal ausgestreckt werden, so bilden sie in

Verein mit den beiden Brüsten von der Brustmitte aus gerechnet

zwei einander vollkommen symmetrisch gebaute, in sich aber zu-

gleich proportional gegliederte Hälften: denn es entsprechen sich

erst die beiden Brüste, dann die beiden Oberarme, hierauf die beiden

Unterarme und endlich die beiden Hände. Jede dieser beiden Hälften

zerfällt wieder in zwei gleichmässige Partien, in denen einerseits

die beiden äusseren Glieder (Hand und Brusthälfte), andererseits die

beiden innern (Unter- und Oberarm) in ihrer horizontalen Ausdeh-

nung mit einander correspondiren : denn jene bestehen aus je 103,

diese aus je 1 67 .Einheiten. Hieraus erhellt zugleich, dass jede

der vier Partien aus zwei proportionalen Stücken besteht: denn da

schon oben nachgewiesen ist, dass sich die Hand zum Unterarm

wie der Minor zum Major verhält, so muss dasselbe Verhältniss

natürlich auch zwischen den ihnen analogen Stücken bestehen. Die

proportionale Gliederung der hier in Bede stehenden Queraxe bildet

also eine förmliche Kette von unter sich gleichen und nur in der

Ordnung der Glieder wechselnden Verhältnissen folgender Gestalt:

Fig. 77.

Hand Unterarm Oberarm Brust Brust Oberarm Unterarm Hand
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Hiebei aber beruhigE sich der Articulationstrieb noch nicht, sondern

er unterwirft jeden dieser acht Theile abermals der gesetzlichen

Eintheilung. Rücksichtlich der Arme und Hände haben wir dies

bereits oben erörtert, wir haben daher hier nur noch die propor-

tionale Eintheilung der beiden Brusthälften zu erwähnen. Diese

wird durch die beiden Brustwarzen bewerkstelligt, die eine solche

Lage erhalten haben, dass sich die Entfernung von der Achsel-

höhlenfalte bis zur Brustwarze zur Entfernung von der Brustwarze

bis zur Brustmitte gerade eben so verhält, wie die letztere Distanz

zur ganzen Breite der Brusthälfte. Da nun die Breite der ßrust-

hälfte 103,325 Einheiten enthält: so beträgt die kleinere der ge-

nannten Distanzen 39,466, die grössere 63,858, und mithin die Ent-

fernung der Brustwarzen von einander 2 . 63 == 128 Einheiten.

Eine ähnliche Articulalion besitzt die Queraxe des Kopfes in

der Höhe der Augen: denn auch sie verbindet mit der symmetri-

schen Gliederung eine proportionale, und zwar eine solche, welche

der schon mehrfach erwähnten proportional- symmetrischen Glie-

derung der Höheabtheilungen entspricht: denn lassen wir die Ohren,

als äussere Ansätze, zunächst ausser Betracht, so zerfällt die durch

die Augenwinkel hindurchlaufende und von Schläfe zu Schläfe rei-

chende Queraxe des Gesichts in fünf Abschnitte, von denen einer-

seits die drei mittlern, welche aus den beiden Augen und dem zwi-

schen ihnen liegenden Nasenrücken bestehen, andererseits die beiden

äusseren, welche durch die beiden von Vorn, also in der Verkür-

zung gesehenen Schläfen gebildet werden, von gleichem Maasse sind,

die mittlern und äussern untereinander aber im ästhetischen Ver-

hältnisse zu einander stehen. Jeder der drei Mitteltheile nämlich

besteht aus 21,2... jeder der beiden Seitentheile aber aus 13,i...

Einheiten. Zusammengenommen enthalten sie also 3.21,2... +
2 . 13,1 . . . ^ 90,1 . .. Einheiten. Da nun die Kopfbreite mit Ein-

schluss der beiden Ohren und des Haares aus 2 . 55,7 = 111,4 Ein-

heiten besteht, so kommen auf diese Accidenzien zusammen noch

21,2 Einheiten, und diese sind in der Regel so vertheilt, dass jedes

Ohr 8,1, dagegen das Seitenhaar zusammen 5,o.. Einheiten erhält;

jedoch ist natürlich die letztere Bestimmung durch die verschiedene

Haartracht vielen Modificationen unterworfen. Die ganze hier in
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Rede stehende Queraxe des Gesichts hat also — wozu man die bei-

den in Fig. 79 und Fig. 80 enthaltenen und in der Erklärung der

Holzschnitte näher beschriebenen antiken Köpfe aus der besten Zeit

der griech. Sculptur vergleichen möge — folgende Gliederung:

Fig. 78.

I «
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worin u. A. folgende Verhältnisse enthalten sind:

2 xo : oa = oa : ac ^ ac \ ce = ce ’.ae — ae\ af~ af : ah und

2yp : pb -= pb : = bd:df = df : bf= bf : be = be : ba

5:8 ™ 8 : 13 13:21 = 21 : 34 -- 34:55 = 55 : 90.

Fig. 79. Fig. 80.
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Rücksichllich der Augen sei hier noch bemerkt, dass auch ihre

innere Gliederung und ihr Höhemaass dem Proportionalgesetz ent-

spricht: denn die ganze Breite des Auges von einem Augenwinkel

zum andern wird durch den Mittelpunkt der Pupille in zwei gleiche

Hälften getheilt; jede dieser Hälften aber zerfällt in 2 Abschnitte,

von denen der Major von 6,5 Einheiten vom Augenwinkel bis zum

Rand des Augapfels, der Minor hingegen von 4,o5 Einheiten von da

bis zum Mittelpunkt der Pupille reicht. Die Höhe aber verhält sich

zur Breite des Auges dergestalt, dass die Distanz zwischen den

äusseren Rändern der Augenlider den Major, dagegen die Distanz

zwischen den inneren Rändern den Minor von ihr ausmacht, so

dass also die grössere Distanz die kleinere hingegen 8,i..

Einheiten beträgt.

Die Höhe der Ohren beträgt gerade die Höhe des Mittelgesichts

d. h. 34,4 Einheiten. Die von Vorn, also in der Verkürzung gese-

hene Ohrbreite von 8,i . . Einheiten bildet also den Minor ihres

Minors. Dem von der Seite in seiner vollen Breite gesehenen Ohr

liegt ein Oval zum Grunde, dessen Breite sich zur Höhe wie der

Major zum Ganzen verhält, mithin 21,?.. Einheiten beträgt. Diese

Breite besitzt jedoch das einzelne Ohr in seiner mittleren Ausdeh-

nung nur halb, das Ohr hat also zu seiner Höhe dasselbe Breite-

verhältniss, wie der Arm zur Länge seiner einzelnen Glieder, zeigt

sich also auch hierin als das mit dem Arm correspondirende Glied.

Was die Lage des Ohrs betrifft, so sei hier noch bemerkt, dass

sie in vielen Fällen genau die des Mittelgesichts ist, also zwischen

den Orbitalrand und die Basis der Nasenflügel fällt, nicht selten aber

auch ein wenig tiefer liegt, so dass die äussere OelTnung mit der

Höhe des Backenknochens und der Nasenmitte (Fig. 50, corre-

spondirt.

Zieht man durch das Gesicht eine Querlinie in der Höhe der

Basis der Nasenflügel, so präsentiren sich an derselben drei Haupt-

tlieile: ein mittlerer von 21,2 Einheiten und zwei zur Seite liegende,

zusammen von 57,6 Einheiten. Der mittlere, der die untere Breite der

Nase bezeichnet, verhält sich also zur Summe der beiden andern d. h.

der beiden Wangen, nahezu wie der Minor zum Ganzen. Zur Nasen-

höhe hingegen hat die untere Breite der Nasenflügel das Verhältniss
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des Majors zum Ganzen. Der einfache ürtypus der Nase entspricht

also dem in Fig. 63 enthaltenen Dreieck.

Die Queraxe des üntergesichts
,

die in der Höhe des Mundes

liegt und im Ganzen 2.34 Einheiten enthält, zerfällt gleichfalls in

drei Haupttheile, von denen der Mund (vom äussersten Mundwinkel

zum andern) 2.13 = 26, jeder der Seitentheile hingegen 21 Ein-

heiten besitzt. Die Breite des Mundes verhält sich also zur Ge-

sammtbreite der Seitentheile, wie diese zur ganzen Breite des Un-

tergesichts.

Eine Queraxe durch den Culminations - oder Vertiefungspunkt

des Kinns gezogen, bietet innerhalb des Untergesichts wieder drei,

und mit Zuziehung des zu beiden Seiten herablaufenden Halses fünf

Theile dar, deren Gesammtbreite 2.34 Einheiten beträgt. Von

diesen kommen auf das Kinn allein und auf die beiden Seitentheile

des Untergesichts zusammen je 21, dagegen auf jeden der beiden

Halstheile 13 Theile; auch hier also finden wir die gesetzlichen Ver-

hältnisszahlen wieder.

Endlich haben wir noch die horizontale Gliederung der Hände
und Füsse in Betrachtung zu ziehen.

Was zunächst die Hände betrifft, so lassen sich auch hier

verschiedene Queraxen annehmen. Denkt man sich zunächst eine

über die Mitte der Hand d. h. da, wo die Spaltung der Finger be-

ginnt, hinweggezogen, so beträgt die ganze Breite derselben mit

Einschluss des halb von der Seite gesehenen und dadurch um etwas

in der Breite verjüngten Daumens 55 Einheiten. Diese Totalbreite

ist dergestalt eingetheilt, dass die drei Mittelfinger zusammen das

Maass des Majors, also 34, dagegen der Daumen und kleine Finger

zusammen das Maass des Minors, mithin 21 Einheiten erhalten. In

die 34 Einheiten des Majors theilen sich die drei Mittelfinger auf

die Weise, dass der eigentliche Mittelfinger das Maass des Minors,

mithin 13, dagegen der Zeige- und Goldfinger zusammen das Maass

des Majors, und zwar jeder die Hälfte desselben, folglich 10,5 Ein-

heiten erhält. In die 21 Einheiten des Minors hingegen theilen sich

die beiden äusseren Finger dergestalt, dass auf den Daumen die

13 Einheiten des Majors von 21, und auf den kleinen Finger die

8 Einheiten des Minors von 21 fallen. Die symmetrisch -propor-
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lioiiale Gliederung beider Hände nimmt sich also folgendermaassen

aus:

Kl. Finger Goldf. Mittelf. Zeigef. Daumen Daumen Zeigef. Mittelf. Goldf. Kl. Finger

8,1 10,6 13,1 10,6 13,1 13,1 10,6 13,1 10,6 8,i

34

~"

21 21

U

t

s

r

?

0

Legt man die Queraxe über die mittelste Gelenkfalte des Zeige-

und Goldfingers, so beträgt die Totalbreite derselben 34 Einheiten.

Von diesen kommen auf den Mittelfinger und kleinen Finger einer-

seits und auf den Zeige- und Goldfinger andererseits je 17 Einhei-

ten, also die Hälfte des Ganzen. In diese 17 tlieilen sich die letzten

beiden wieder gleichmässig, so dass jeder 8,5 Einheiten erhält, die

beiden andern aber nach dem Proportionalgesetz, so dass der Mit-

telfinger den Major von 10,5 und der kleine Finger den Minor von

Fig. 47.
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6,5 Einheiten erhält. Diese vier Finger bilden also in ihrer Breite

eine ähnlich auf- und absteigende Progression, wie die vier

Haupttheile des Körpers
,
nur dass die Stufen derselben durch die

Einmischung des Halbirungsprincips einander näher gerückt sind,

nämlich

:

Kleiner Finger Goldfinger Mittelfinger Zeigefinger

6,5 8,5 10,5 8,5

Legt man eine Querlinie vorn über die drei mittlern Finger, so be-

trägt ihre ganze Breite 21 Einheiten. Von diesen erhält der Mit-

telfinger den Minor, also 8 ,
dagegen der Zeige- und Goldfinger

jeder die Hälfte des Major, also je 6,5 Einheiten. Der vorderste

Theil der Hand besteht also in der Breite aus folgenden 3 Gliedern

:

Goldfinger Mittelfinger Zeigefinger

13 13

2 ^ 2

Die ganze Gliederung der Handbreite beruht also wiederum auf einer

Cornbination des symmetrischen und proportionalen Theilungsprin-

cips, und zwar stehen der Zeige- und Goldfinger vorzugsweise im

symmetrischen, die drei übrigen dagegen im proportionalen Verhält-

niss zu einander; jedoch wird auch diese Differenz z. Th. wieder

ausgeglichen und gemildert, z. B. die Symmetrie des Zeige- und

Goldfingers dadurch ein wenig dem proportionalen Verhältniss ge-

nähert, dass jener diesen ein wenig an Breite, dagegen dieser jenen

ein wenig an Länge übertrifft.

Wieder in etwas anderer Weise gestaltet sich die proportionale

Gliederung der Füsse. Betrachten wir zuerst den Fuss seiner ho-

rizontalen Länge nach, wie ihn Fig. 81 darstellt: so markiren sich

deutlich zwei ungleiche Hauptabtheilungen, nämlich der kürzere' Hin-

terfuss und der längere Vorderfuss, welche beide durch das Wörfel-

hein oder durch eine senkrecht vom vorderen Schienbein herablau-

fende Linie getrennt werden. Von diesen beiden Theilen verhält

sich der Hinterfuss zum Vorderfuss genau wie dieser zum ganzen

Fuss; es drückt sich also in ihnen, wenn wir die normale Fuss-

länge auf 145,8 Einheiten annehmen, folgende Proportion aus:

Ganzer Fuss : Vorderfuss : Hinterfuss

145,8... : 90,1... : 55,7...



DIE FÜSSE IN HORIZONTALER RICHTUNG. 251

Bringen wir jedoch das Plus, welches der reale Fuss besitzt, um
auch in der Verkürzung jenes ideale Maass zeigen zu können, mit

in Rechnung, so gestaltet sich die Proportion folgendermaassen

:

Ganzer F’uss : Vorderfuss : Hinterfuss

145 4- 8 bis 145 + 21 : 90 + 5 bis 90 + 13 : 55 + 3 bis 55 + 8

154 bis 166 : 95 bis 103 : 58 bis 64

Fig. 81.

Noch interessanter markirt sich das Proportionalgesetz am Fusse

dann, wenn man ihn von Vorn betrachtet, wie er sich in Figg. 82

und 83 darstellt. Hier nämlich erscheint vom ganzen Fuss die Breite

Fig. 82. Fig. 83.
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der grossen Zehe als der Minor, zu dem die Gesammtbreite der

vier übrigen Zehen den Major bildet. Nimmt man nun mit dem

Major wieder die Theilung vor und fährt überhaupt damit fort: so

erscheint wieder die zweite Zehe als der Minor zur Totalbreite der

vier, die dritte Zehe als der Minor zur Summe der drei und endlich

die vierte als der Minor zur Totalität der zwei letzten Zehen
,

so

dass sich die fünfte Zehe mit ihrer ballenartigen Ausbreitung zur

vierten wie der Major zum Minor verhält und in ihrer Breite wie-

der mit der dritten übereinstimmt.

In seiner Vorderansicht zeigt also der Fuss gleichsam eine

förmliche Scala der dem Körperbau zum Grunde liegenden Verhält-

nisse; er giebt auf ähnliche Weise, wie die sich verkürzenden und

verjüngenden Orgelpfeifen von der Tonleiter, ein dem Auge sich

unmittelbar darstellendes Bild von der ab- und aufsteigenden Pro-

gression, welche nothwendig aus einer gleichmässigen Fortsetzung

unserer Proportion hervorgehen muss. Da nun die Breite des ein-

zelnen Fusses, von Vorn gesehen, 55,7... Einheiten enthält, so

stellt sich die auf- und absteigende Progression in der Gliederung

der beiden nebeneinandergestellten Füsse folgendermaassen dar:

V IV III II I

8 5 8 13 21

I

21

II III IV V

13 8 5 8

cc. Verhältniss der Breitemaasse untereinander.

Da die verschiedenen Breitemaasse sämmtlich zu den entspre-

chenden Höhemaassen in normalem Verhältnisse stehen, so folgt

nothwendig, dass sie sich auch untereinander dem Gesetz gemäss

verhalten müssen. Bei Weitem die meisten derselben liegen gera-

dezu in der Beihe derselben Maasse, auf denen die proportionale

Gliederung der Höhe beruht, nur mit dem Unterschiede, dass sie

dieselben, wenn man die Breite beider Seiten des Körpers zusam-

menrechnet, doppelt enthalten. Diese sind folgende:

1) die Breite des Bumpfes

nebst den Armen und

die Breite beider Fuss-

längen ....
jede von 2 mal 1 45,8 . . = 29 1 ,7 . . Einheiten
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/ jede von 2 mal 90,

i

180,3 .. Einheiten

jede von 2 mal 55,7.. = 111,4.. Einheiten

2) die Breite des eigent-j

liehen Rumpfes und(.

die mittlere Breite der

Oberschenkelparlie

3) die Br. des Kopfes, der

beiden Oberarme, der

beid. Unterarme, d. b.

Hände, d. beid. Knie u.

d. beiden Vorderfüsse

4) die Breite des Unterge-

sichts, des Halses, der

beid. Unterarme über J> jede von 2 mal 34,4..= 68,8.. Einheiten

d. Handwurzel, d. beid.

Knöcheleinbiegungen J

5) die Breite der beiden Augen von 2 mal 21

,

2 . . = 42,5 . . Einheiten

6) die Breite des Mundes . von 2 mal 13,i.. = 26,3.. Einheiten.

An diese scbliessen sich einige, die gleichfalls in derselben Zah-

lenreihe liegen, aber den Werth derselben, auch wenn die Breite

beider Seiten zusammengerechnet wird, nur einmal enthalten. Da-

bin gehören:

1) die Breite der beiden Waden von 145 Einheiten

2) die Breite der beiden Oberarme in der Ver-] .

jüngung und die Breite der beiden Knöchel]

Wieder andere entsprechen, zweifach oder einfach genommen,

den Längemaassen der Arme. Diese sind:

1) die Breite der Brust von Achsel-

höhle zu Achselhöhle . . . von 2 mal 103 = 206 Einheit.

2) die Entfernung der Brustwarzen

von einander von 2 mal 63 = 126 Einheit.

3) die Breite des Mittelgesichts, der!

beiden Distanzen zwisch. Brustwarzen jede v. 2 mal 39 = 78 Einh.

u. Achselhöhle u. d. beid.Vorderhändej

Alle sonst noch vorkommenden Maasse dienen nur dem Zwecke

1}

jede V. 90 Einheiten.

der eiförmigen

durch Zusatz kleinerer Proportionalmaasse entstanden,

hören

:

Abrundung und sind theils durch Abzug, theils

Dahin ge-
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1) die schon erwähnte Breite der Brust von 2 X (90 + 1 3)= 206 Einh.

2) die Breite der Taille 2X(90 — 13)= 154 ^

3) die Breite d. Hüften in d. Schampartie 2X (90 + 8) = 196 ^

4) die Breite der beiden Oberarme neben

den Achselhöhlen 2X(55 — 13)= 84

Hieraus ergeben sich in Betreff des Oberkörpers folgende Pro-

portionen :

1) die Breite des Bumpfs mit den Armen verhält sich zur Breite

des Bumpfs ohne Arme, wie diese zur Breite des Kopfes, der

beiden Arme und der beiden Hände;

2) die Breite des' Bumpfs ohne Arme verhält sich zu der des

Kopfes etc., wie diese zu der des Halses, des Untergesichts

und der beiden Arme innerhalb der Verjüngung;

3) die Breite des Kopfes verhält sich zu der des Halses, wie diese

zur Breite beider Augen;

4) die Breite des Halses verhält sich zu der Breite beider Augen

wie diese zur Breite des Mundes.

Die Breite des weiteren Kumpfes erscheint also hier als das

Ganze, die Breiten der übrigen Glieder aber sind als die ursprüng-

lich in diesem Ganzen liegenden, theilweise aber aus ihm hervor-

gegangenen Theile zu denken. Trägt man das Maass aller dieser

Theile auf dem Maass des Ganzen ab, so stellt sich die Proportio-

nalität derselben in folgender Progression dar:

a. Breite des weitern Rumpfs, b. Breite des engem Rumpfs, c. Breite des

Kopfes etc. d. Breite des Untergesiclits, Halses etc. e. Breite beider Augen.

/! Breite des Mundes.

Nicht ganz so einfach gestaltet sich die Sache am Unterkör-

per, weil sich hier das Gesetz der Proportionalität mit dem dua-

listischen Halbirungsprincip vereinigt. Wenn wir hier die Länge des
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horizontalen Fusses als grösstes Breiteniaass betrachten, so erhalten

wir, indem zwischen den langem und kurzem Abschnitt stets die

Hallte des Ganzen als Mittelglied eintritt, bis zur Breite des Knö-

chelhugs als dem geringsten Breitemaass des Unterkörpers folgende

Progression

:

Fig. 85.

2.65

{zsif, ...

a

b

c

d

e

f

a. Ganzes. Länge beider Füsse. b. Major des Ganzen. Mittlere Breite der

Oberschenkelpartie, c. Hälfte des Ganzen. Breite der Waden d. Minor des

Ganzen. Breite der Knie und des Vorderfusses. e. Hälfte des Majors. Breite

der Knöchel, f. Minor des Majors. Breite des Knöchelbugs.

Stellen wir in ihrer Reihenfolge von Oben nach Unten bloss

die Maasse der grössten Ausbauschungen und zwar nach ihrer hal-

ben Breite zusammen, so erhalten wir folgende Reihe:

Ropt Rumpf Hüfte Wade Vorderfuss

55,7... 145,8... 98,3... 72,7... 55,7...

aus welcher hervorgeht, dass das erste und letzte Glied von gleichem

Maasse sind, das zweite vom vierten hingegen gerade das Doppelte

ausmacht, und endlich das dritte zwischen dem zweiten und vierten

bis auf eine sehr kleine Differenz das proportionale Mittelglied einer

geometrischen Proportion bildet: denn in der That beträgt die mitt-

lere Proportionalgrösse zwischen 145 und 72 nur 102, i..., mithin

die Differenz von 98,3 noch nicht ganz 4 Einheiten
,

an welchem

Unterschiede um so vveniger Anstoss zu nehmen ist, als er in der

Höflenbreite der weiblichen Figuren ganz und gar in Wegfall kommt.

Es ist also unverkennbar, dass sich in dem Verhältniss der Exten-

sissima zu einander wiederum, wie wir es schon öfter gefunden

haben, eine Combination des symmetrischen und proportionalen Ge-

staltungsprincips darstellt.

Zu einem ähnlichen Resultat gelangen wir, wenn wir die halben
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Breitemaasse der Einbiegungen zusammenstellen. Diese nämlich bil-

den folgende Reihe:

Hals Taille Knie Knöchelbug

34
,
4 .*. 77 , 0 ... 55,7 34 , 4 .

Auch hier also sind sich die beiden äussersten Glieder gleich; die

beiden mitüern aber bilden mit jenen eine arithmetische Proportion,

denn es ist:

77,0 — 55,7 = 55,7 — 34 ,4 .

Stellen wir endlich sämmtliche Breitemaasse des Körpers in derje-

nigen Reihefolge, in welcher sie sich von Oben nach Unten dar-

stellen, zusammen, so erhalten wir folgende üebersicht:

Rechte Seite Linke Seite

55 -|- 55 in der Höhe des Orbitalrands

39-f-39 ^

34 -j- 34

34 + 34 ^ ^

90 + 34 + 34 + 90
'

42 + 13 + 90 + 90+ 13 + 42

55 +
45 +
55 +
34 +

der Nasenbasis

des Mundes

des Halses

des Brustbeinanfangs

der Achselhöhlen oder Brustmitte

der Magengrube90 + 90 +55
77 + 77 + 45

90 + 90 +55
8 + 90 + 90 + 8 +34

90 + 90 in

55 + 55 ^

72 + 72 -

55 + 55

34 + 34 ^

55 + 55 - ^ des Vorderfusses.

Hieraus lässt sich mit Klarheit erkennen, in welchen Graden

die Breite zunimmt und abnimmt und nach welchen Normen die

Wellenlinie des Umrisses sich heben und senken muss, wenn das

Ganze den Eindruck der Eurhythmie machen soll
;
noch anschau-

licher aber wird es, wenn wir die verschiedenen Breiten an den

gehörigen Punkten der Höheaxe durch wirkliche Querlinien aus-

drücken, wie dies in Fig. 86, ausser welcher man auch Fig. 49 und

der Taille

des Hüftansatzes

des Schambeins

der Höhe des Handendes

^ des Knies

^ der Wadenspannung

^ ? der Mitte des Wadenbeins

^ des innerii Knöchelbugs

50 als nähere Ausführungen derselben zur Hand nehmen möge,
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geschehen ist. Wenn wir die äussersten Punkte dieser Querlinien

durch Curveii, die nur ein Weniges von der geraden Linie abzu-

weichen brauchen, mit einander verbinden, so tritt der Urtypus der

menschlichen Figur klar und deutlich hervor, freilich noch nicht zur

ausdrucksvollen Freiheit entfaltet, sondern noch in starrer Gebun-

denheit, aber doch in derjenigen Form, welche in allen den wech-

selnden Formen ,
die der Mensch zufolge seiner freien Bewegung

annehmen kann, die immerfort bleibende und beharrliche ist, die

allen concreten Bildungen als abslractes Vorbild zum Grunde liegt

und die auch bereits, wenn nicht actu, doch potentia alle die Qua-

litäten besitzt, durch die uns die Menschengestalt in ihrer freieren

und charakteristischen Entwicklung als der Inbegriff der höchsten

irdischen Schönheit erscheint.

/?. Breitemaasse des Körpers in der Seitenansicht oder

im Profil.

Die Seitenansicht der menschlichen Gestalt unterscheidet sich

von der Vorderansicht im Wesentlichsten dadurch, dass sie nicht

mehr in zwei einander entgegengesetzte und genau mit einander

correspondirende Hälften zerfällt, sondern sich als nur Eins, ohne

ein entsprechendes Anderes, darstellt. Der Seitenansicht fehlt daher

eine Hauptqualität der Schönheit, nämlich die Symmetrie, und sie

bleibt somit in dieser Beziehung entschieden hinter der Vorderan-

sicht zurück.

Dieser Mangel hat darin seinen Grund
,
dass sich der Mensch

in Mann und Weih geschieden hat, dass also der einzelne Mensch

genau genommen stets nur einen halben, der Ergänzung bedürftigen

Menschen darstellt. Die Seitenansicht zeigt also den Menschen nicht

in seiner Totalität, sondern in seiner Halbheit, nicht als in sich be-

friedigt und in sich abgeschlossen, sondern als mit allen Sinnen

und Gliedmaassen hinaus verlangend und nach einer Ergänzung sei-

ner selbst suchend. Daher das Vorspringen der Stirn, der Pupille,

der Nase, der Lippen und des Kinns, der Brüste, des Unterleibes,

des Knies und der Füsse, und daher namentlich die Neigung der

Arme, sich vorzugsweise nach Vorn hin auszustrecken und etwas

Verwandtes, Homogenes zu sich heranzuziehen. Dieser des idera-
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tive Charakter ist dem Profd wesentlich, und daher ist die Seiten-

ansicht schon an und für sich ausdrucksvoller als die Vorder-

ansicht, denn alle jene über die Linien des Umrisses hinausgehen-

den Vorsprünge sind gewissermaassen schon als Hinauskehrungen

des Innern nach Aussen zu betrachten, wie denn das Profil in der

That eine Umkehrung der Vorderansicht ist, sofern in ihm die innere

Gliederung der Vorderansicht zum Umriss und der Umriss zur in-

neren Gliederung umgewandelt erscheint.

Aber gerade weil das Profil schon an und für sich ausdrucks-

voller ist, kann es des Ausdrucks zur vollen ästhetischen Wirkung

noch weniger als die Vorderansicht entbehren
,
denn es würde ja

als mit sich seihst im Widerspruch erscheinen, wenn es zwar in

der Form seiner Umrisse ein nach einer Seite hin gerichtetes Stre-

ben ausdrückte, übrigens aber keinen inneren Impuls, keine innere

Kraft und bewegende Seele erkennen liesse, aus welcher dieses

Streben zu erklären. Die Seitenansicht erscheint daher ohne irgend

eine bestimmte Action noch weit todter als die Vorderansicht und

besitzt mithin, vom rein formellen Standpunkt betrachtet, für sich

allein einen geringeren Grad der formellen Schönheit. Sie ruft da-

her von seihst das Verlangen nach einem Gegenstück hervor,

und erst wenn dieses gegeben, wenn dem im Profil sich darstel-

lenden Menschen ein anderer Mensch gleichsam als seine correspon-

dirende Hälfte gegenübergestellt und dadurch dem Bedürfniss nach

Symmetrie Genüge geleistet ist: fühlt sich der ästhetische Formsinn

durch sie in ähnlicher Weise wie durch die Vorderansicht befriedigt.

Im Profil gesehen stellen also, genau genommen, erst zwei mit

dem Gesicht einander zugewandte und mehr oder minder mit ein-

ander correspondirende Menschen den ganzen Menschen dar; und

in der That haben die Umrisse zweier engvereinigten Menschen,

wenn man sie als ein Ganzes betrachtet, mit den Umrissen der

Vorderansicht des einzelnen Menschen eine überraschende Aehnlich-

keit, indem sich die beiden Rückenwölbungen ungefähr wie die bei-

den Schultern und die beiden Wölbungen des Gesässes etwa wie

die beiden Höften darstellen. Umgekehrt erscheinen also auch zwei

im Profil einander gegenübergestellte und mit einander in Beziehung

gebrachte Personen wie die beiden frei und selbstständig geworde-

17 *
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neu Hälften der Vorderansicht, woraus von selbst folgt, dass sie bei

ihrer grösseren Freiheit und Selbstständigkeit nicht so streng als

jene Hälften an die Regel der Symmetrie gebunden sind, also nicht

völlig gleich, sondern nur gleichartig zu sein brauchen.

Ist nun hieraus ersichtlich, dass die Seitenansicht in ihrer

Vereinzelung die Bedingung der formellen Schönheit nicht in so

vollkommener Weise wie die Vorderansicht erfüllen kann, so darf

sie sich doch, wenn sie auch nur als die schöne Hälfte eines

schönen Ganzen erscheinen soll, den Gesetzen der formellen Schön-

heit nicht ganz entziehen, sie muss also einerseits immer noch

eine gewisse Symmetrie, andererseits aber und ganz besonders das

Grundgesetz der Proportionalität in sich erkennen lassen.

Dem Bedürfniss nach Symmetrie genügt sie dadurch, dass sie

z. Th. an die Stelle der gegensätzlichen Correspondenz den Paral-

lelismus eintreten lässt, d. h. die Umgränzungslinie ihrer beiden

Seiten, der Gesichts- und der Bückenseite, so gestaltet, dass sie im

Ganzen den Eindruck von zwei mit einander gehenden und sich

gemeinsam nach Vorn oder Hinten wendenden Linien machen, nur

dass sie nicht fortwährend in gleicher Distanz nebeneinander her-

laufen, sondern damit einen Wechsel von Annäherung und Entfer-

nung verbinden, und den Trieb, sich zu einem Ganzen zusammen

zu schliessen, im Scheitel und in den Fussspilzen wirklich befrie-

digen. Das Profil ist daher gleichsam eine verstärkte oder gedop-

pelte Darstellung der die einzelne Seite der Vorderansicht begrän-

zenden Wellenlinie, also in gewissem Sinne nur eine einzige Linie,

und die Abweichungen von dem Parallelismus stellen sich gewisser-

maassen nur als die Anschwellungen und Verjüngungen dar, welche

sich mit den Hebungen und Senkungen einer Wellenlinie naturge-

mäss verbinden.

Daher ist denn auch der Unterschied der Breitemaasse am Profil

bei Weitem nicht so bedeutend wie an der Vorderansicht: denn das

Extensissimum derselben ist die Fusslänge, diese aber enthält be-

kanntlich nur 145 bis 166 Einheiten, folglich nur so viel oder

wenig mehr als die Hälfte der äusseren Rumpfbreite in der Vor-

deransicht. I

Unsere nächste Aufgabe ist nun, zu zeigen, dass auch die
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Seitenansicht unserem Proportional-

gesetz entspricht. Rücksichtlich der

Längeraaasse springt dies unmittel-

bar in die Augen, da alle die Punkte

der Höhe,, welche für die Vorderan-

sicht bedeutungsvoll sind, diese Be-

deutung auch für die Seitenansicht

behaupten; nur das Eine sei bemerkt,

dass sich hier unser Hauptdurchschnitt

noch mehr als bei der Front zugleich

als Taille des Körpers zu erkennen

giebt, indem hier durch den Einhug

zwischen Rücken und Gesäss der

Unterschied zwischen Ober- und Un-

terkörper noch schärfer markirt wird.

In Betreff der Breitemaasse aber,

welche zur Unterscheidung der Brei-

temaasse der Vorderansicht auch als

Maasse der Tiefe oder Dicke be-

zeichnet zu werden pflegen, werden

wir uns wenigstens einer Zusammen-

stellung derselben nicht ganz ent-

ziehen können, damit deutlich werde,

dass auch sie sämmtlich den Propor-

tionalzahlen unseres Gesetzes ent-

sprechen. Man nehme dabei die Figur

des Antinous nach Au dran (Fig. 87)

zur Hand und man wird bei einer Ver-

gleichung der innerhalb dieser Figur

und der in der umstehenden Ueber-

sicht angegebenen Zahlen finden, dass

auch diejenigen Zahlen, welche nicht

unmittelbar den uns bereits bekann-

ten Zahlenreihen angehören
,

nur

Summen oder Producte derselben

sind.

Fig. 87.

JJ'
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Bieiteinaasse der Seilenan sicht.

1. Am Kopfe.

Von der Projection der Nasenspitze bis zur Pro-

jection der Oberlippe und der Nasenwurzel 8

Von der Projection der Nasenspitze bis zur Proj.

des Kinns und zum Ende der Nüstern . . 13

Von der Projection der Nasenspitze bis zum Au-

genstern 21

Von der Projection der Nasenspitze bis zum hin-

tern Augenwinkel 34

Von der Projection der Nasenspitze bis zur Pro-

jection des Halses 34 -j- 8 ~ 42

Von der Projection der Nasenspitze bis zur Pro-

jection der Locken 34 + 21 = 55

Von der Projection der Nasenspitze bis zum Ende

des Kinnbackens 55 -f- 13 = 68

Von der Projection der Nasenspitze bis zur Oeff-

nung des Ohrs 55 -p 21 = 76

Von der Projection der Nasenspitze bis zum Ende

des Ohrs 55 -|- 34 = 90

Von der Projection d. Nasenspitze bis z. Nacken 90 -p 13 = 103

Von der Projection der Nasenspitze bis zum Hin-

terkopt in der Höbe der Nasenbasis . . . 90 -p 21 = 1 i 1

Von der Projection der Nasenspitze bis zum äus-

sersten Punkt des Hinterkopts . . . . 90 -p 34 = 124

V. d. Obrölfnung b. z. äussersten P. des Hinterkopts 34 -p 13 = 47

Breite des Halses 5 + 8-pl3-p34=60

2. Am Rumpfe.

Von der Projection der Magenwölbung bis zur

Projection der Brustwölbung 5

Von der Projection der Magenwölbung bis zur

Projection der Brustwarzen 13

Von der Projection der Magenwölbung bis zum

vordem Armansatz 21 -p 34 = 55
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Von der Projection der Ma-

genwölbuiig bis zum

hintern Armansatz . 5-l-8-f-13-|-21-f 34 + 55 = 136

Von d. Proj. der Magenwölbung

bis zum Rücken 5 4- 8 -{- 13 + 2t -f- 34 -f- 55 34 = 1 70

Breite der Taille 55 + 55 ^ 111

Breite des Arms oben . . . 5 + 8 -|- 13 + 21 + 34 == 81

3. In der Obersclienkelpartie.

Vom Rücken in der Taille bis zum Bauch . . 145 — 34 = 111

Von der Wölbung des Gesässes bis zur Scham .... 145

Von der Wölbung des Gesässes bis z. hintern

Schenkelansatz 145 — 111 = 34

Breite des Schenkels unmittelbar unter dem

Gesäss 55 + 55 = 111

Breite des Schenkels in der Höhe des Handendes . . . . 103

Breite des Schenkels im Kniegelenk 60

Breite des Schenkels am Kniebug 55

4. In der Unterschenkelpartie.

Grösste Breite der Wade 81

Breite in der Mitte des Wadenbeins 55

Breite innerhalb des Knöchelbugs .... 34 + 8 = 42

Ganze Fusslänge 145 (+ 21) = 166

Hinterfuss 55 (+ 8} == 63

Mittelfuss 34 (+ 5) = 39

Vorderluss 55 (+ 8) = 63

Rücksichtlich der hierin sich ausdrückenden Verhältnisse mache

ich nur darauf aufmerksam, dass die Tiefe des Kopfes (90+ 34= 124)

der Höhe desselben (s. S. 193) gleich ist und dass diese Tiefe durch

die Ohröfifnung in zwei proportionale Haupttheile, nämlich in den

Vorderkopf von 55 + 21 und Hinterkopf von 34 + 13 Ein-

heiten getheilt wird, so dass die Seitenansicht des Kopfes folgende

Proportion darstellt:

Ganze Kopftiefe : Vorderkopf : Hinterkopf

90 + 34 : 55 + 21 : 34:13
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Uebersicht der proportionalen und progressiven Länge- and Breite-

A, Länge-

1000,o... 618,0... 381,9... 236,0...
1

145,8...

Scheitel — Sohle— Scheitel— Nab. Nabel— Kehl- Halsmitte —

Sohle. Nabel. Hals —Scham- kopf. Scheitel.

Scheitel— ende. Scheitel— Kehlk.—Ma-

Handende Nabel - Knie- Brustmitte. gengrube

Hals— ende. Hals — Nabel. Brustmitte —
Knieende. Handende— Nab. — Hand- Nabel.

Sohle. ende. Nab.— Schäm-

Schämende — ende.

Knie. Handende—
Knieende — Knieende.

Sohle. Knieende —

f

Kn öchelbug.

Totalbreite Breite der Ideale Fuss-

bei voll- durch d. Nabel länge.

ständig gehendenQuer- Breite beider

ausge- axe bei wage- Waden.

streckten rechter Hal- Wölbung des

Armen. tung des Unter- Gesässes bis

Arms. zur Scham.

90,1 ...

Kehlkopf—

Orbitalrand.

Scheitel —
Nasenbasis.

Kehlkopf—
Brustmitte.

Magengrube—
Nabel.

Nabel—
Scbamberg.

Schämende —
Handende.

Handende —

Kniescheibe.

Knieanfang—
Knieende.

Knieende—
Wadenende.

Wadenspan-

nung—
Knöchelbug.

Knöchelbug

— Sohle.

B. ßreite-

Halbe Breite

des engem

Rumpfes und

der oberen

Hüftpartie.

Ganze Breite

des einzelnen

Oberschenkels.

Nasenspitze bis

zum Ende des

Ohrs.
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maasse, die den einfachen Yerhältnisszahlen entsprechen.

niaasse.

55,7 . .

.

34,4 . .

.

21,2... 13,1...
1

8,.... 5,0 ..

.

Scheitel Orbitalrand — Haaranfang— Höhe d. Auges, Höhe der Augenstern

— Orbitalrand. Haarw. Scheitel. mit Einschluss Nasenflüg. bis unteres

Orbitalrand — Orbitair.— Na- Mundspalte — d. Augenlider. Kinn — Augenlid.

Mundspalte. senb. Ohrhöhe. Kinn. Nasenbasis — Rand d.Un- Halsgr. bis

Nasenbasis— Nasenb.— Kinn Kinn — Kehl- Mund. terkinns. Scblüssel-

Kehlkopf. Kinn — Brust- köpf. Unterkinn — Knieschei- bein u. a.

Brustbeinanf. beinanfang. Brustmitte— Kehlkopf. be— Knie-

— Brustmitte. Brustwarzen— Brustwarzen. Halsgrübe— gelenk.

Brustmitte— Magengrube Brustwarz.

—

Brustbeinanf. u. V. a.

Magengrube. Ende d. kurzen Brustbasis. Brustbasis —
Magengrube — Rippen— Nab. Weichen — Magengrube.

Ende d. kurzen Nabel-- Hüft- Nabel. Ende d. kurzen

Rippen. ansatz. Schamberg — Rippen—
Nabel — Heili- Heiligenbein— Schamfuge. Weichen.

genbein. Schamberg. Knöchel—
Scbamberg — Schamfuge— Fussgelenk.

Schämende. Schämende.

Kniescheibe - Knieende —
Knieende. Wadenspan-

Knöchel— nung.

Sohle. Knöchelbug

— Knöchel.

Fussgelenk—
Sohle.

maasse.

Halbe Kopfbr. Halbe Breite Breite des ein- Halbe Breite Breite d. v. Breite der

Breite des ein- des Halses. zelnen Auges, des Mundes,Br. Vorn gesell. vierten

zelnen Arms, Breite der des Nasen- der von Vorn Ohrs, d. kl. Zehe.

des Vorder- einzelnen rückens, der gesehenen Fing.an der

fusses. Handwurzel u. Nasenflügel, d. Schläfe, des v. Wurzel, d.

der Hand, des einzelnen einzelnen der Seite ge- Goldfing. u.

des Knies. Knöchelbugs. grossen Zehe. sehenen Dau- Zeigef. in d.

Nasenspitze bis Nasensp. bis mens, des Mit- Mitte
,

des

zum hintern Augenstern. telfingers und Mittelf. an

Augenwinkel. der zweiten ider Spitze,

Zehe. 1u. d. dritten

Nasenspitze bis iund fünften

Ende d. Nüstern Zehe.
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c. V er gl ei cIj en d e Z ii sa ni m en s t e 11 u n g d e r a us dem Gesetz

li e r V 0 r g e g a n g e n e n M a a s s b e s t i m m n n g e n mit den M a a s -

s e n antiker Kunstwerke und den Bestimmungen

früherer Theorien.

Nachdem wir im Vorstehenden alle wesentlichen Maassbestim-

mungen aus dem zum Grunde gelegten Gesetz abgeleitet haben,

bleibt uns nun noch übrig, dieselben einerseits mit allgemein als

schön anerkannten menschlichen Figuren, andererseits mit den Be-

stimmungen früherer Theorien oder den durchschnittlichen Resul-

taten empirischer Messungen zu vergleichen.

In erster Beziehung hah’ ich mich an die unbestritten als Muster

der Schönheit geltenden Kunstwerke des Alterthums gehalten und

namentlich den pythischen Apollo, die mediceische Venus, den grie-

chischen Frieden, den Antinous, den Coloss vom Monte Cavallo und

den farnesischen Herkules an verschiedenen Gypsabdrücken und

Zeichnungen möglichst genauen Messungen unterworfen. Um nun

dem Leser die Vergleichung der hiebei gefundenen Maasse mit den

Bestimmungen des Gesetzes so übersichtlich wie möglich zu machen,

habe ich dieselben tabellarisch zusammengestellt und den Ergebnis-

sen meiner Messungen auch die aus Audran’s und Quetelet’s

Messungen hervorgegangenen Resultate beigefügt, wobei zu bemer-

ken, dass die bei Audran verzeichneten Zahlen aus Quetelet’s

Tabellen nach den dort mit ihnen vorgenommenen Reductionen

entlehnt sind. Die hierauf bezüglichen Tabellen sind die mit Al
bezeichneten. In ihnen bilden die Bestimmungen unseres Systems

die Basis der Vergleichung; in den folgenden hingegen (A2— A4)

sind die Quetelet’schen Tabellen vorangestellt und unsere Be-

stimmungen in der letzten Columne beigefügt.

In zweiter Beziehung habe ich die Tabellen B, C, und D ent-

worfen und darin alle vergleichbaren d. h. auf gleiche oder doch fast

gleiche Distanzen bezogene Bestimmungen der namhaftesten früheren

Systeme aufgenommen. Natürlich haben dieselben zu diesem Zwecke

einer Reduction unterworfen werden müssen, zu deren Prüfung man

die im historischen Theil in ursprünglicher Form mitgetheilten

Maassbestimmimgen der verschiedenen Systeme nachsehen möge.



Al.

Tabelle

zur

Vergleichung

der

systemat.

Maassbestimmnngen

mit

den

Maassen

einiger

antiker

Statoen.
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B. Tabelle zur Vergleichung der Maassbestimmungen der verschiedenen

Höhemaasse. Verfasser.
Vi-

truv Varro.
Al-

berli.

Dü-
rer.

Mich.
An-
gelo.

Scheitel b. Vorsprung d. Kinns 124,6 125 — — 125 122,5

Kopf. - Scheitel bis Unterkinn . , 132,7 — — 136,8 — —
Scheitel bis Kehlkopf . . 145,8 — 142,9 153 — —

Gesicht,
j

Harwurz. b. Vorsprung d. Kinns 103,3 100 ~ —

•

100 105
Haarwurzeln bis Unterkinn 113,4 — V9=lll — — —

Hals. <

Vorspr. d. Kinns b.Schlüsselbein

Vorspr. d. Kinns b. Brustbeinanf.

47,4

55,7 z 42 z z 70a

Unterkinn bis Schlüsselbein 39,3 — V27= 37 33 — —
Unterkinn bis ßrustbeinanfang 47,4 _ — _ — —

Rumpf.
^Schlüsselbein bis Nabel 209,8--223b — 2

/9=222 — 210 —
iBrustbeinanfang bis Nabel . 20l,4-214,5b — — — — 210
.Schlüsselbein bis Schamberg 299,8 — — — 296 —

Rumpf
und .

Leib.
1

'Schlüsselbein bis Schamfuge 321,0 — — — — —
Schlüsselbein bis Schämende 376,7 — — — — —
Brustbeinanfang b. Schamberg 291,7 — — — —
Brustbeinanfang b. Schamfuge 312,9 — — — — 315
iBrustbeinanfang b. Schämende 347,3 — — — — 350

Ober-
1

sehen- <

keipartie

iNab. b. z. ob. Anf. d. Kniescheibe 300-313,1« — — — — —
1 Nabel bis Mitte d. Kniescheibe 3 13,1— 326,2« — _ _ — —
Nabel bis Kniegelenk 321,2— 334,3c — 3

/9=333 — — — _

iNabel bis Knieende . . . 368,8- 381,8« — — 365 — —
Ober-

1

sehen-

kelbeiu. 1

iKopf des Oberschenkelbeins bis

Kniegelenk 262 — — —
Unter-

|

sehen-
^

keipartie

Ob. Anf. d. Kniesch. b. Fusssohle 304,8 — — — — —
Mitte d. Kniesch. bis Fusssohle 291,7 — — — — —
Kniegelenk bis Fusssohle . 283,5 — 296 282 — —
Knieende bis Fusssohle . . 236,0 233 —

Unter- <
r

sehen- ) Kniegelenk bis Fussgelenk . 249 — 259 — 250 210
kelbein.

|

höhe"
bis Fusssohle . 34,4 — V27=37 33 31,2 35

1
"Akromion b. Spitze des Mittelf. 445,7 _ — — — —

Arm. < Kopf des Oberarmbeins bis

Spitze des Mittelfingers . 437,6 _ _ _ 435 420

Oberarm
|

b. zum Einbug über d. Ellbogen 167,1 — — — — —
bis zur Spitze des Ellbogens 193,1 — — — 191 175

Unter- rv.Einb. überd. Ellb.b. zur Hand 167,1 — — - — —
arm. l V. d. Spitze d. Ellb. bis zur Hand 141,0 150 — 134 144 140

Handlänfft 103 100 — 115 100 105
L usslänge 145,8—166,6

1
167 — — 166 —

Bemerkungen, a) Michel Angeln rechnet den Hals bis zur inqurvatura sonn il petto,

die nach der Zeichnung tiefer als der Brustbeinanfang liegt. Hay hat wirklich dem Halse
eine solche Länge gegeben. b) Die kleinere Zahl bezieht sich auf den höher liegenden

Theil der Nabelcurve oder auf die Nabelfalte; die grössere auf den Schwerpunkt derselben,

in welchem gewöhnlich der Nabel selbst liegt. Vgl. S. 179. c) Hier bezieht sich die grössere

Zahl auf die etwas höherliegende Nabelfalte, die kleinere auf den Nabel selbst oder auf den
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Systeme betreffs der Hauptkörpertheile nach verschiedenen Distanzen.

Cou-
sin. Lavater. Schadow.

Montabert.

Salvage.
Quetelet.

Schmidt.
Per-
ger.

Sei-
fer. Hay Elster. Carus

Grösste
Differenz.

125 125 — — 125 — — 125 125 125 125 — 122—125— — 136 132 — 135 132 — - — __ 132—136— —

,

— — — — — — — — — - 142—153
93,7 100 — 100 100 — — 100 100 100 108 93—108
— — — — — 111 108 — — _ — 108—113

31,2 50 52 — —

.

— — — _ — 31—52— — — 50 — — — __ — 65a 42 52,6 42-70— — — — — 37 — — — __ 33 - 39— — — — — — — — — __ — — —
218 233 — 225 — 225 — ~ __ __ 209—233— — — — — — — — - 212 187—218 210 187—218— — — —

-

— — — —

.

— — 296-299
343 333 __ — 321 - — — — — 321-333
__ — — — — — - — — — — —
— — — — _ _ —

.

— — — 300 — — —
— _ — _ „ — — __ __ 310 ___ _ 310—315

347—350— — — 300 — — — — — 300 — 300-313— — — 310 — 318 324 — — - — 310—326— — — — —

,

— — — — — — — 321—334
375 - — — — — — — — — — 365—381

— — — — 275 — — — — __ — 263 262—275

— — — — 300 — — 300 — — 300 __ 300—304— — — — — — 288 — — — __ 288-291— 266 — 280 — 280 — — — _ __ — 266—296
250 — — — — — — — — — — — 233—250

— — — — 238 — — — — - — 210 210—259

— — — 35 — — — — — — — 31-35
— 450 477 — — 452 — 450 - 475 — - 445—477

— — — 430 437 432 — 438 420—438
156e

200 212 190 187 196 168- 180 200|

—
z 170,8 156-170

156—212^1
125e

150 159 140 150—158 145 144 15o(

375 -

150
162,2

144 134— 159^»
93e 100 106 100 100 111 108 100

1

100 100 100 105 93-115
125e 1661 151 — 150 154 152 1331 — — 143—166 157 125—166.
Schwerpunkt der Nabelcurve. d) Die bedeutenden Abweichungen haben theils in der ver-

schiedenen Länge des Cubitus und des Radius, theils in der Beweglichkeit und Veränderlich-
keit der Arme ihren Grund, e) Diese Bestimmungen rühren von Gerdy her. Sein Maass für

den Unterarm bezieht sich bloss auf den oberen Theil desselben bis oberhalb der Handwurzel.
Rechnet man den darunter liegenden Theil hinzu, so beträgt sein Maass 157 Einheiten.

Zeisi.ng, Proportionslehre. |8
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C. Tabelle zar Vergleichung der von den ver-

Verfasser.
Vi-

truv.

Var-
ro.

Al-
berli.

Dü-
rer.

Mich.
An-
gelo.

Lava-
ter.

Schadow.

Mann
|

Fr.

Scheitel bis Haarwurzeln . . 21 — 37 20 — 17,5 1

1

Haarwurzeln bis Orbitalrand .

Orbitalrand bis Nasenbasis

34
34

33,3

33,3

—

1

66
33.2

33.3

35
35

33,3

33,3

üJi ,
1

>54,<

Nasenbasis bis Mundspalte

Mundspalte bis Kinnvorsprung
13 1

21
33,3 — — 33,3 35 33,3 . 75 70

Mundspalte bis Rand des Unter-

kinns 29
Scheitel bis Schlüsselbein (Brust-

bein) 172(180) 192 — — — — —
Schlüsselbein bis Brustbeinende 106 —

1 01 A
— 111 105 100 — _

Brustbeinende bis Nabel . . 103
1 .iil4

99 — 105 133 —
Nabel bis Schamfuge . . . 111 — 111 116 — 105 100 —
Schamfuge bis Mitte der Knie-

scheibe 214 — — — — 210 200 —
Mitte der Kniescheibe bis zum

innern Knöchel .... 226 — — — — — — — -
Innerer Knöchel bis Erde . . 55 — — 50 64 — — — —
Orbitalrand bis Schämende 471 — — — — — — 471
Schämende bis Erde .... 471 — — — — — — — 471

Kinnvorsprung bis Brustwarzen 132 — — — - — — — —
Halsgrube bis Brustwarzen 85 — — — 90 — — — —
Brustwarzen bis Magengrube . 34 — — 34 — — — — —
Brustwarzen bis Nabel , . . 125
Halsgrube bis Weichen . . 186 — — — 181 — — — -
Weichen bis Schamberg . . 111 — — — 114 — — — —
Weichen bis Schämende . . 166 — — — 160 — — — —
Schlüsselbein bis Schamfuge . 321
Schamfuge bis Erde .... 507 498 — — — — — — -
Brustbeinanfang bis Ende der fal-

schen Rippen 167 — — — — — — — -

Kamm der Hüfte bis Mitte der

Kniescheibe 304 — — — — — — — -

Damm bis Kniescheibe . , 193 — — — — — — -

Schämende bis Anfang der Knie-

partie 145 — — — — — — — 13

Kniescheibe bis Erde . . . 283 282 — — — 245 266 — -

Fusssohle bis Ende des Waden-
muskels 145 — — 133,3 — — — — -

Fusssohle bis Ende der herab-

hängenden Hand .... 381 — — 381 — — — — -

Fusssohle bis Brustwurzen 742 — — — — — — — -

Fusssohle bis Achselhöhlen . 763 750 — — — — — — -

Fusssohle bis Akromion (Hals-

grube) 827 — — 830 — — — —
Fusssohle bis Kehlkopf (Hals-

mitte) 854
i

— — 847 — - — —

I
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schiedenen Systemen aufgestellten Höhemaasse.

Mon-
Ca! Grösste

ue-
let.

'S
KU

Carus. Cousin vage. bert. Hay.
CäiTi“

per. Pei’ger
oei“

ler. Elster. Differenz.

24 f;o .. 31,2 25 — — — — 25 24 17-37
34

DU OZ^b
31,2 25 — — — 33,3 25 33,3 25-35

38 36 35 31 — — 35,2 333, KA 33,3 33-38
13 12 17,6

— — 20
> 33

^ OU ' 12—20
— — 21,6

J 25 — — -
.

00,3 J
25

j

33,3 21—25

26 24 — — — — — 31 — — 24-30(31)

72 — — __ 185 (190)
— — 166,6 172-192

05 — 105 — — ~ — 100 — — 100-111
20 — 105 —

.

100 — — — 99-133
94 96 105 125 125 — 98 — 100 — — 94—125

24 228 — — — — — — — — — 200-228

29 _ — — - 226—229
51 48 — — — — — — 50 — 48-64

471
471— — 125 125 — 141 — — — __ 125 - 141— — — — — 90 — — — _ 85—90— — — 31,2 — 30 __ — — — — 30—34— — — 125 125 — 136 — — 125 — 125-136— — ~ — — — — — — — _ 181-186— — — — — — — — — — — 111— 114— — — — — — — _ — — 160—166

320 — — — — — — — — — — 320—321
504 516 — 500 — — — 500 — — — 498-516

>6,6 —
1 66,6 166—167

,05 — 280 _ 300 280-305
95 193-195

_ __ _ 135—145
SSO 288 — — — 280 — — — — — 245-288

- — — — — 150 - - — — — 133—150

— — 375 _ 375—381— — — _ 750 720 — — — — — 720—750— — — — — 750 — — — — — 750—763

— - ~ — — 815 __ — — — — 815—830

- — — — 840 — — — — — 840-854

18 »
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D. Tabelle zur Vergleichung der von den ver-

Breitetnaasse der Vorderansicht. Verfasser. Alberti. Dürer.

Kopf in der Höhe des Orbitalrands mit Ohr und Haar 111 — —
Kopf in der Höhe des Orbitalrands ohne Ohr und Haar 95 — 100

Distanz der Schläfen in der Höhe der Äugen . 92
105

Breite des einzelnen Auges 21 — —
Breite des Zwischenraums zwischen den Augen 21 — —
Br. des Mittelgesichts in der Höhe der Nasenbasis 78 — 83
Br. des Untergesichts in der Höhe der Mundspalte 68 — —
Untere Breite der Nase 21 — —
Breite des Mundes 26 — —
Breite des Halses in der Höhe des Kehlkopfs . 68 67,2 62,5

Breite des Nackens in der Höhe des Äkromion 222 _ 58,7

174,6

Breite der Schulter in der Höhe des Brustbeinanf. 248 249
166,6

Breite des Rumpfs nebst Armen in der Höhe der Männl. 290 250
Achselhöhlen We.ibl. 248 — 242,7

Breite der Brust von einer Achselhöhle zur anderen 180-206 187 166,6

Br. des Rumpfs ohne Arme in der Höhe d. Magengrube 180
160,2

Abstand der Brustwarzen von einander . . . 128 — 111

Br. der Taille oder des Bumpfs in den Weichen Männl. 154 160

Weibl. 146 — 153,8

Breite der Hüften in der Höhe des vorderen oberen
Darmbeinstachels 180 182

166,6

174,2

Breite der Hüften in der Höhe der Schambeinfuge Männl. 196 — 190

Weibl. bis 222 — 197
Breite des Oberschenkels 90 83,5 90
Breite des Knies 55 50,3 52
Breite des Unterschenkels in der Wadenspannung 72 50,3 66,3

Br. des Unterschenkels in der Mitte der Fibula 55
62,5

50
Br. d. Unterschenkels in der Höhe d. Knöchelbugs 34 33,5 31,2

27 1

Breite des Vorderfusses 55 66,6 62,5

Grösste Breite des Oberarms 55 66,6

58,8

41,6

Geringste Breite des Oberarms 45
40,0

38,5

Grösste Breite des Unterarms 55 50
37,1

52,6

Breite der Handwurzel 34 33,5

47,0

33,3

Breite der Hand mit Daumen 55 67,2

29,1

62,5

Breite des Daumens 13 1

— 55,5
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schiedenen Systemen anfgestellten Breitemaasse.

Cousin. Lavater.
Schadow.

Gerdy. Salvage Quetelet. Schmidt Carus. Hay.

Mann. Frau.

111 __ —
— 100 — __ 93,6 •— — 96 — —

—
— 16,6 — __ — — 18 — 21 —
— 16,6 22,5 19,6 — — 20 — 26— — — — 78 — — — — —
— — — — __ — —
— — 22,5 19,6 — — 21 __ — —
— 25 26,4 23,6 — — 30 24 26
62 — 67,6 62,4 — 69 __ — __

— — — — ~ —
233

210 210,4 228

250 250 235 — — — — — —
,

—
— — — — — 300 — — —
— ,

—

— — —

.

200 — —

-

—
— — — ~ 187 — 176 — — —

157 ___ 180 _
— 125 — 110 150

125

— 132 122 125

— 151 — — 157 __ — — — —
— — — — — —

.

— —
187 .

—

— — 187 175 168—180 180 175
157 — — — — 200 — — — 180
197 200 — — ~ — 192 192 — —
250 — — — — — — — — —
93 — 93 — — — —
55 — 60,6 — — — 60 — _
71 75 67,6 — 62 — — 72 — —
— — — __ — — — —
— — — — — — — — — —
53 66,6 — — — — 57 54 — —
—

66,6 67 — — — — — — —
42 — — — 46,8 — — — — —
— 66,6 56 —

' 46,8

— — — —
31,2 — 37 —

.

— — — — —
— — — — 62 — 53 54 — —
— — — — — — — 12 — —
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Ein Blick über diese Tabellen wird genügen, um Jeden zu

überzeugen, dass die aus unserem Gesetz deducirten Bestimmungen

mit den alten Kunstwerken auf das Beste im Einklänge sind; dem
Auge jedoch wird sich diese Harmonie noch überzeugender dar-

stellen, wenn ausserdem auch die streng nach den Zeichnungen von

Audran, Volpato, Rapha el Mo rg he n und Andern ausgeführten

bildlichen Darstellungen mit den daneben angegebenen Maassen des

Gesetzes verglichen werden.

Am Ueberraschendsten harmonirt das Gesetz mit dem pyt bi-

schen Apollo und dem Antino US. Aus der von Audran entlehn-

ten Skizze des Erstem (Fig, 39) geht hervor, dass alle Hauptabthei-

lungen des Kopfes, des Rumpfes und der Oberschenkelpartie in den

Durchschnittslinien des Gesetzes liegen und nur in der ünterschen-

kelparlie zufolge der Verkürzung einige kleine Differenzen Statt finden.

Ein eben so befriedigendes Resultat gewinnt man aus der Verglei-

chung der bezüglichen Zahlen, zumal wenn man erwägt, dass bei

der Grösse der angenommenen Grundzahl die Einheit nur Viooo der

ganzen Körperlänge beträgt und mithin selbst eine Differenz von

10— 20 Einheiten, wenn es sich um grössere Distanzen handelt,

noch unbeträchtlich ist, da sie nicht die Dimension der halben oder

ganzen Augenbreite übersteigt. Innerhalb der Höheraaasse geht

aber die Differenz zwischen den gesetzlichen und den von mir durch

Messung gefundenen Zahlen nicht über 3 und innerhalb der Breite-

maasse — mit einer einzigen, bis auf 14 sich steigernden Ausnahme
~ nicht über 4 - 7 Einheiten hinaus. Was aber diejenigen Differen-

zen betrifft, die zwischen den von mir, Audran und Quetelet

gefundenen Zahlen bestehen, so finden sie iheils darin ihre Erklä-

rung, dass sich an der convexen Oberfläche nie mit voller Genauig-

keit das Maass der innern Axe auffinden lässt, theils und noch öfter

rühren sie auch daher, dass Jeder seinen Messungen etwas andere

Distanzen zum Grunde gelegt und einen anderen Maassstab ange-

wandt hat, woraus nothwendig Unterschiede hervorgehen müssen,

die durch Reductionen nie ganz auszugleichen sind, ja oft noch

vergrössert werden. Einige dieser Differenzen müssen wir näher

besprechen. Wenn z. B. nach Audran die Entfernung vom Scheitel

bis zum obern Stirnrande 32, also 9 Einheiten mehr als bei mir
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der Kunstgesch. p. 314. Nach dem Letztgenannten ist sie „in Rücksicht auf die

Vollkommenheit der Ausführung und auf den äusserst harmonischen Rhythmus der

Bewegung eines der wundersamsten Kunstwerke, welche die Welt kennt, aber kei-

neswegs frei von einem gewissen theatralischen Efifect,“
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beträgt, so rülirt dies offenbar daher, dass er den ungewölinlicb

hohen und z. Th. die Stirn mit bedeckenden Haarputz des Apoll

in seiner vollen Höhe gerechnet hat, während ich, um nicht dieser

unwesentlichen Zugabe willen die Verhältnisse des Ganzen zu ver-

schieben, nur die gewöhnliche Höhe des Haarwuchses in Rechnung

gebracht habe. Wenn ferner Audran und Quetelet für die Ent-

fernung von der Nasenbasis bis zur Mundspalte nur 10 oder 9 Ein-

heiten, also 3—4 weniger als ich, angeben, so beruht dies wahr-

scheinlich darauf, dass sie die kleine Distanz zwischen Ober- und

Unterlippe, nicht jener, sondern dieser zugezählt oder auch gar

nicht mit berechnet haben. Hieraus erklärt sich z. Th., dass Que-
telet von der Mundspalte bis zum Kinn 26 Einheiten, also gegen 6

mehr als ich, angiebt; z. Th. hat aber diese Abweichung auch darin

ihren Grund, dass er nicht wie ich bloss bis zum Grübchen oder

Vorsprunge des eigentlichen Kinns (d), sondern bis zum Rande des

Unterkinns (x) gemessen hat. Die Maasse des Rumpfes lassen keine

genauere Vergleichung zu, einmal weil Audran und Quetelet nicht

wie ich vom Kehlkopf oder der Halsmitte, sondern vom Schlüssel-

bein ausgegangen sind und über die Entfernung vom Kinn bis zum

Schlüsselbein gar keine Restimmung gegeben haben; ich habe daher

die Maasse des Rumpfs bei ihnen nur in Summa angehen können.

Dasselbe gilt von den einzelnen Partien des Unterkörpers; wenn

aber diese im Ganzen bei Audran und Quetelet fast durchweg

kleiner erscheinen als bei mir, so muss dies nothwendig auf einem

Irrthum beruhen. Wenn man nämlich alle ihre Höhemaasse zu-

sammenzählt, so füllen sie, was doch sein müsste, bei Weitem die

für die Totalhöhe angenommene Zahl 1000 nicht aus: denn die

Audran’schen machen zusammen nur 922, die Q u etel et’ sehen

in Summa nur 956 Einheiten aus. Diese Differenz beruht z. Th.

auf dem Mangel einer Zahl für das Maass des Halses; sie wird aber

hiedurch keineswegs vollkommen erklärt, und es müssen also die

Maasse des Unterkörpers, namentlich von Audran, zu gering an-

gegeben sein. Diese Annahme wird aber noch dadurch bestätigt,

dass Audran’s eigne Zeichnungen nicht mit seinen, sondern mit

meinen Zahlen im Einklänge sind. Eine ähnliche Bewandtniss hat

es jedenfalls auch mit den rücksichtlich der Breitemaasse bestehenden



PYTHISCHER APOLLO. 281

Differenzen. Wenn z. B. Au dran und Qu et eiet die Augenbreite

um 4~5 Einheiten geringer angeben als ich, so liegt dies ver-

mulhlich darin, dass sie als Winkel des äussern Augenlids nicht,

wie ich, die Convergenz der beiden äussern, sondernder beiden

innern Augenlider angenommen haben; und wenn sie die Breite

der Brust in der Höhe der Achselhöhlen auf nur 192 Einheiten

hestimmen, während ich 204 angebe, so ist dies wahrscheinlich

daher zu erklären, dass von ihnen die Ausschweifung der Brust in

das Gebiet des Oberarms hinein nicht mit berücksichtigt ist. Bei Be-

stimmung der Taillenbreile hat der Unterschied darin seinen Grund,

dass sich die Aud ran’ sehe und Q uetelet’sche Angabe eigent-

lich auf die
,
»Entfernung der folschen Rippen von einander“ bezieht,

also noch nicht die geringste Breite des Rumpfes ausdrückt. Da-

gegen weiss ich mir die von Qu et eiet angegebene grössere Breite

der Hüften, obwohl sie meinem Gesetze zu Gute kommt, um so

weniger zu erklären, als sich diese Bestimmung, genau genommen,

auf die „Entfernung der beiden Trochanter von einander“ bezieht,

also eigentlich hinter der meinigen ein wenig Zurückbleiben sollte.

Was aber die Differenz dieses Maasses vom gesetzlichen Maass be-

trifft, so kann dadurch das Gesetz selbst nicht alterirt werden: denn

dem Auge fällt auf den ersten Blick der ausnahmsweise schlanke

Bau der Hüften an dieser Statue auf, und man hat darin von jeher

eine Abweichung gesehen, durch die der Künstler seinem Werke

den Charakter der Jugendlichkeit aufgedrückt hat, eine Ansicht, die

darin ihre Bestätigung findet, dass alle übrigen hier verglichenen

Statuen in der Hüftpartie von vollerem Bau sind und die mittlern

derselben sich dicht um das Gesetz herum bewegen, während extre-

mere Bildungen weit über dasselbe hinausgehen. Uebrigens ist diese

Differenz zwischen den Maassen des pythischen Apoll und denen

des Gesetzes wirklich die einzige, die nicht ganz unbeträchtlich ist,

obwohl sie nicht über 14 Einheiten oder der Augenbreite hin-

ausgeht.

Nicht minder genau schliesst sich den Bestimmungen des Gesetzes

der Bau des Antinous an, wie durch die Vorderansicht desselben

nach Jean Volpato und Raphael Morghen (Fig. 88) veran-

schaulicht wird. Mit Ausnahme des Kopfes, der einerseits wegen
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seiner gesenkten Richtung, andererseits wegen des die halbe Stirn

bedeckenden Haarwuchses nicht wohl eine Vergleichung mit dem

beigesetzten Schema zulässt, aber wie aus Fig. 87 etwas deutlicher

zu ersehen, nichtsdestoweniger in allen messbaren Partien, namentlich

in der Länge der Nase und des Untergesichts, sowie in der Lage

des Mundes und der Augen auf das Beste mit ihm harmonirt, lässt

sich an ihm auch nicht eine einzige wirklich in Betracht kommende

Abweichung vom Gesetz bemerken, so dass diese Figur, wenn sie

in die schulgerechte Stellung gebracht würde, sehr wohl als Muster-

figur des Gesetzes aufgestellt werden könnte. Dies gilt, wie Tabelle II

zeigt, insbesondere auch von den Breitemaassen: denn die etwa

vorkommenden Differenzen belaufen sich, selbst in den breitesten

Partien, höchstens auf 3~5 Tausendstel der Totalhöhe. Nur der

Abstand der Brustwarzen von einander differirt in grösserem Maasse;

dass aber die Künstler des Alterthums rücksichtlich dieser Distanz

nicht nur an dieser Statue, sondern noch an vielen andern über

das natürliche Maass hinausgegangen sind, ist schon längst bemerkt

worden; und die von uns gegebene Bestimmung (128) kann daher

um so weniger Anstoss erwecken, als sie z. B. zwischen den beiden

Maassen, die Quetelet einerseits an den Antiken, andererseits an

lebenden Personen als mittleres Maass gefunden hat (138 und 116)

gerade in der Mitte liegt.

Dieselbe Uebereinstimmung mit den Verhältnissen unseres Sy-

stems zeigt nun auch dasjenige Kunstwerk des Alterthums, welches

eben so, wie jene als Muster des männlichen Körperbaues gegolten

haben, von jeher als Ideal der weiblichen Schönheit bewundert ist,

die sogenannte mediceische Venus, von welcher Fig. 89 eine

nach Volpato und Morghen ausgeführte Zeichnung enthält. Auch

hier zeigt sich, wenn man von dem erhöhten Haarputz absieht,

zwischen den Abtheilungen des beigesetzten Schema der Höhe-

maasse und den ihnen entsprechenden Abschnitten des Körpers auch

nicht eine einzige ins Auge fallende Differenz; in demselben Grade

stehen aber auch die Breitemaasse der Figur mit den gesetzlichen

Bestimmungen im Einklänge, natürlich mit denjenigen Modificationen,

durch welche sich der weibliche Typus vom männlichen unterschei-

det. Wir haben oben in der Anmerkung zu S. 242 die Breite des
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weiblichen Rumpfes (nebst Armen) in der Höhe der Achselhöhlen

auf 248 Einheiten angegeben, mit der Bemerkung, dass natürlich

zwischen diesem Maass und der Breite des männlichen Rumpfs

(291) eine unbestimmbare Reihe von Mittelstufen bestehe. Bei der

mediceischen Venus enthält nun aber diese Distanz etwa 260—265
Einheiten, sie geht also nur etwa um 13 Einheiten oder um Dau-

menbreite über jenes Maass hinaus. Noch geringer ist die Differenz

rücksichtlich der Taillen- und Hüftenbreite: denn jene beträgt nach

unserer Angabe 145 und an der Venus etwa 148 Emheiten
,
diese

aber bei beiden 222 Einheiten; der grösste Unterschied reducirt

sich also hier auf den selbst der genaueren Messung sich leicht

entziehenden Bruchtheil von ^/looo der Totalliöhe.

Da die Ansichten über den Kunstm^erth der eben besprochenen

Statuen zufolge der neueren archäologischen Entdeckungen und For-

schungen einige Modification erlitten haben, dergestalt, dass man

sie nicht mehr als die vollendetsten und unübertrefflichen IVerke

der antiken Plastik betrachtet, sondern in ihnen bereits Spuren eines

späteren, bereits im Sinken begriffenen Geschmacks erkannt hat: so

hab’ ich in den Figuren 90 und 91 auch noch ein paar Zeichnun-

gen von Nachbildungen acht classischer Kunstwerke hinzufugen las-

sen, beide aus A. Voit’s „Denkmälern der Kunst“, dem Atlas zu

Kugler’s Kunstgeschichte, entlehnt.

Die erste dieser Figuren stellt einen Jüngling dar, der sich

ein Diadem um das Haupt windet, und ist die Zeichnung einer in

der Villa Farnese zu Rom befindlichen Statue, welche nach dem

Unheil der bedeutendsten Archäologen und Kunstkenner eine Nach-

bildung des berühmten Diadumenos des Polyklet, also eines

Werkes aus der Zeit der vollendetsten Classicität und desjenigen

Künstlers ist, der gerade in formeller Beziehung den Ruhm der

grössten Meisterschaft und die Autorität eines durch Theorie und

Praxis gleich ausgezeichneten Kunstlehrers genossen hat. Unter den

Werken des Polyklet nahm aber gerade der Diadumenos eine

sehr hervorragende Stellung ein, so dass er für den beispiellosen

Preis von 100 Talenten verkauft ward; und wahrscheinlich hatte er

eben so wie Polyklet’s ,,Doryphoros“ oder ,,Kanon“ die Bedeutung

einer Musterfigur, an welcher Polyklet den normalen Typus einer
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zarten Jönglingsgestalt {molliter juvenis) im Gegensatz zum schon

männlicheren Doryphoros {viriliter puer) darstellen wollte. Dieser

schon von Welcher gehegten Ansicht schliesst sich auch Brunn
(Gesch. d. gr. Künstler S. 215 u. 227) an, jedoch mit ausdrück-

licher Abwehrung der Annahme eines noch stärkeren Gegensatzes.

Fig. 90.

„Ich will zugehen — sagt er — dass diese beiden Figuren Gegen-

stücke waren, um zwei entgegengesetzte Lebensrichtungen zu ver-

anschaulichen. Aber nichts berechtigt uns zu der Voraussetzung,

dass der Eine eine muskulöse Figur, etwa wie der farnesische He-
rakles, der Andere eine weichliche Gestalt war, etwa wie manche
der an das Weibische streifenden Darstellungen des Dionysos. Viel-

mehr glaube ich, dass der Eine zeigen sollte, wie weit ein jugend-

licher Körper kräftig sein konnte, ohne plump und roh, der Andere

wie weich und zart, ohne weichlich und weibisch zu erscheinen.

Die beiden Figuren bezeichneten also gewissermaassen die Grenzen,
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innerhalb welcher sich die Idealität der Körperbiidung bewegen

durfte. Als einen Beleg für diese Auffassung darf ich wohl die noch

erhaltenen Nachbildungen des üiadumenos anführen, welche uns

einen jugendlichen Körper, allerdings nicht von einer vorzugsweise

kräftigen Entwicklung, aber auch weit entfernt von aller Verweich-

lichung zeigen.“

Jedenfalls also haben wir in dieser Figur ein Beispiel des

reinsten classischen Runststils und ein Werk von kanonischer Gel-

tung; wenn wir aber dasselbe in seiner Gliederung mit den Abthei-

lungen unseres Systems vergleichen, so finden wir auch hier durch

und durch eine so auffallende Uebereinstimmung, dass man fast

glauben möchte, es sei nach demselben gearbeitet und der Kanon

des Polyklet sei mit dem unsrigen identisch oder wenigstens im

Resultat ihm höchst gleichartig gewesen.

Die zweite der hier in Rede stehenden Zeichnungen (Fig. 91)

stellt die berühmte Kn idi sehe Venus des Praxiteles dar, nach

einer früher in den vaticanischen Gärten befindlichen
,
von Episco-

pius wiedergegebenen Nachbildung derselben. Auch in ihr also haben

wir das Bild eines Kunstwerks aus der Blüthezeit der griechischen

Skulptur und zwar desjenigen Künstlers vor uns, der sich vor allem

durch Darstellung der weiblichen Anmuth und Grazie auszeichnete.

Schon im Alterthum war man von dessen Schönheit hingerissen
;

Plinius erklärt es sogar für das berühmteste Kunstwerk der gan-

zen Erde und erzählt, die Knidier hätten dem König Nikomedes diese

Statue, welcher Knidos seinen Ruhm verdanke, seihst nicht gegen

Uebernahme ihrer beträchtlichen Staatsschuld ablassen wollen; und

so finden sich auch bei Lucian und vielen Dichtern enthusiastische

Beschreibungen ihrer Schönheit und ihres bezaubernden Eindrucks.

Dass diese Wirkung minder durch Hervorhebung geistiger und idea-

ler Eigenschaften, als vielmehr durch vollendetste Darstellung des

weiblichen Körperbaues und des in ihm sich ausdrückenden sinn-

lichen Liebreizes erreicht worden ist, geht aus allen Schilderungen

und Nachbildungen desselben hervor, und es dürfen daher die For-

men und Verhältnisse dieses Kunstwerks eben so wie die des Dia-

dumenos als mustergültige angesehen werden. Bei einer Vergleichung

derselben aber mit den aus unserem Gesetz hervorgehenden finden
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wir zwischen beiden wiedernm die befriedigendste Uebereinstimmung,

dergestalt, dass keine irgendwie wesentliche Abweichung zu be-

merken ist. Freilich kann eine so kleine Zeichnung, wie die bei-

stehende, hierüber noch keine unumstössliche Gewissheit geben;

Fig. 91.

aber sie wird wenigstens ausreichen, das erste Bedürfniss einer

Vergleichung zu befriedigen, und diejenigen, welche Gelegenheit dazu

haben, zu weiteren Prüflingen veranlassen, welche sicherlich nur zu

Gunsten des Gesetzes aiisfallen werden.

Um neben den eben besprochenen antiken Kunstwerken auch

aus dem Gebiet der modernen Runstenlwickelung wenigstens ein

Beispiel für die Harmonie des Gesetzes mit den Schöpfungen des

künstlerischen Genies zu geben, möge hier in Fig. 92 noch eine

Zeichnung der Eva aus Raphael’

s

,, Sündenfall“ nach dem be-

rühmten Kupferstich Marc Antonio’s*) folgen, lieber die wirklich

*) S. Passavant Raf. d. Urb. II, 026. No. 1. Bartsch, Le peintre graveur
XIV, p.3. No. 1.
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schönen Formen und Verhältnisse dieser Figur glauben wir hier

nichts weiter sagen zu dürfen: denn hievon wird Jeden die unmittel-

bare Anschauung überzeugen; dass aber diese Verhältnisse durch-

weg mit denen des von uns aufgestellten Proportionalgesetzes im

Einklänge sind, zeigt auch hier das daneben befindliche Schema,

welches
,
um den Eindruck des Bildes so wenig als möglich durch

störende Linien zu beeinträchtigen, nur leise in dem Stamme des

Baumes angedeutet ist.

Gern hätte ich diese Beispiele zur Befriedigung der unmittel-

baren Anschauung noch vermehrt und ich hatte dazu bereits ein

reiches Material gesammelt; jedoch hat hierauf, um den Preis des

Buchs nicht allzusehr zu erhöhen, verzichtet werden müssen. Nur

um auch einige Belege für extremere, über das mittlere Maass hin-

ausgehende Bildungen wenigstens in Zalilen zu geben, habe ich den

vergleichenden Tabellen auch die Maasse des Colo ss von Monte
Cavallo und des Farnesischen Herkules heigefügt, während

die Verzeichnung der Maasse des unter dem Namen des Grie-

chischen Friedens bekannten und schon vonAudran, Scha-

dow und Qu et eiet in Betracht gezogenen Kunstwerks als Bei-

spiel einer männlichen Bildung dienen möge, welche sich im Brei-

teverhältniss der Schultern und Hüften ein wenig der weiblichen

Bildung nähert, ohne darum einen wirklich weibischen oderherma-

phroditischen Ghai*akter anzunehmen.

Ausser den Maassen der genannten griechischen Bildsäulen habe

ich nach den Angaben und Beductionen in Quetelet’s Abhand-

lungen auch noch die vonAudran angegebenen No rmalmaasse
ägyptischer Figuren nebst einigen Maassen zweier von Jo-

mard gemessenen ägyptischen Statuen, nämlich des Osymandias

und des in derselben Gruppe befindlichen umgestürzten Riesen, in

die Tabellen aufgenominen, und endlich auch noch die von Sch a-

dow aus einem alten Buche des Sanscrit Silpi-Sastri d. i. ,,Schöne

Künste“ entlehnten Maassbestimmungen mit den meinigen vergli-

chen, damit auch in das Verhältniss meines Systems zu minder aus-

gebildeten und fernerliegenden Kunstbestrebungen ein Einblick ge-

wonnen werden könne.

Um nun zweitens auch über das Verhältniss desselben zu frü-
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hereri Systemen Rechenschaft ahziilegen, habe ich auch in dieser

Hinsicht die Bestimmungen für die wesentlichen Breite- und Hohe-

maasse tabellarisch (s. Tab. ß. C. D.) zusammengestellt, und eine

Vergleichung der zu einander gehörigen Zahlen wird, ebenso wie

die Betrachtung der Figuren l, 2 und 3, zeigen, dass sich auch in

diesem Betracht unser System in den wesentlichsten Bestimmungen

als zutreffend und vermittelnd erweist. Namentlich ist hiebei her-

vorzuheben, dass gerade diejenigen vereinzelten Beobachtungen,

welche sich vorzugsweise als richtig bewährt und die allgemeinste

Anerkennung gefunden haben
,

durch dasselbe ihre innere Begrün-

dung und Bestätigung erhalten. Ich mache in dieser Beziehung nur

auf folgende Punkte aufmerksam.

1) Man ist stets darüber einig gewesen, dass ein wohlgebauter

Körper 7 V2 bis 8 Kopflängen enthalten müsse. Nach unserem

System beträgt dieselbe, vom Scheitel bis zum Kinnvorsprung ge-

rechnet, 124,f>... Einheiten, was, bis auf den nichtigen Bruchtheil,

gerade ‘/s der Totalhöhe beträgt. Betrachtet man aber als untere

Kopfgränze, wie gewöhnlich geschieht, die Gränze zwischen ünterkinn

und Hals, so kommen zu jenem Maass noch etwa 8 Einheiten hinzu,

und die so berechnete Kopflänge beträgt mithin nach unserem System

132-— 133 Einheiten, also gerade den TVsten Theil der Totalhöhe.

2) Die Gesichtslänge ist fast von allen Systemen als Vio der

Körperlänge angenommen. Nach unserem System beträgt dieselbe

^^^/looo, es findet also nur die unerhebliche Differenz von ^/looo Statt.

3) Dasselbe Maass wie die Gesichtslänge soll auch die Hand-

länge haben. — Diese Forderung wird durch unser System nach

Seite 202 gleichfalls bestätigt.

4) Es ist von jeher angenommen worden, dass in einem wohl-

gebauten Gesicht die drei Haupttheile: Stirn, Nasenpartie und Un-

tergesicht von gleicher Höhe sein müssen. Die Erfüllung dieser

Forderung geht aus unserem System als eine einfache, sich von

selbst ergebende Consequenz hervor. Siehe S. 188.

5) Die Fusslänge soll nach Einigen der Kopflänge gleich, nach

Andern 7« tier Körperlänge betragen. Nach unserer Angabe (S. 212)

ist jenes die ideale, für die Anschauung berechnete, dieses die

reale, unverkürzte Fusslänge.
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6) Albrecht Dürer verlangt, dass sich die Entfernung vom

,, Halsgrüblein“ bis zu ,,der Hüft End“ d. i. nach unsrer Bezeich-

nung vom Brustbeinanfang bis zum Schamhügel, zur Entfernung von

da bis zur Mitte des Knies (Kniegelenk) ebenso verhalte, wie diese

Entfernung zur Entfernung von der Mitte des Knies bis zu End des

Schienbeins d. i. bis zum Knöchelbug. Auch dies trifft nach un-

seren Bestimmungen zu: denn der erstgenannte Abschnitt beträgt

291, dagegen der zweite 239 und endlich der dritte 196 Einheiten.

Aus diesen Zahlen lässt sich aber folgende stetige Proportion bil-

den: 291 : 239 =239 : 196, in welcher zwischen dem Product der

beiden äussern Glieder (57036) und dem Product der beiden mitt-

lern Glieder (57121) eine nur geringe Differenz Statt findet.

7) Lieh tenst ege

r

stellt den Satz auf, die Hohe von Kopf

und Hals sei so gross als die Entfernung eines Achselbeins vom

andern. Auch dies bestätigt sich durch unser Gesetz: denn beide

Distanzen betragen nach ihm 180 Einheiten.*)

8) Schadow verlangt, dass die männliche Schulterbreite dop-

pelt so gross sei als das Intervall zwischen den Brustwarzen. Nach

unseren Bestimmungen beträgt die Entfernung von einem Akromion

zum andern 124 und der Raum zwischen den Brustwarzen 128

Einheiten
;
beide Intervalle kommen sich also hienach wirklich ziem-

lich nahe.

*) Als eine Ciiriosität sei hier noch erwähnt, dass Lichtensteger wie schon

andere Schriftsteller vor ihm
,

ein grosses Gewicht auf die Verhältnisse der Arche

Noah legen, gleichsam als diejenigen, die unmittelbar von Gott selbst angeordnet

seien. Diese Verhältnisse waren aber nach Gen. 6, 15 folgende: Die Länge betrug

300, die Weite 50 und die Höhe 30 Ellen. Das Verhältniss 30 : 50 entspricht

aber, wie wir wissen, mit ziemlicher Genauigkeit dem Verhältniss unseres Gesetzes,

und es stehen also in der That Breite und Höhe der Arche Noah mit unserem

System im Einklänge, während die Länge als das Zweifache des Maasses erscheint,

in welchem die Breite 3 mal und die Höhe 5 mal enthalten ist. Wie man nun

auch hierüber denken möge, so geht wenigstens so viel daraus hervor, d.tss man

schon früh dieses Verhältniss als ein schönes und zweckmässiges erkannt hat. Die

Zahlen 3, 5, 8 etc. und ihre Vervielfachungen scheinen auch sonst in der hebräi-

schen Baukunst eine grosse Rolle zu spielen. Vgl. Musicalische Paradoxal - Dis-

course, Oder Ungemeine Vorstellungen, Wie die Musi ca einen Hohen und Gött-

lichen Ursprung habe etc. vorgestellet von Andrea Werkmeister. Quedl. Anno 1707.

S. 28.
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9) Nach Schadow sollen sich auch die Abschnitte vom Or-

bilalrande bis zur Scham und von der Scham bis zum Fussboden

einander gleich sein. Nehmen wir hier an, dass Schadow das

untere Ende der Scham gemeint habe, so erfüllt sich nach unserem

System diese Forderung auf das Genaueste: denn nach ihm wie

nach Schadow’s Angaben, wenn dieselben reducirt werden, sind

beide Abschnitte von 471 Einheiten.

lOj Nach Schadow sollen bei männlichen Figuren auch die

Rippen und Trochanter von gleicher Ausdehnung in die Breite sein.

Beide besitzen nach unseren Bestimmungen 180 Einheiten.

11) C. Schmidt giebt ausser anderen Bestimmungen, die mit

den unsrigen harmoniren, an, dass sich in der Gliederung der Hand

das Verhältniss der Zahlen 8, 5, 3, 2 ausdrücke oder dass jedes

grössere Glied den beiden nächstfolgenden kleineren gleich sei;

diese Zahlen entsprechen aber, nur ungenau, gerade demjenigen

Verhältniss, welches unserem ganzen Systeme zum Grunde liegt;

Schmidt ist also in diesem einzelnen Punkte dem Grundgesetz der

Proportionalität ziemlich nahe gekommen.

12) Auch Carus hat das progressive Verhältniss in der Glie-

derung der Hand und der Finger nicht verkannt, denn er schreibt

darüber in seiner Symbolik Folgendes: ,,Hier ergeben sich abermals

die merkwürdigsten, bisher grossentheils unbeachteten Verhältnisse.

Messen wir nämlich zuerst den längsten, die wahre Länge der gan-

zen Hand bestimmenden Mittelfinger nach Minutentheilen des Moduls,

so finden wir in der Folge seines Mittelhandknochens und seiner

drei Phalangen oder Fingerglieder, eine merkwürdig reine, höchst

regelmässig abnehmende Progression, welche genau die vier ersten

ungeraden Zahlen (aber in umgekehrter Ordnung) darstellt, nämlich

9 : 7 : 5 : 3. ~ Die anderen Finger haben dann ähnliche, aber nie

ganz so reine Progressionen: der Zeigefinger nämlich 10 : 6 :4 : 3,

der Daumen dagegen 9:7:4. — Aul der äussern Handseite zeigt

der vierte Finger die Fortschreitung 8 : 6 : 4 : 2, der kleine Finger

7 : 5 : 3 : 2. — Ich gebe davon nun eine Zeichnung nach dem Skelet

Fig. 113, und das so sehr Eigenthümliche dieser Verliältnisse wird

sich so noch deutlicher überblicken lassen.

Man übersieht nämlich so zugleich die merkwürdigen Folgen
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der gleichnamigen Glieder nebeneinander, also die 5 Mittel-

handknochen von aussen nach innen: 7, 8, 9, 10, 9, dann die 5 ersten

Phalangen: 5, 6, 7, 6, 7, die 5 zweiten Phalangen: 3, 4, 5, 4, 4,

und die 4 dritten: 2, 2, 3, 3, und wird nun an der Menschenhand,

deren Schönheit man lange unbewusst empfunden hatte, jetzt auch

den höheren geometrischen und arithmetischen Bau, dessen äusserste

Umrisse ich immer hier nur erst gebe, etwas deutlicher begreifen,

indem man einsieht, dass, sowie in einem Musikwerke etwa, die

Verflechtung der Tonfolgen und Tonharmonien immer höher sich

steigert, wenn, wie in einer Fuge, der Kunstbau im Ganzen mehr

sich vollendet, so auch die Verschränkung dieser Zahlenverhältnisse

den grösseren Kunstbau der menschlichen Hand besonders und in

sehr charakteristischer Weise ausdrückt.“

Hier wird also für die Hinterhand ein Maass von 9 ,
für die

Vorderhand ein Maass von 15, mithin für die ganze Hand ein Maass

von 24 Minuten gefordert; in diesen Zahlen wird aber der Leser

sehr leicht die Verhältnisszahlen unseres Systems, so weit sie sich

in ganzen Zahlen ausdrücken lassen, wieder erkennen: denn theilt

man die Zahl 24 der Hegel gemäss, so bilden die Theile, genauer

berechnet, die Proportion : 24 : 14,8 «= 14,8 : 9,2, deren Glieder von

den Car us’ sehen Zahlen eben nur um einige unbedeutende ßruch-

theile difleriren. Auch die übrigen der oben mitgetheilten Bestim-

mungen stehen, wenn sie auf die gehörige Weise verglichen werden,

mit unserem System in Einklang. Wir haben nämlich als Minor der

Vorderhand den Abschnitt vom mittlern Handgelenk bis zur mittlern

Gelenkfalte des Zeigefingers und als Major den Abschnitt von da bis

zur Spitze des Mittelfingers angenommen. Nun beträgt aber nach

Car US die Länge der ganzen Vorderhand 15 Minuten, dagegen jener

zuerst genannte Abschnitt 6 Minuten; mithin würden nach Carus
auf unseren Major die an 15 noch fehlenden 9 Minuten kommen,

und demgemäss unsere Proportion lauten müssen: 15:9:6. Ge-

nauer berechnet lautet sie aber: 15:9,2 : 5,8 ;
oder wenn wir, noch

genauer, für das Ganze die oben gefundene Zahl 14,8 substituiren

und danach die Theile berechnen: 14,8 : 9,i : 5,7; unsere beider-

seitigen Bestimmungen differiren also auch hier nur um etwa ^/lo

einer Modulminute.
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13) ln einer mir so eben erst zugegangenen Schrift (Die hö-

here Zeichenkunst, theoretisch-praktisch, historisch und ästhetisch

entwickelt in fünfzig Briefen etc. Von Dr. Joh. Chr. Elster.

Leipz. 1853) wird u. Ä. behauptet, jeder der folgenden drei Ab-

schnitte: 1) vom oberen Anfang des Sternum bis zum Ende des

Abdomen, 2) vom Nabel bis zur Kniescheibe, 3) vom oberen Anfang

der Kniescheibe bis zur Fusssohle, müsse 3 Gesichtslängen enthal-

ten. 3 Gesichtslängen betragen nach der Elster’ sehen Bestimmung

300, nach unserem System 309,9, also nahezu an 310 Einheiten.

Ein Maass von dieser Länge würde aber auch nach unseren Be-

stimmungen vom Anfang des Brustbeins bis zum Ende des Abdomen

reichen, da nach denselben die Entfernung vom Sternum bis zum

Anfang des Schamhögels 291,7, dagegen bis zur Schamfuge 312,9

Einheiten beträgt. Eben so bewähren sich die beiden anderen An-

nahmen: denn die ganze Entfernung vom Nabel bis zur Fusssohle

beträgt nach uns 618 Einheiten, mithin ungefähr das Doppelte der

von Elster angegebenen Distanzen; die Mitte jenes Ganzen fällt aber

ziemlich genau mit dem oberen Anfang der Kniescheibe zusammen.

14) ln derselben Schrift findet sich die Bestimmung, die Brust-

höhe betrage der Gesammthöhe. Nimmt man hier als Brusthöhe

die Höhe des vom Brustbein auslaufenden und die Brust umschlies-

senden Rippenpanzers, so harmonirt auch dies genau mit unseren

Angaben: denn ein Sechstel der Gesammthöhe ist = 166,6 Einheiten;

der vom Anfang des Brustbeins bis zum Ende der kurzen Rippen

reichende Abschnitt unseres Systems aber besteht ans 3 X 55,7 =
167,1 Einheiten, die Differenz reducirt sich also auch hier auf einen

gar nicht in Betracht kommenden Bruchtheil.

Die Anzahl der Punkte, in denen das hier aufgestellte Gesetz

den Angaben früherer Theorien so wie den in der Praxis befolgten

Methoden entspricht, liesse sich mit Leichtigkeit noch bedeutend

vermehren; doch werden die angeführten hinreichen, um unsere

Behauptung zu rechtfertigen, dass es den Ergebnissen der Beobach-

tung nicht feindlich gegenübertritt, sondern ihnen im Gegentheil

eine feste Grundlage und einen inneren Zusammenhang verleiht.

Freilich findet es sich in anderen Punkten mit den fiühereii Syste-

men auch in Differenz, doch fast nur in solchen, in denen sich
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dieselben untereinander noch viel mehr widersprechen, so dass sich

unsere Angaben als die vermittelnden erweisen, oder in solchen,

bei denen die früheren Systeme von falschen Voraussetzungen oder

von zufälligen und einseitigen Beobachtungen ausgingen. Uebrigens

sind viele dieser Differenzen nur scheinbare d. h. sie beruhen dar-

auf, dass sich die Maassangaben auf nicht ganz gleiche Distanzen

beziehen, und wenn wir von einigen augenfällig falschen abstrahiren,

sind selbst die grösseren derselben nicht so bedeutend, dass sie sich

nicht als Variationen oder Modificationen des Gesetzes auffassen

Hessen: denn es versteht sich von selbst, dass alle von uns aus dem

Gesetz entwickelten Bestimmungen nur innerhalb der Idee in voll-

kommener Reinheit existiren, dagegen innerhalb der realen Erschei-

jiuijgswelt eine unendliche Masse von Modificationen erleiden, durch

welche der üebergang vom Allgemeinen zum Eigenthümlichen, vom

Idealen zum Charakteristischen ermöglicht wird. Der näheren Be-

trachtung dieser Modificationen wollen wir den folgenden Abschnitt

widmen.

2. Von den Modificationen der gesetzlichen Proportionen durch Geschlecht,

Alter, Nationalität und Individualität.

Wir haben das Gesetz bisher bloss in seiner Allgemeinheit be-

trachtet. So findet es sich natürlich in den einzelnen, realen Bil-

dungen nirgends, sondern jede derselben weicht in irgend einem

höheren oder niederen Grade und zwar jede auf eine andere, ihr

eigenthümliche Weise davon ab. Dies thut aber dem Gesetze selbst

keinen Eintrag: denn wie sich z. B. selbst aus den verschiedenar-

tigsten Pflanzenbildungen der ürtypus der Pflanze noch deutlich und

unverkennbar heraus erkennen lässt, so leuchtet uns auch aus den

unendlich -mannigfaltigen Modificationen, ja selbst aus den extrem-

sten Verzerrungen der Menschengestalt das ihrer Bildung als Ziel

vorschwebende Urbild noch klar genug entgegen, um eben nach

diesem Urbilde den Werth des ]\achbiides bemessen zu können.

Das ist ja eben das Wesen des Allgemeinen überhaupt, dass es sich

in das Einzelne versenkt und scheinbar darin untergebt, um aus

ihm stets wieder als Galtungs- und Gemeinbild, als eine besondere
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Art und Realisation seiner selbst aufzuerstehen. Das Gesetz als

solches existirt nur im Bereich der Idee; sobald es in die Erschei-

nungswelt Übertritt, muss es nothwendig aus seiner ursprünglichen

Gleichheit und Identität mit sich selbst herausgehen, es muss sich

im Einzelnen von sich selbst unterscheiden, um sich im Complex

des Einzelnen wieder zur Einheit zusammenziifassen.

Die erste und ursprünglichste Modification
,

die unser Gesetz

erfahren hat, ist die, welche auf der Spaltung des Menschen in Mann

und Weib beruht: denn aus ihr sind alle anderen Modificationen

hervorgegangen. Indem der Mensch nicht mehr Mensch schlechthin

blieb, sondern sich in Mann und Weib schied, konnte er auch nicht

mehr in einer dieser beiden Formen allen Bedingungen des Ge-

setzes genügen, sondern einige derselben musste er vollkommener

als Mann, andere vollkommener als Weib befriedigen und jedes von

beiden Geschlechtern musste also in gewissen Beziehungen hinter

dem Gesetze Zurückbleiben oder über dasselbe hinausgehen. Es

fragt sich nun: Worin bestehen diese Abweichungen? und: Worauf

beruhen die wesentlichsten Unterschiede der männlichen und weib-

lichen Organisation rücksichtlich ihres Verhältnisses zu dem von uns

aufgestellten Gesetze?

Um diese Frage unserer Grundansicht gemäss beantworten zu

können
,
müssen wir uns erinnern

,
dass der Mensch nach seiner

ursprünglichen Anlage ein Abbild der Göttlichkeit oder der Dreiei-

nigkeit ist und dass die Uridee seiner Gestaltung in einer Versöh-

nung und Vereinigung des Princips der Einheit mit dem der Zwei-

heit besteht. Die Doppelnatur im Wesen wie in der Gestalt des

Menschen beruht also auf dem Gegensatz der Einheit und Zweiheit

und am einzelnen Menschen kommt dieser Gegensatz in seinen zwei

Haupttheilen , dem kürzeren Oberkörper und dem längeren Unter-

körper zur deutlichen Anschauung: denn jener trägt in seinem Maass

wie in seiner ursprünglichen Bildung durchaus das Gepräge der

Einheit und Concretion, dieser hingegen den Charakter der Zweiheit

und der Spaltung. Derselbe Gegensatz, welcher zwischen Oberkörper

und Unterkörper besteht, ist nun aber auch derjenige, auf welchem

der Unterschied der beiden Geschlechter beruht, und wir können

daher die ursprüngliche und principielle Differenz zwischen der
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männlichen und weiblichen Bildung nicht treffender bezeichnen, als

wenn wir sagen:

Der männliche Körper ist die Realisation der idealen

Menschengestalt vom Princip des Oberkörpers aus; der

weibliche Körper hingegen die Realisation der idealen

Menschengestalt vom Princip des Unterkörpers aus. Im

männlichen Körper uberwiegt daher das Princip der Einheit,

im weiblichen hingegen das Princip der Zweiheit; in jenem

linden die Abweichungen von der gesetzlichen Mitte zu Gun-
' steil des Oberkörpers, bei diesem hingegen zu Gunsten des

Unterkörpers Statt.

Aus diesem Grundunterschiede ergeben sich nun folgende se-

cundäre Unterschiede:

1) Da sich im Oberkörper das Gesetz der Proportionalität in

grösserer Reinheit und Eotscliiedeoheit geltend macht als im Unter-

körper, dieser hingegen mehr als jener das Princip der dualisti-

schen Correspondenz und Symmetrie zur Anschauung bringt: so

ist der männliche Körper eine strengere Realisation des Propor-
tionalgesetzes, der weibliche hingegen eine treuere Festhaltung

und vollkommenere Ausprägung der Zweit heilung und des

Gleichmaasses.

2) Beim männlichen Körper entspricht daher das Maass der

beiden Hauptüieile genauer den Regeln des goldnen Schnitts ; beim

weiblichen hingegen erscheint in der Regel der schon an sich län-

gere Unterkörper noch ein wenig länger, als er dem Gesetze nach

sein sollte, und folglich der schon an sich kürzere Oberkörper noch

ein wenig kürzer d. h. NabeMalte und Taille liegen im Durchschnitt

beim Weibe ein wenig höher als beim Manne, und die Unterleibs-

partie hat also eine veiiiältnissmässig etwas grössere Ausdehnung.

3) Ebenso pflegt beim Weibe auch der längere Untertheil des

Oberkörpers oder der Rumpf ein wenig länger, dagegen der kürzere

Obertheil oder der Kopf ein wenig kürzer zu sein als beim Manne.

4) Beim Manne überwiegt im Allgemeinen diejenige Dimen-

sion, in weicher sich vorzugsweise die Proportionalität gel-

tend macht d. i. die Dimension der Länge, beim Weibe hingegen

diejenige, in welcher das symmetrisch

e

Princip vorherrscht d. i.



DIFFERENZEN DER MANNL. UND WEIBL. GESTALT. 299

die der Breite. Der Mann ist daher im Durchschnitt höher, das

Weib hingegen völliger gebaut.

5) Beim Manne liegt — wie schon in der Anmerkung zu

S. 242 näher angegeben ist die verhältnissmässig grösste Aus-

breitung im Kopf und Rumpf, also im Oberkörper; beim Weibe

hingegen in den Hüften und Waden
,

also im Unterkörper. Beim

Manne bleibt daher das Breitemaass der Höften und Waden, beim

Weibe hingegen das des Kopfes und Rumpfes ein wenig hinter dem

gesetzlichen Maasse zurück. In Folge dieses Unterschiedes erhält

der weibliche Körper auch io seiner Totalanschauung einen spe-

cifisch -anderen Grundtypus als der männliche. Während nän)lich

dieser dadurch, dass er die grösste Breite in den Schultern be-

sitzt, im Ganzen den Eindruck eines io seinem oberen Theil brei-

teren Trapezes oder Ovals (s. Figg. 73 und 74 )
macht, erweckt

jener durch den Umstand, dass er in der Mitte der Höhe am Brei-

testen ist, die Vorstellung eines Rhombus oder einer Ellipse

(s. Figg. 69—72). Diese typische Verschiedenheit wiederholt sich

dann mehr oder minder hervortretend auch an den einzelnen Theilen

des Körpers z. B. an den Händen
,
am Bau des Kopfes und ganz

besonders an der Figur des Gesichts : denn dieses besitzt heim

Manne gleichfalls seine grösste Breite im oberen Theil, namentlich

in der freien, breit- und hochgewölbten Stirn; beim Weibe hin-

gegen zufolge des gescheitelten und von der Stirn über die Schläfe

zum Ohr hinablaufenden Haars in der Mitte der Gesichtshöhe d. h.

in der Höhe der Backenknochen oder des äussern Gehörgangs, so

dass sich die Rautenform auch hier als dem Weibe charakteristisch

erweist. Daher erhält das weibliche Gesicht durch zurückgekämm-

tes Haar stets einen männlichen, das männliche hingegen durch ein

gerad-gescheiteltes und die Schläfen bedeckendes stets einen weib-

lichen Anstrich. Sofern die Form der Ellipse der Kreis- und Kugel-

form näher steht als die des Ovals, bilden sich dann auch am weib-

lichen Körper Kinn, Wangen, Hinterbacken und ganz besonders die

Brüste entschiedener kugelförmig aus als am männlichen
,
bei wel-

chem auch diese Theile trotz der grösseren Abrundung noch den

ursprünglich trapezähnlichen Typus erkennen lassen.

6) Beim Weibe sind im Ganzen die DitFerenzeii zwischen der
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Breite der Ausbaiischungen und der Breite der Einbiegungen grös-

ser als beim Manne. Auch hiedurch erhallen die Ovale, welche

die Haupltheile des Körpers bilden, beim Weibe verhältnissmässig eine

sich der Kreisform ein wenig mehr nähernde Gestalt als beim Manne.

7) Ebenso ist die Distanz zwischen den Hauptabschnitten der

Höhe bei den Frauen im Durchschnitt grösser als bei den Männern.

Die Verbindungspartien d. h. der Hals, die Taille, das Knie und

der Knöchelbug sind daher hei den Frauen gewöhnlich etwas länger

und mithin schlanker als bei den Männern.

8) Bei den Männern ist die proportionale Einlheilung der Höhe-

axe, also das Princip der Einheit und Nothwendigkeit, hei den

Frauen hingegen das Spiel der umgränzenden Wellenlinie, also das

Princip der Unendlichkeit und Freiheit, von prävalirender Bedeutung.

Beim männlichen Körper muss sich daher der Umriss auch nach

den feineren Abschnitten der Höhenaxe richten und daher ölter

seine Richtung ändern und in kürzeren Zwischenräumen zwischen

Ausbauschung und Einbiegung wechseln; beim weiblichen Körper

hingegen bleiben die Unterabtheilungen am Umriss entweder ganz

unausgedrückt oder werden nur ganz leise angedeutet, so dass die

Bogen und Schwingungen grösser und minder unterbrochen
erscheinen. Die Formen des Mannes haben daher im Ganzen einen

mehr eckigen, die des Weibes einen mehr runden Charakter; in

jenen ist der Wellenschlag der Wellenlinien kürzer, in diesen länger.

9) Beim Manne sind im Allgemeinen die einheitlichen Mit-

teltheile des Körpers, beim Weibe hingegen die dualistischen

Seitentheile vollkommener ausgehildet. Daher sind beim Manne

Kopf und Rumpf, beim Weibe die Extremitäten völliger ge-

baut; im Gesicht des Mannes prävalirt die Stirn und die Nase, in

dem des Weibes die Augen und Wangen; am innern Rumpf liegt

beim Manne die Präpotenz in der ungetheilten oberen, beim

Weibe in der getheilten unteren Brust; und ebenso zeigt sich

die Ausbildung des Unterleibs beim Manne als eine convergi-
rende, beim Weibe als eine divergirende.

lOj Auf gleiche Weise tritt auch in den Verbindungsparlien

das einheitliche, im Innern liegende Centrum, nämlich am Halse

der Kehlkopf oder der sogenannte Adamsapfel, in der Taille der
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Nabel und am Knie die Kniescheibe beim Manne stärker hervor als

beim Weibe, während bei diesen die bekleidenden Muskelfasern das

üebergewiclit haben.

11) Demgemäss sind auch an den Extremitäten diejenigen

Theile, welche die Einheit repräsentiren
,

nämlich die Hände und

Füsse, grösser und stärker beim Manne, dagegen die den Dualis-

mus vertretenden Theile, die Arme und Schenkel, länger und vol-

ler beim Weibe; an den Händen und Füssen aber prävalirt beim

Manne abermals die concrete, bei den Frauen hingegen der gespal-

tene Theil.

12) Dasselbe endlich zeigt sich beim Haar, in welchem das

Princip der Spaltung seinen höchsten Grad erreicht. »Auch dieses

nämlich zerfällt gleichsam in einen Major und Minor, von denen

jener durch das Haupthaar, dieser durch den Bart vertreten wird.

Das Haupthaar aber gelangt zu seiner üppigsten Ausbildung beim

Weibe; dem Manne hingegen ist der Bart charakteristisch. Das,

Weib räumt also dem Haar die oberste Stelle des Hauptes ein,

lässt es ungehemmt wachsen und wuchern und sieht in seiner

Länge und Fülle eine seiner grössten Zierden. Der Mann hingegen

gestattet ihm eine so ungehemmte Ausbreitung nicht, legt ihm über-

haupt nicht eine solche Bedeutung bei, oder, wenn er ihm eine

besondere Pflege zu Theil werden lässt, widmet er diese nicht so-

wohl dem Haupthaar, das er bei vorgerücktem Alter oft ganz ver-

liert, als vielmehr dem Barte, der ihm als das treuere und charak-

teristische Symbol der Männlichkeit gilt.

Diese äusseren, formellen Unterschiede zwischen Mann und

Weib hängen auf das Engste und Innigste mit den innern und we-

sentlichen zusammen. Der Mann ist auch in geistiger Beziehung

der natürliche Obertheil, gleichsam Haupt, Stamm und Arm, Schirm

und Schutz des Weibes, das Weib hingegen das natürliche Unter-

tbeil, Träger und Fuss, Bewegungsorgan und Stütze des Mannes.

Der Mann fühlt sich von Haus aus als mit sich Eins; es liegt daher

in seinem ganzen Wesen der Charakter der Concentration
,

der

Festigkeit, der Beharrlichkeit, der sich bis zur Starrheit und Sprö-

digkeit steigert; das Weib hingegen fühlt sich von Vorn herein mit

sich uneins, es prägt sich daher in seinem ganzen Wesen etwas
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Peripherisches, Weiches, Bewegliches aus, was bis zur Schwäche

und Verschwommenheit ausartet. Beide fühlen ihre Einseitigkeit

und haben das Bedürfniss, sich durch einander zu ergänzen. Sie

gehen daher beide aus sich heraus und streben einander zu; aber

der Mann bleibt, auch wenn er sich in die Zweiheit versenkt, doch

immer der Eine, sich selbst Gleiche; das Weib hingegen geräth,

wenn es die Einheit in sich aufnimmt, erst recht in den Dualismus

hinein und bildet ein Zweites in sich aus, das ihm gleich ist und

sich doch von ihm losreisst. Der Mann wird durchweg von dem

Gesetze der Schwerkraft beherrscht, der Gegensatz des Oben und

Unten, des Steigens und Fallens, des Herrschens und Dienens

offenbart sich in allen seinen Bestrebungen und Bewegungen; er

ist entweder in verticaler (aufstrebender) oder senkrechter (fallender)

Richtung begriffen. Das Weib hingegen folgt dem Princip der Aus-

gleichung; es sucht jenen Gegensatz zu vermitteln, es strebt, für

die verticale und senkrechte die horizontale
,
wagerechte Richtung

zur Geltung zu bringen. Der Mann will nur das Eine ohne das

Andre, das Weib möchte das Eine mit dem Andern. Des Mannes

natürlicher Wahlspruch ist: „Entweder — Oder!“, des Weibes

Lebensprincip
:

,,Sowohl — Als auch!“ Der iVlann ist herrsch-

süchtiger, aber auch d i en st ergebener
;
er giebt das Gesetz oder

fügt sich dem Gesetz. Das Weib hingegen liebt die Willkühr, das

Belieben, das Leben und Leben lassen. Der Mann will das Recht,

das Weib die Billigkeit; der Mann das für alle Zeit Gültige, das

Weib das für den Augenblick Schickliche; der Mann fasst haupt-

sächlich die Sache, das Object in die Augen, das Weib sieht Alles

vom persönlichen, subjectiven Standpunkte an; der Mann geht den

Weg der Berechnung, des Verstandes, das Weib den des unmittel-

baren Gefühls, der Divination; der Mann verfolgt seine Ziele mehr

auf dem graden Wege, das Weib mehr auf dem krummen, daher

stellt sich in den Handlungen des Mannes Alles schroffer und eckiger,

in denen des Weibes Alles runder und gefälliger dar. Der Mann

schweift im Ganzen weiter und im Einzelnen öfter von der rechten

Mitte ab; des Weibes Abschweifungen sind im Ganzen geringer,

aber im Einzelnen grösser. Beim Manne ist das Selbstgefühl und

die Selbstsucht, beim Weibe der Gesellschaftstrieb und die Zer-
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streiiungssucht stärker; der Mann ist auf sich selbst stolz, das Weib

eitel auf Nebendinge, auf Aeusserlichkeiten. Der Mann tbut sich

auf seine Mannheit etwas zu Gute, das Weib schämt sich seiner

Weiblichkeit; der Mann zeigt den natürlichen Bau seiner Gestalt

mehr oder weniger auch noch in seiner Bekleidung, das Weih sucht

denselben mehr oder minder zu verhüllen, und bedeckt namentlich

die Glieder, in denen mit besonderer Deutlichkeit der Grundzug

seines Wesens, der Dualismus, hervortritt — kurz, der Mann zeigt

in Allem, dass er das Eine, Erste und Obere — das Weib, dass

es das Getheilte, Zweite und Untere des menschlichen Wesens ist;

Jener folgt hauptsächlich dem Gesetz der Centripetalilät, dieses dem

Triebe der Centrifugalität.

Dass die hier angeführten Unterschiede zwischen Mann und

Weib im Aeussern und Innern die wirklich wesentlichen und cha-

rakteristischen sind, wird Jedem die eigne Beobachtung lehren; es

wird aber auch durch die früheren Erörterungen dieses Gegenstan-

des bestätigt, von denen wir zur Unterstützung des hier Gesagten

nur die hierauf bezügliche Stelle der V is c h e r’schen Aesthetik, aus

der man zugleich die Ansichten W. von Humboldt’ s kennen

lernt, anführen wollen. ,,Die menschliche Schönheit — so lautet

§. 321 — theilt sich als Gattung in die männliche und weibliche.

Jene drückt durch die Strenge, womit die Masse des Körpers be-

zwungen und zu scharfer Bestimmtheit gebunden ist, die als Ein-

sicht und Wille thätige, diese durch den ununterbrochenen Fluss

der weicheren und rundlicheren Umrisse, in welchen die freiere

Fülle des Stoffes spielt, die in Naturdunkel versenkte, in unge-

schiedener Einheit der Empfindung webende Persönlichkeit die Be-

stimmung des Empfangens aus: dort Erhabenheit oder Würde, hier

Anmuth. Diese Gegensätze ergänzen sich durch Bildung und durch

den Tausch der Liehe.“ Diesem fügt Vischer in der Anmer-

kung noch Folgendes hinzu: ,,In den meisten Thierarten ist das

Männchen schöner, als das Weibchen, in einigen das Weibchen;

immer aber jenes stärker, stolzer, muthiger. ln der menschlichen

Gattung aber macht sich auf diesem Punkte mit besonderer Deut-

lichkeit der Satz §. 73, l geltend, dass das Schöne, indem es wirk-

lich wird und den Momenten seiner Einheit verschiedene Stellungen
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giebt, neben das Erhabene jene harmlosere Anmuth setzt, welcher

die Grossheit des einfach Schönen, die nun an das Erhabene über-

tragen ist, abgebt. Die menschliche Schönheit — um hier einige

Sätze der trefflichen Abhandlung über die männliche und weibliche

Form von W. v. Humboldt (gesamm. Werke B. 1) aufzunehmen —
specifizirt sich und stellt zwei getrennte Hälften eines unsichtbaren

Ganzen auf, die einander fordern, so dass der Betrachtende unbe-

friedigt von der einen zur andern übergeht und nur in der Wech-

selergänzung die höhere Einheit, die Menschheit, findet, ln der

männlichen Gestalt ist die Masse mehr durch Form bezwungen, sie

stellt die Begel dar. Die stärkeren Knochen, die hervorragenden

Sehnen begründen scharfe Umrisse, wenig von Fleisch gemildert.

Alle Ecken springen schneller und minder vorbereitet hervor, der

ganze Körper ist in bestimmtere Abschnitte getheilt und gleicht

einer Zeichnung, die eine kühne Hand mit strenger Richtigkeit,

aber wenig bekümmert um Grazie, bis an die Gränze der Härte,

entwirft. Die gespannten Muskeln verkündigen heftige Entladung

der gesammelten Kraft nach aussen und athmen den Charakter der

Thätigkeit, so wie die strenge Bestimmtheit des Ganzen das Ge-

präge des Verstandes trägt. In der weiblichen Gestalt dagegen

herrscht freiere Fülle des Stoffes. In ununterbrochener Thätigkeit

der Umrisse scheint ein Theil aus dem andern gleichsam auszu-

fliessen. Das Ganze verkündigt die Geschlechtsbestimmtheit des

Empfangens und die liberalere Herrschaft des Geistes in der Form

des Gefühls. Die trefflichen Bemerkungen gehen nur zu wenig auf

die einzelnen Formen ein. Die ganze weibliche Gestalt ist vor Allem

wesentlich durch das Becken und die dadurch gegebene Breite der

Hüfte bestimmt. Daher müssen sich die ausgebogenen Schenkel

gegen das Knie hin wieder einbiegen und von da biegt sich das

Schienbein sanft wieder aus. Ueber der breiten Hüfte erscheint

die Taille doppelt schlank; die Brust durfte sich, da so viel Stoff

an die Hüfte abgegeben war, nicht mächtig ausbilden und die Bi üste

sprechen die Bestimmung zum Säugen wie die Hütte die zum Em-
pfangen, Schwangergehen und Gebären aus. Die Schulter hat daher

einen schnelleren Fall; auf dem schlankeren und längeren Halse

ruht der sanfter, mit niedrigerer Stirn gebildete Kopf. Die er-
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nährende Thätigkeit, bestimmt, in leichtem Säftelauf den empfange-

nen Keim zu speisen, setzt überall das reichere Fett ab und ver-

mittelt so jeden Uebergang durch sanft schwellende Hügel, Rundungen,

Einsenkungen. Durch diesen herrschenden Ausdruck der Geschlechts-

bestimmung ist das Weib ungleich mehr Naturwesen, als der Mann

mit der höheren Stirn, den schärferen Zügen, den stärkeren, eckiger

abstehenden Schultern, der breiten Brust, der schmäleren Hüfte,

den geraden Beinen; er erscheint durch seine Geschlechtstheile zum

Zeugen, durch das Gepräge seiner ganzen Gestalt aber zum freien

Handeln
,

zur Allgemeinheit des geistigen Zweckes bestimmt. Das

Weib gleicht den Elemenlthieren, der Mann den freieren Landthie-

ren. In dieser Naturbestimmtheit des Weibes giebt sich die Form

ihres geistigen Lebens ihren Ausdruck
;
diese ist Geist in ahnenden

Instinct eingehüllt, geistiges Tasten; die Entgegensetzung von Sub-

ject und Object wird nicht mit vollem Bewusstsein vollzogen, daher

ist das Weib subjectiver, weil sie im wogenden Gefühlsleben sich

und die Dinge nicht streng zu scheiden vermag, sie ist objectiver,

weil sie eben dadurch noch zu der Natur gehört, der sie sich nicht

mit dem inneren Bruche der freien und kämpfenden Persönlichkeit

gegenüberstellt. Fragt man, welches von beiden Geschlechtern

schöner sei, so muss man sich wohl hüten, den stoffartigen Reiz

in Rechnung zu nehmen, der jedes Geschlecht dem andern als das

schönere erscheinen lässt. W. v. Humboldt sagt, die männliche

Bildung befriedige sichtbarer durch Richtigkeit der Verhältnisse die

Anforderungen der Kunst, der Künstler müsse damit anfangen; erst

später könne er auch die Nothwendigkeit im weiblichen Körper füh-

len, dieser sei schwerer, denn er sei geselzmässig und doch sei der

Schein der Gesetzmässigkeit zu vermeiden
;

da aber Freiheit von

allem Zwang die Seele der Schönheit sei, so sei er, da kein Theil

in straffer Bestimmtheit sich verdränge , schöner. Allein diese

Zwangslosigkeit ist auch zu unbestimmt, zu zerflossen, verschwom-

men
,
wie im Manne umgekehrt zu bestimmt und scharf die Regel

herrscht. Man muss den Bau und die Geistesform, die er ausdrückt,

zusammen nehmen und so stellt sich auf beide Seilen ein ganzes

Schönes, eine Einheit von Idee und Bild, Geist und Natur. Diese

Einheit ist im Weibe unmittelbarer, liberaler, sie ist durch keinen
Zeistnc, Proportionslehre. 20
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Kampf gegangen; im Manne strenger, denn sie ist Einheit aus und

durch Scheidung. Allein die Idee, die noch nicht in Scheidung ge-

treten, ist wirklich auch in ihrer Tiefe und Kraft noch nicht da,

der Ausdruck des Denkens und der Freiheit ist mit jener harmlosen

Anmuth nicht vereinbar. Es fehlt dem Körperbau, dem Ausdruck,

dem Thun, der letzte Druck, die rechte Schneide; das Weib ist

undeutlich wie halb verwischte Schrift an Leib und Seele. Im

Manne ist Bestimmtheit und Gesetz, freilich auf Kosten der Zufäl-

ligkeit, aber es ist doch die ganze Idee da, die in dieser walten

und herrschen soll. Ein bedeutendes Kunstwerk, dessen Gehalt

immer eine grosse sittliche Idee sein muss, kann seinen Gehalt nur

durch eine Vereinigung von Männern, nie von Weibern darstellen,

diese können nur einzeln darin auftreten. Also: wie weder der

Mann noch das Weib der Mensch ist, sondern nur der Mann und

das Weib, so sind auch nur beide zusammen die ganze menschliche

Schönheit; wie aber der Mann eher allein stehen kann und Männer

zusammen etwas ausführen können, was gross ist, nicht aber Wei-

ber zusammen ohne Männer, so hat der Mann hei der Vertheilung

der Schönheit an beide Geschlechter zwar nicht das Ganze, aber

einen grösseren Theil des Ganzen erhalten. Die verschiedenen

Stadien männlicher und weiblicher Schönheit hat die antike Plastik

reichlich angehaut. W. v. Humboldt nennt die bedeutendsten Werke.

Ein Versuch, die ganze Schönheit, die unsichtbar zwischen beiden

Geschlechtern schwebt, in einem Dritten zu vereinigen, war der

Hermaphrodit: trotz allem Reize der Ausführung widerlich.

,,Jedes Geschlecht muss sich durch das andere wirklich ergän-

zen
;
das Weib mehr als der Mann. Wie jenes leiblich zum Empfan-

gen bestimmt ist, so geistig; Erziehung und Bildung durch Männer

giebt ihr zur Anmuth die Würde, denn sie giebt ihr Charakter.

Das Weih hat ihren Schwerpunkt, ihr Ich ausser sich, sie wird

erst durch den Mann persönlich und frei. Fehlt ihr die Zucht, so

stürzt sie haltlos in das Böse und wird hässlicher, als der rohe

Mann. Der Mann aber soll sich durch das Weib ergänzen und

Würde in Anmuth kleiden lernen. Seine Persönlichkeit, auf Herr-

schaft des Denkens und Willens, auf Kampf gewiesen, setzt wildere

Sinnlichkeit, entfesseltere Begierde voraus; der Ausdruck der Kraft
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macht auch die Verwilderung erträglich, aber an der Hand der sanf-

ten Naturnothwendigkeit des edlen Weibes soll das Band der Har-

monie die kämpfenden Extreme seiner Persönlichkeit versöhnen.

Die Wechsel-Erziehung beider Geschlechte ist theils die allgemeine

durch die Gesellschaft, theils die besondere durch das Verhäitniss

des Kinds zur Familie, theils die einzelne und innigere durch die

Liebe. Der Mann sucht und liebt im Weibe die Natur, ihre stille

Nothwendigkeit, ihr unbewusstes Dunkel, er liebt sie aus demselben

Grunde, aus welchem wir uns nach der Pflanzen- und Thierwelt,

nach dem Zustande der Naturvölker und Griechen sehnen
;
das Weib

liebt den Mann, wie die Natur sich sehnt, sich zum Geiste zu be-

freien und Ich zu werden, wie das Kind gross und ein Mann wer-

den möchte, wie Alcibiades den Sokrates ahnend bewundert im

Symposion.“

Alle die hier aufgeführten Geschiechtsunlerschiede sind keine

anderen als diejenigen, welche sich als einfache und natürliche Con-

sequenzen des von uns aufgestellten Proportionalgesetzes ergeben

haben, und hieraus geht hervor, wie ausserordentlich wichtig die

Erkenntniss eines solchen Gesetzes auch in psychologischer Bezie-

hung ist und dass Carus (Syrnb. d. menschl. Gest. S, 51) vollkom-

men Recht hat, wenn er behauptet, dass namentlich eine befriedi-

gende Physiognomik d. h. diejenige Wissenschaft, welche den innigen

Zusammenhang des Innern und Aeussern der Menschennatur auf-

deckt, erst dann möglich sei, wenn man zuvor das der proportio-

nalen Gliederung zum Grunde liegende Gesetz als die reine Mitte

aller unzähligen Verkümmerungen, Abweichungen und Abirrungen

gehörig erkannt habe.

Aus den Geschlechtsunterschieden entwickeln sich unter dem

Einfluss von Boden, Klima, Nahrung, Lebensweise u. s. w. zunächst

die der Individualität. Das Kind als Product von Mann und Weib

pflanzt einerseits den Geschlechtsunterschied in sich fort d. h. es

stellt im Ganzen und Wesentlichen seiner Erscheinung auch nur

eine Seite des Menschen, enlweder die männliche oder die weib-

liche dar, andererseits aber vereinigt es mit dem vom Vater empfan-

genen männlichen Charakter zugleich etwas von dem weiblichen der

Mutter und mit dem von der Mutter entnommenen weiblichen etwas

20 *

il
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vom männlichen des Vaters; dies pflanzt sich mit der weiteren Fort-

pflanzung fort und so bilden sich unter den männlichen wie unter

den weiblichen Individuen nach und nach eine unendliche Masse

verschiedener Stufen der Männlichkeit und Weiblichkeit, durch welche

die beiden äussersten Pole des geschlechtlichen Gegensatzes ihre

Vermittlung finden. Hieraus folgt, dass sich eigentlich von keinem

Individuum der wirklichen Welt behaupten lässt, dass er den männ-

lichen oder weiblichen Charakter ganz rein und entschieden aus-

präge und daher wird man auch bei jedem derselben in einzelnen

Punkten wieder Abweichungen von den obenaufgestellten Geschlechts-

merkmalen finden. Da die Zahl der verschiedenen Modificationen

unendlich ist, so lassen sich natürlich über dieselbe keine allgemein

zutreffende Regeln geben. Es bedarf derselben aber auch nicht, da

sie doch nur auf Milderungen oder Steigerungen, Ableitungen oder

Combinationen der ohengegebenen Regeln hinauslaufen würden und

leicht durch Vergleichung mit dem allgemeinen ürtypus selbst ge-

funden werden können. Eine förmliche Skala der besonders her-

vortretenden Stufen liefern uns die Werke der antiken Plastik, indem

dieselbe von der Figur des Herkules als der extremsten Ausbildung

der Männlichkeit bis zur Gestalt der Venus und der Grazien als der

vollkommensten Ausprägung der Weiblichkeit in den Gestalten des

Jupiter, Neptun, Apollo, Merkur, Racchus u. A. einerseits und in

denen der Rhea, Juno, Pallas, Ceres, Diana u. s. w. andererseits fast

für jede Schattirung ein allgemeines Urbild hingestellt hat. So ver-

schieden auch diese untereinander sind, so liefern doch ihre Ab-

weichungen gerade einen Releg dafür, dass die von uns gegebenen

Restimmungen die richtigen sind: denn es enthalten dieselben fast

durchgängig die mittleren oder Durchschnittsmaasse, um die herum

sich die modificirten Maasse wie um ihr unerreicht gebliebenes oder

nicht inne gehaltenes Idealmaass bewegen.

Wird durch die Unterschiede der Individualität der allgemein-

menschliehe Typus in eine unendliche Masse einzelner Modificationen

zersplittert, so werden umgekehrt durch die eigenthümlichen Bil-

dungen, die in gewissen Familien, Stämmen, Völkern, Nationen und

Racen herrschen, jene individuellen Modificationen wieder zu gene-

rellen zusammengefasst. So verschieden auch die Glieder einer
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Familie sein mögen
,

so haben sie doch wieder etwas mehr oder

minder Gemeinsames, einen durch alle hindurch gehenden Famiüen-

zug; eben so ist es mit verschiedenen Familien, die sich dadurch

als Zweige eines und desselben Stammes zu erkennen geben; gewisse

Stämme zeigen sich wieder als Sprösslinge eines und desselben

Kerns und sammeln sich demgemäss zu grösseren Völkern und Na-

tionen, und unter diesen Kernen endlich deuten wieder viele auf

einen gemeinschaftlichen Ursprung aus einem und demselben ürkerne

zurück, so dass sich zuletzt die unendliche Masse der individuellen

Modificationen auf die geringe Zahl von etwa fünf Racen reducirt,

deren Unterschiede natürlich von allen die bedeutendsten sind, die

aber doch des Gemeinsamen und Aehnlichen noch genug besitzen,

um erkennen zu lassen, dass auch zwischen ihnen noch eine Ver-

wandtschaft besteht und dass auch den Differenzen ihres Körper-

baues ein- und derselbe Urtypus zum Grunde liegt.

Eben so interessant wie belehrend würde es sein, hier das

eigenthümliche Verhalten der verschiedenen Racen und Nationalitäten

zu den verschiedenen Maassbestimmungen unseres Gesetzes einer

besonderen Untersuchung zu unterwerfen; da ich aber leider nicht

im Resitz des dazu nöthigen Materials bin, so muss ich vor der

Hand hierauf verzichten und mir diese Arbeit, wenn sich ihr nicht

ein Anderer unterziehen sollte, für weitere Studien Vorbehalten.

Nur auf einen sehr interessanten und schlagend für unser Gesetz

sprechenden Punkt will ich hier aufmerksam machen. Wie bereits

im historischen Theil (S. 29) erwähnt ist, giebt Camper das Vei-

hältniss der Höhe des Oberkopfs zur Höhe des Unterkopfs rück-

sichtlich der von ihm gemessenen Schädel lolgendermaassen an:

Geschwänzter Affe Orang-Utang Neger Kalmücke Europäer

7:7 6:4 8V‘i:5 1072:6 18:11

Vergleichen wir diese Verhältnisse einerseits unter einander, ande-

rerseits mit dem Verhältnisse unseres Gesetzes, so linden wir, dass

sich in dem Fortschritt von der Kopfeintheilung des geschwänzten

Affen bis zu der des Europäers ein förmliches Ringen nach dem
Verhältniss unseres Gesetzes ausdrückt, nur dass dem Kalmücken

sein Platz vor dem Neger anzuweisen ist. Drücken wir nämlich jene

Verhältnisse durch Decimalbrüche aus, so lauten sie folgendermaassen

:
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Geschw, Alfe Orang-Utang Kalmücke Neger Europäer Gesetzl. Verhältn.

1 : 1 1 :0,666... 1 :0,571... 1:0,588... l:0,6ii... 1 : 0 , 6i8...

Es zeigt sich also, dass die Natur bei dem geschwänzten Affen

mit dem Verhältniss der völligen Gleichheit begonnen hat, dann

aber, dies als ungenügend erkennend, zum Verhältniss der Ungleich-

heit fortgeschritten ist, hier aber beim Orang-Utang über das rechte

Maass hinausgegangen, beim Kalmücken hingegen wieder hinter dem-

selben zurückgeblieben ist, dann beim Neger sich ihm wieder

mehr genähert und endlich beim Europäer es so weit erreicht hat,

dass nur noch ein Unterschied übrig bleibt, wie er überall zwischen

dem Realen und Idealen besteht. Es springt also hier auf das

Unverkennbarste in die Augen, dass der schaffenden Natur bei ihrem

Streben nach dem rein-menschlichen Typus das Verhältniss unseres

Ges(;tzes als Ideal vorgeschwebt hat und dass mithin in diesem Ver-

hältiiiss ein höherer Grad der Schönheit und Befriedigung liegt als

in den Verhältnissen 1:1, 2:3 u. s. w., die man bisher — na-

mentlich in der musikalischen Harmonielehre — als die vollkom-

mensten zu betrachten gewohnt gewesen ist und die, wie wir ge-

sehen haben, Hay auch auf die Proportionen des menschlichen Kör-

pers anzuwenden versucht hat. Wenn aber dieses feststeht, liahen wir

hiemit zugleich einen sichern Maassstab zur Classiticirung und Uan-

girung der nach Race und Nationalität verschiedenen Kopfhildungen

gewonnen, und wenn sich etwas Aehnliches auch an den übrigen

Körpertheilen sollte nachweisen lassen, so würde damit für die

Ethnographie und Anthropologie überhaupt ein wesentlicher Fort-

schritt gewonnen sein.

Ausserdem muss ich noch Folgendes andeuten. Einer der

Hauptunterschiede des männlichen und weiblichen Typus besteht

nach unserer obigen Auseinandersetzung (S. 299) darin, dass jener

einen mehr trapezförmigen, dieser einen mehr rautenälmlicheii Cha-

rakter hat. Dieser Geschlechtsunterschied scheint nun auch den

Racenunterschieden zum Grunde zu liegen, wenigstens hat die mon-

golische Race in Vergleich mit der kaukasischen eine entschieden

rautenähnliche Kopf- und Gesichtsbildung, es scheint also diese Race

in vorwiegender Weise den weiblichen, die kaukasische hingegen

den männlichen Typus fortgepflanzt zu haben, so jedoch, dass in
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der kaukasischen Race beide Geschlechtstypen durch einander ge-

mildert und verschönert erscheinen
,
während sie in der mongo-

lischen Race ins Eckige und Abstossende ausgebildet sind. Sollte

sich diese Ansicht, die auch dadurch unterstützt wird, dass die

Völker der mongolischen Race eine entschiedene Vorliebe zu der

dem weiblichen Typus entsprechenden Molltonart haben, auch

noch in anderer Hinsicht bewähren, so dürften die übrigen Racen

nur als Zwischenstufen der beiden genannten anzusehen sein, oder

es könnten auch die mongolische und äthiopische Race als die noch

ungemilderten Gegensätze, die kaukasische aber als die Vermittlung

derselben aufgefasst werden, wie schon Cu vier nur drei Haupt-

racen angenommen und die amerikanische und malaiische als Ueber-

gänge zwischen den drei übrigen betrachtet hat. Ausserdem würde

hiedurch zugleich die Abstammung des Menschengeschlechts aus

einem einzigen Menschenpaare befürwortet und die verschiednen Cha-

rakter der Racen auf das Einfachste aus dem ursprünglichen Ge-

schlechtsunterschiede erklärt werden.

Ausser den bisher besprochenen Differenzen der Menschenge-

stalt, die aus dem Nebeneinander verschiedener Menschen, aus der

Zersplitterung des einen Urmenschen oder Menschenideals zu einer

unendlichen Masse von Gattungen, Arten und Einzelmenschen her-

vorgehen, giebt es nun auch noch solche, die aus dem Nach-
einander des menschlichen Wesens und Daseins, aus seiner zeit-

lichen und geschichtlichen Entwicklung, aus den Unterschieden der

verschiedenen Lebensalter und Zeitalter entspringen. Nicht nur der

einzelne Mensch, sondern auch das Menschengeschlecht in seiner

Totalität ist in einer fortwährenden Entwicklung und Veränderung

begriffen, und diese offenbart sich natürlich auch in seinem Körper-

bau und in den Maassen und Verhältnissen desselben. Genau ge-

nommen ist der Mensch und die Menschheit in jedem Moment ein

Anderes und es zersplittert sich also wiederum die ideale Einheit

innerhalb der realen Welt in eine unberechenbare Mannigfaltigkeit.

Doch auch hier zeigt sich mitten in der Verschiedenartigkeit wie-

der Gleichartigkeit, die momentanen Unterschiede fassen sich zu

periodischen zusammen und so reducirt sich zuletzt auch die unend-

liche Zahl dieser Modificationen auf die bestimmte Anzahl derjenigen
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Typen, wodurch sich die Hauptabschnitte des Lebens und der Ge-

schichte charakterisiren.

Demgemäss unterscheiden wir beim einzelnen Menschen nur

vier Hauptstadien der Entwicklung: die der Kindheit, der Jugend,

der Mannheit und des Greisenalters. In jedem derselben ist der

Bau des Körpers ein wesentlich verschiedener, und es versteht sich

daher von selbst, dass sich unser Gesetz nicht auf alle gleichmässig

anwenden lässt. Am Vollkommensten entsprechen demselben die

Bildungen der beiden mittlern Lebensalter, die den Menschen auf

der grössten Höhe seiner Entwicklung zeigen und von diesen beiden

kommt ihm wieder die Constitution des gereiften Mannes am Näch-

sten: denn dieser ist der eigentliche Repräsentant des männlichen

Geschlechts, während der Jüngling in seiner Construction noch etwas

Weibliches hat und daher mehr oder minder an denjenigen Abwei-

chungen vom Gesetz Theil nimmt, die wir als dem Weibe charak-

teristiscb nachgewiesen haben.

Bei Weitem grösser stellen sich die Abweichungen beim Kinde

und Greise dar, indem jenes der noch unreife, dieser der schon

abwelkende Mensch ist; doch hängen auch sie mit den aufgestellten

Geschlechtsunterschieden zusammen
;
so jedoch, dass beide die Ge-

schlechtsunterschiede einerseits schroffer ausbilden, andererseits mit

einander vermengen und sie dadurch gegenseitig aufheben und auf

Null reduciren. So ist auf der einen Seite das Kind mehr Ober-

körper und ganz besonders mehr Kopf und correspondirt insofern

mit der männlichen Bildung; auf der andern Seite ist es mehr

Breite als Länge, mehr Peripherie als Cenlrum und Grundriss, und

trägt insofern einen weiblichen Charakter. Umgekehrt waltet beim

Greise einerseits der zweispaltige Typus des Unterkörpers, also das

weibliche Princip, andererseits die Strenge und Starrheit des Kno-

chengerüstes
,

mithin das Princip der Männlichkeit vor. Kind und

Greis stimmen also darin üherein, dass sie sich in die charakteri-

stischen Eigenschaften der Männlichkeit und Weiblichkeit theilen und

dass jeder seinen Antheil bis zum Extreme ausbildet. Beide stellen

also das Gesetz nur in unvollkommener Weise dar; im Kinde ist das

Gesetz noch nicht, im Greise nicht mehr vorhanden; im Kinde

ist noch nicht genug, im Greise zu viel Gliederung und Ein-
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theilung; das Kind hat einen üeberfluss, der Greis einen Man-
gel an Fülle und Breite. Beim Kinde erinnert zuerst Alles noch

an die umhüllende Ei form, beim Greise macht sich zuletzt bereits

das die Hülle von sich abwerfen wollende Gerippe bemerkbar.

Inmitten all’ dieser Variationen, ohne welche Entwicklung und

Leben überhaupt nicht zu denken sind, behauptet jedoch stets das

von uns aufgestellte Proportionalgesetz seine morphologische Be-

deutung, indem sich in allen als wichtig hervortretenden Punkten

des Entwicklungsganges, gleichsam den Ruhepunkten des Fortschritts

oder den Knotenpunkten der Bewegung, die ihm entsprechenden

Verhältnisse als mehr oder minder vorherrschend erkennen lassen.

Je mehr Gewicht die neuere Naturwissenschaft mit Recht auf die

Erforschung und Beobachtung des Genetischen im Naturleben legt,

um so mehr wird es gerechtfertigt erscheinen, wenn wir hier den

obigen allgemeinen Bemerkungen noch einige speciellere über das

Verhältniss unseres Gesetzes zu den ersten Entwickelungsstufen der

Menschengestalt hinzufügen. Das Verdienst, innerhalb der Propor-

tionslehre zuerst die Genesis des Menschen nach Gebühr berück-

sichtigt zu haben, gebührt Carus, und es wird daher angemessen

sein, an ihn anzuknüpfen und zu zeigen, in wie weit die von ihm

in dieser Hinsicht gemachten Mitlheilungen auch unserem Gesetze

zu Gute kommen.

An die S])itze derselben stellt Carus den Satz: ,,Der Ursprung

aller Thier- und Menschengestalt geht hervor aus der reinen Ku-

Fig. 93.
gelgestalt des Eies im Ganzen und des Dotters

insbesondere'^ und er giebt hiezu eine Abbildung

des menschlichen Eies aus dem Eierstocke, wie

sie Fig. 93 darstellt. Betrachten wir dieses Ei,

so zeigt sich, wie Carus selbst hervorhebt, dass

die Dotterkugel die Höhle des Eies nicht ganz

ausfüllt; wir sehen also, dass selbst diese ur-

sprönglichstij Form des Menschen keine schlechthin einfache ist,

sondern beieits aus zwei Schichlen, einer scheinbar leeren und

einer erfüllten, einer negativen und posiliven, und zwar nicht von

gleichem, sondern von verschiedenem Umfange, besteht, dass

sich also an ihm bereits ein Kleineres und ein Grösseres,
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von welchen das Letztere zugleich das Ganze ist, unterscheiden

lassen. Wenn wir aber die Durchmesser beider Kugeln messen

und mit einander vergleichen, so ergiebt sich, wie die daneben

stehende Linie ah zeigt, dass sich der kleinere Theil (ac) zum grös-

seren (c6) genau wie der Minor zum Major verhält, woraus zugleich

folgt, dass der Durchmesser des ganzen Eies {ah) zum Durchmesser

des Dotters [hc) in demselben Verhältnisse steht, wie dieser zum

Rest ac, d. i. zu demjenigen Theil des grösseren Durchmessers,

welcher den vom Dotter nicht mit erfüllten Raum des Eies durch-

schneidet. So finden wir also schon in dieser unentwickeltsten

Form der Menschengestalt die Proportion unseres Gesetzes klar und

deutlich wieder und wir dürfen uns daher nicht verwundern, wenn

der Schluss und die Vollendung des menschlichen Gebildes nichts

als eine möglichst vollkommene Ausbildung dieser Grundform ist.

Der zweite Satz, welchen Carus aufstellt, lautet: ,,Die Her-

vorbildung der eigentlichen Gestalt der höheren Thiere und des

Menschen geschieht aus der Dotterkugel, welche zu diesem Zweck

zuerst in mathematischer Regelmässigkeit nach 2— ,
4— , 8—, 16

—

Zahl u. s. w. zerfällt wird.“ Als Veranschaulichungen giebt er hiezu

eine Reihe von befruchteten Kanincheneiern in stufenweiser Ent-

wickelung erst eins, welches in seinem Grundtypus noch ganz wie

Fig, 94.

das in Fig. 93 mitgetheilte Ei, nur grösser und ausgebildeter ist,

dann ein zweites, in welchem statt eines runden zwei ellipsenför-

mige Dotter zu sehen sind (s. Fig. 94), hierauf ein drittes von 4,
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ein viertes von 13, ein fünftes von schon nicht mehr zählbaren

Dottern in Kugelform, dann ein sechstes, in welchem die unzähl-

bare 3Iasse der Dotter wieder als ununterscheidbare Einheit erscheint,

sodann ein siebentes, achtes und neuntes, in denen diese Masse sich

wieder zu scheiden beginnt, indem sie nach und nach zur Bildung

polygonaler Zellen, der Keimblase, des vegetativen Blattes und des

Fruchthofs, der auf dieser Stufe noch in Kugelgestalt, jedoch in

eine hellere und dunklere Schicht geschieden erscheint, fortschreitet.

Fassen wir den Grundcharakter dieser ganzen Entwickelung ins

Auge, so müssen wir darin nothwendig den Kampf der Einheit mit

der Zweiheit und Vielheit erkennen, zugleich aber auch das Be-

streben, zu einer Form zu gelangen, in welches dieser Gegensatz

zu wirklicher Vermittlung und Aussöhnung gelangt. Der nächste

Fortschritt zu diesem vorschwebenden Ziel geschieht durch die Ver-

wandlung des kugelförmigen Fruchthofs in einen eiförmigen nach

dem Typus unseres Gesetzes (vergl. Fig. 74) und durch die Ent-

wicklung der Keimblase und des Fruchthofes zum eigentlichen

Embryo „in Form einer durch zwei etwas aufgeworfene Bänder

begränzten Längenfurche“, in welcher nach Garns ,,die erste An-

Fig. 95.

läge des Kückenmarks und Gehirns, sowie der Wirbelsäule“ g(*ge-

beii ist (Fig. 95). Und in der That tritt in ihr der Grundlypus

d»,*r menschlichen Gliederung schon klar und deutlich hervor: <ieiin
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es lässt sich in ihr bereits deutlich ein oberer und unterer Theil,

von denen jener der kleinere, dieser der grössere ist, unterscheiden

und wenn man mit der ganzen Länge der Längenfurche den gold-

nen Schnitt vornimmt, so geht derselbe, wie der von uns hinzu-

gefägte Querstrich andeutet, gerade durch die schmälste Stelle oder

Taille derselben, durch welche eben der obere Abschnitt vom untern

geschieden wird. Noch deutlicher tritt dies in den weiteren Ent-

wicklungsformen der Keimblase und des Fruchthofes, dem schon

ausgebildeteren Embryo (Figg. 96 und 97) hervor: denn hier zeigt

sich an Fig. 97, dass eine proportionale Theilung der ganzen Höhe

ac in b gerade mit dem Anfang der Wirbelsäule, dagegen eine Theilung

der Höhe des eigentlichen Körpers xz in y mit der schmälsten Stelle

Fig. 9 7.

c

des Embryo und dem Ausgangspunkt der Hauptzweige des Gefäss-

systems zusammenfällt; auch wird man in den verschiedenen Di-

stanzen des letztem von einer Abzweigung zur andern den Typus

unseres Verhältnisses nicht verkennen können.

So kündigt sich also die künftige Gestalt des Menschen schon

in ihrer ersten Entwicklungsgeschichte, noch vor ihrem Eintritt in

eine selbstständigere Existenz, auf das Unzweideutigste an, und die

Entwickelung selbst ist genau genommen nichts Anderes als ein
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fortwährendes Variiren und Weiterbilden des zum Grunde liegenden

ürtheina’s, eine niemals ruhende, aber doch in gewissen Stadien

ihres Fortschritts die Idee mehr oder minder vollkommen realisirende

Metamorphose einer immer sich gleichbleibenden Grundform. Dem-

gemäss lassen sich denn auch auf allen folgenden Entwickelungsstu-

fen der Menschengestalt von der Geburt bis zur Reife und von da

bis zum Tode die Verhältnisse des Proportionalgesetzes bald in die-

ser, bald in jener Weise wiederfmden. Am neugeborenen linde

z. B. erscheint, umgekehrt wie beim Erwachsenen, der Major nicht

unten, sondern oben liegend und der Hauptdurchschnitt fällt nicht

mit dem Nabel, sondern dem Ende des Unterleibs zusammen. Be-

trachtet man aber, wie beim Erwachsenen, den Major als Unterab-

schnitt, so reicht derselbe von der Sohle bis zur Magengrube hinauf*

Die übrigen Differenzen wird man sich mit Leichtigkeit aus Fig. 98

Fig. 98.

ohne weitere Beschreibung klar machen können, indem das heige-

fugle Schema zeigt, dass beim Kinde der Orbitalrand (d) in der Höhe
des Kehlkopfs (E), der Kehlkopf in der Höhe der Achselhöhlen, die
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Magengrube in der Höhe des Nabels, der Nabel in der Höhe des

Schämendes, das Schämende in der Höhe des Handendes, der

Knieanfang in der Höhe des Knieendes und die Wadenspannung in

der Höhe des Wadenmuskelendes liegt, dass also die Abtheilungen

als solche dieselben und nur die^ Glieder anders unter sie vertheilt

sind. Das allgemein Charakteristische der folgenden Entwickelungs-

stufen besteht nun darin, dass die unteren Gliedmaassen in immer

höher liegende Abtheilungen hineinwachsen, bis das Knieende den

Punkt 0, der Nabel den Punkt I und der Kehlkopf den Punkt E

erreicht hat. Das Wachsen ist daher nicht eine Ausdehnung aller

Glieder in gleichem Maassverhältniss, sondern während in den un-

teren Partien die Extension überwiegt, findet in den oberen eine

immer grössere Concentration und Zunahme der Intensivität Statt.

Wahrscheinlich findet auch zwischen dem geringeren Maass des

Wachsthums innerhalb des Oberkörpers und dem grösseren Maass

des Wachsthums innerhalb des Unterkörpers während eines bestimm-

ten Zeitraums ein dem Gesetz entsprechendes Verhältniss Statt;

doch dürfte sich dies bei der grossen Verschiedenheit, mit welcher

das Wachsthum bei verschiedenen Kindern vor sich geht, schwer

nachweisen lassen. Aus demselben Grunde lassen sich auch über

die verschiedenen Verhältnisse auf den verschiedenen Altersstufen

schwer allgemein gültige Regeln aufstellen. Zu den besten Zusam-

menstellungen, die hierüber gemacht sind, gehören unter den mir

bekannt gewordenen jedenfalls die von Carus, die derselbe durch

5 Figuren von verschiedenen Altersstufen unterstützt hat. Auch die

Werke von Seiler, Günther und Schadow geben in dieser

Hinsicht sehr gute bildliche Uebersichten
;

die Stufenfolge in der

Preiss 1er’ sehen Zeichenschule ist weniger zu empfehlen, da sie

von der falschen Ansicht ausgeht, als ob sich die Verhältnisse der

Körpertheile innerhalb der Entwickelung stets gleich blieben und nur

die Grpsse derselben eine Veränderung erlitte. Dass innerhalb des

stetigen Verlaufs des Wachsthums nothwendig auch solche Momente

Vorkommen müssen
,

in denen die Abtheilungen des Körpers den

Abschnitten des Gesetzes nicht entsprechen ,
springt in die Augen

;

dies sind aber eben diejenigen Stadien, in denen ihr Bau auch unmittel-

bar auf das Auge den Eindruck des Unverhältnissmässigen macht,
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jene Perioden, die man die ,,Flege]jahre“ der körperlichen Entwick-

lung nennen könnte. Dagegen alle diejenigen Zeitabschnitte, in denen

der noch nicht ausgewachsene Körper den Schönheitssinn befriedigt,

zeigen die Gliederung des Organismus stets mit der gesetzlichen

Eintheilung, bald auf diese, bald auf jene Weise, im Einklänge, bis

endlich mit dem vollendeten Wachsthum die vollkommenste üeber»

einstimmung mit dem Gesetz und die consequenleste und mannig-

faltigste Realisation des von Anfang an der Körperbildung vorschwe-

benden Ideals erreicht wird.

Wie der einzelne Mensch in den verschiedenen Lebensaltern,

unterscheidet sich auch die Menschheit in den verschiedenen Zeit-

altern; aber weil wir hier mitten in der Entwicklung stehen und

weder rückwärts bis zum Anfang noch vorwärts bis zum Ende der-

selben zu blicken vermögen, so haben wir keinen so umfassenden

üeberblick als bei den einzelnen Menschen. Wir unterscheiden da-

her gewöhnlich nur das Sonst und 'Jetzt, die Yergangenheit und die

Gegenwart, und bei dieser Vergleichung stellt sich heraus, dass der

Mensch der Jetztzeit nicht nur an Grösse und Kräftigkeit, sondern

auch an rein-formeller Schönheit an den Menschen der Vorzeit nicht

mehr anreicht. Von dem, wenn nicht im Einzelnen, doch jedenfalls

im Allgemeinen einst urkräftigereri Bau des Menschengeschlechts

legen uns nicht nur die alten Mythen von Riesen und gewaltigen

Heroen, sondern auch zuverlässigere Ueherlieferungen, so wie wirk-

liche Ueberreste an Gebeinen, Abbildungen, Rüstungen u. s. w.

Zeugniss ab; von den vollendeter ausgebildeten Formen aber und

namentlich einer idealeren Gestaltung des Körpers nach den Ge-

setzen der Proportionalität besitzen wir die unzweideutigsten Belege

in den antiken Kunstwerken der Malerei und Skulptur, an deren

Idealität nur selten noch ein Gebilde der Wirklichkeit anreicht. Wir

müssen daher annehmen, dass das Menschengeschlecht als Ganzes

oder wenigstens der civilisirtere Theil desselben bereits über den

Höhepunkt der Entwickelung, über die Blüthezeit des historischen

Lebens hinaus ist, was sich denn auch in dem ^Mythus von einem

hinter uns liegenden Paradiese und goldenen Zeitalter ausspricht.

Daher kann denn auch die durchschnittliche Körperbildung des

jetzigen Geschlechts nicht mehr als eine dem ursprünglichen Ideal
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vollkommen entsprechende angenommen werden, und es würde da-

her, auch wenn die Ausführung möglich wäre, zu keinem ganz rich-

tigen Resultate führen, wenn man den Kanon der Proportionalität

bloss nach den Mittel- oder Dnrchschnittsmaassen der jetzt lebenden

Menschen feststellen wollte. Hiemit soll der ästhetischen Bedeutung

der jetzigen Generation durchaus nicht zu nahe getreten werden:

denn nach unserer obigen Entwicklung ist weder die formelle

Schönheit die Schönheit überhaupt, noch die Proportionali-

tät die ganze formelle Schönheit. Als den höchsten, aber freilich

auch letzten Grad der letztem haben wir selbst den Ausdruck,
den Charakter bezeichnet; und in dieser Beziehung sind jeden-

falls die Gebilde der Gegenwart denen der Vergangenheit überlegen.

Wie überhaupt nach dem Ausspruche Schiller’s die Form in

Stücke gehen muss, wenn das Innere, der eigentliche Kern und

Gehalt auferstehen soll, so hat auch die Form des Menschenwesens

dem Inhalt desselben, die Idealität dem Charakter den Vorrang ein-

räumen müssen; dies zeigt sich in den Gebilden der Natur, wie in

denen der Kunst. Wir haben hierin vom höheren Standpunkte aus

unstreitig einen Fortschritt zu sehen; wenn es sich aber darum

handelt, die Form als solche, in ihrer Reinheit und Vollendung zu

erkennen, müssen wir über die Produkte der Gegenwart hinaus und

auf die Denkmäler des Alterthums zurückgehen; nur in ihnen ver-

mögen wir mehr oder minder vollkommene Annäherungen an die

Urform zu finden.

B. MANIFESTATIONEN DES PROPORTIONALGESETZES IN DEM GEBIETE

ANDERER NATURERSCHEINUNGEN.

Wir haben bisher die Richtigkeit des von uns aufgestellten

Proportionalgesetzes nur an der Menschengestalt nachzuweisen ge-

sucht und schon damit glauben wir, falls uns der Nachweis gelun-

gen, seine hohe Bedeutung für die wissenschaftliche Erkenntniss der

formellen Schönheit, sowie der Form überhaupt dargethan zu haben:

denn da die Menschengestalt von allen Formen die vollendetste ist,

so muss auch das Gesetz, nach dem sich diese Gestalt gebildet hat.
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unter allen Gestaltungsprincipien das höchste und wichtigste sein.

Aber dennoch ist hiemit seine Bedeutung noch nicht erschöpft; denn

mehr oder minder deutlich manifestirt es sich auch in den übrigen

Formationen der Natur; es erscheint daher nicht bloss als ein Vor-

recht und Privilegium des vollkommensten Geschöpfs, sondern viel-

mehr als ein allgemeines , alle Sphären des Seins durchdringendes

Geslaltungsprincip oder als das Ideal, welches die schöpferische

Natur bei allen ihren Bildungen erstrebt und bald mehr, bald min-

der vollkommen erreicht hat. Freilich darf man, wie schon aus dem

Ebengesagten hervorgeht, nicht erwarten, dass es sich überall in

derselben Beinheit und Entschiedenheit, in derselben Vielseitigkeit

und Consequenz der Ausbildung zeige. Wie sich überhaupt in der

Natur ein Aufsteigen von minder vollkommenen zu vollkommneren

Erzeugnissen bemerklich macht, so auch in dieser Beziehung. In ihren

untersten Bildungen drückt sich nur ein dunkles, unsicheres Bingen

nach demselben aus
;

die schaffende und gestaltende Kraft möchte

von Anbeginn den Gegensatz von Einheit und Mannigfaltigkeit, von

Gleichheit und Verschiedenheit überwinden, d. h. auf ein mittleres

Maass
,

in welchem beide ihre Befriedigung finden
,

zurückführen
;

aber sie vermag dieses Maass nicht sofort zu finden, sie bleibt bald

dahinter zurück, bald schiesst sie über dasselbe hinaus
;
bald bevor-

zugt sie zu sehr das Princip der Einheit und Gleichheit, bald zu

sehr das der Verschiedenheit und Unendlichkeit, sie ist daher gleich-

sam in einem fortwährenden Experimentiren begriflen, sie ahnt das

Gesetz, hat es aber noch nicht klar erkannt; sie erkennt es, aber

vermag es noch nicht zu construiren. Sie ist daher mit ihren eig-

nen Producten nicht zufrieden. Sie schafft und bildet somil anfangs

nur, um das, was sie geschaffen und gebildet, wieder zu zerstören

;

oder wenn sie auch, auf einem schon höheren Standpunkt angelangt,

ihre Geschöpfe des Fortbestandes und der Fortpflanzung werth er-

achtet, so beruhigt sie sich doch nicht bei ihnen, sie bleibt nicht

bei ihnen stehen, sondern macht immer neue und neue Versuche,

wird in ihrer Erkenntniss immer klarer, in ihrer Ausführung immer

sicherer, erreicht das Ziel bald in dieser, bald in jener Weise, erst

in wenig und untergeordneten, dann in mehr und in höheren Be-

ziehungen, ja sie glaubt es oft schon in seiner Ganzheit und Tota-
Zeising, l'roporlionslelire. 21
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lität erfasst zu haben und bildet es daher von diesem Standpunkte

aus schon bis zu einem hohen Grade der Vollkommenheit aus, bis sie

erkennt, dass sie es doch noch nicht in seiner vollen Wesenheit er-

griften hat, dass der Standpunkt selbst ein noch zu einseitiger oder

niedriger war. Sie fängt daher von einem höheren Gesichtspunkte

aus abermals von Vorn an, beginnt wiederum mit Gebilden, die

zwar der Idee nach vollkommener
,
der Ausführung nach aber un-

vollkommener sind, schreitet auch von dieser Basis aus immer

weiter und weiter fort, und wiederholt, wie ein Wanderer, der über

Berge und Thäler unermüdlich dem höchsten Gipfel zustrebt, dieses

Auf-, Ab- und Wiederaufsteigen so oft, bis sie endlich mit der

Schöpfung des Menschen das ihr vorschwebende Ideal erreicht, hie-

mit ihre urschöpferische Thätigkeit schliesst und die weitere Fort-

führung und Ausbildung ihres Werks durch immer neue und neue For-

men hindurch an die von ihr erzeugten Geschöpfe und insbesondere

an den Menschen als das Haupt und den Inbegriff derselben abtritt.

Nicht also schon vollendete und befriedigende Ausprägungen des

Proportionalgesetzes darf man in den niederen Sphären der Natur er-

warten, sondern nur mehr oder minder gelungene Versuche und

Anläufe dazu, gleichsam Vorübungen und Studien, denen gegenüber

die Menschenschöpfung als das eigentliche Kunstwerk und Meister-

stück erscheint. Wir werden es daher in vielen Bildungen noch

gar nicht oder in rohester Form, in anderer zwar klarer, aber noch

gebunden und gefangen, wieder in andern befreit, aber in der Frei-

heit der Willkühr und dem Zufall anheimgegeben wieder finden;

stets aber werden diejenigen Erscheinungen, in denen es sich schon

deutlicher offenbart, zu den schöneren, dagegen diejenigen, in welchen

es noch ganz verhüllt oder bereits wieder zerstört ist, zu den minder

schönen oder geradezu hässlichen Erscheinungen gerechnet werden,

und es wird sich auf diese VV^eise heraussteilen, dass es neben dem

Gesetz der Symmetrie für uns den Maassstab abgiebt, nach welchem

wir den ästhetischen Werth oder Unwerth einer Erscheinung in rein-

formeller Beziehung bestimmen.

Die Untersuchung über das Verliältniss sämmtlicher Formbil-

dungen in der Natur zu unserem Gesetz ist daher von nicht schwä-

cherem Interesse und nicht geringerer Bedeutung, 'als die bereits
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gegebene Erörterung über die Beziehung desselben zur Menschen-

gestalt. Trotzdem kann ich sie hier nicht mit gleicher Ausführlich-

keit und Genauigkeit behandeln; einmal weil sie eine gründliche

Renntniss der verschiedenartigsten Naturerscheinungen voraussetzen

würde, in deren Besitz ich mich leider nicht befinde und die auch

kaum ein Einzelner sämmtlich in sich vereinigen dürfte; sodann,

weil dadurch diese Schrift zu einem Umfange ausgedehnt werden

würde, der vielleicht Manchem für die Specialität des Gegenstandes

zu gross erscheinen möchte; endlich und hauptsächlich aber, weil

es mir für die Sache selbst zweckdienlich erscheint, zunächst nur

die Kern- und Hauptsache mit der vollen Schärfe und Genauigkeit

ins Auge zu fassen und die Ziehung und Ausführung der Conse-

quenzen dem natürlichen Verlauf der Wissenschaft zu überlassen.

Alles was ich daher im Folgenden noch biete, möge nicht als

eine Darstellung, die ihren Stoff erschöpfen will, sondern nur als

eine Zusammenstellung von Andeutungen und Anregungen hinge-

nommen werden. Manches davon wird vielleicht gar nicht haltbar

sein, in Andrem wird sich Wahres und Irrthümliches noch neben-

einander finden. Um desswillen wh’d man es hoffentlich nicht von

Vorn herein verdammen oder daraus gar auf die Ungültigkeit des

Gesetzes überhaupt schliessen wollen
;
vielmehr vertraue ich darauf,

dass man, wie das Gesetz selbst, so auch die hier angeknüpften

Gedanken über seine Geltung in weiteren Kreisen, den sorgfältigsten

Prüfungen unterwerfen werde, um so mehr, als Jeder, der im Be-

sitz irgend einer Specialwissenscbaft ist, wahrscheinlicherweise aus

ihm für seine Sphäre noch weit wichtigere Consequenzen ziehen

kann, als es von meinem Standpunkte aus möglich war.

Gehen wir nunmehr zur Sache selbst über, so wollen wir zu-

nächst die grossen makrokosmischen Erscheinungen ins Auge

fassen.

1. Makrokosmische Erscheinungen.

Betrachten wir als den unermesslichen Inbegriff derselben zu-

erst den Makrokosmos selbst, so wissen wir zwar, dass sich hier

Alles nach ewigen, feststehenden und doch fortschreitenden Gesetzen

ordnet und gestaltet, und die Astronomie hat bereits in manche

dieser Gesetze überraschende Lichtblicke gethan; aber doch über-

21 *
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schauen wir von dem grossen Ganzen nur einen so kleinen Theil

und haben von seinen Formen und Bewegungen noch so unzurei-

chende Kenntnisse
,

dass es ein Frevel sein würde
,

über die ob-

jective Construction und Gliederung desselben irgend eine Hypo-

these aufstellen zu wollen. Wir können uns daher nur an die Er-

scheinungen halten, die uns das Universum als gestirnter Himmel

bietet, an jene Figuren und Bilder, zu denen sich die Sterne am

Himmel für unsere Anschauung gruppiren. So bunt nämlich und

regellos sich die Zusammenstellung der Sterne im Ganzen aus-

nimmt, so einheitlich und gesetzmässig erscheint sie bei nicht wenigen

im Einzelnen. Manche derselben
,
wie die Zwillinge, der sogenannte

Jakobsstab oder Gürtel des Orion, der Pegasus, die Hyaden, die Cassio-

pea, der Delphin, der Schwan, die Corona u. s. w. fallen auf den

ersten Blick als regelmässige geometrische Figuren oder deren Bu-

dimente in die Augen
,

andere stehen in freierem Verhältniss zu

einander, doch drückt sich auch in ihnen unverkennbar ein Gesetz,

eine Einheit aus, und die Anschauung hat sich daher von jeher

veranlasst gefühlt, sie mit Hülfe der Phantasie zu Bildern von Göt-

tern, Menschen oder Thieren zusammenzufassen. Schon hierin

zeigt sich einerseits, dass ihre Verhältnisse wirklich irgend eine

nähere oder fernere Aehnlichkeit mit den Verhältnissen der anima-

lischen und namentlich der Menschengestalt haben müssen, ande-

rerseits, dass der Mensch von jeher eine wenn auch noch so dunkle

Ahnung von der Analogie seiner Bildung mit gewissen allgemeinen

Urbildern gehabt hat. In der That finden wir nun aber auch in

nicht wenigen Sterngruppen eine Andeutung des dem Menschenbau

zum Grunde liegenden Proportionalgesetzes. Im grossen wie im

kleinen Bären unterscheidet man deutlich zwei Ablheilungen, näm-

lich einerseits die im Körper, andererseits die im Schwanz des

Bären befindlichen Sterne; die Dimensionen der beiden Abtheilungen

entsprechen aber wiederum ziemlich genau den Dimensionen des

Ober- und Unterkörpers z. B. im grossen Bären verhält sich

die Distanz a— d zur Distanz — iq, wie diese zur Distanz a— r].

In der Jungfrau lassen sich u. A. folgende Proportionen bemerken:

: (xK : fj.d: dy : fxy'^ : /C; : fiy :^y etc. Im Fuhr-

mann bildet die Capella mit den Sternen ß und y zusammen ein
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rechtwinkliges Dreieck, in welchem sich die kürzere Kathete zur

langem genau wie diese zur Summe beider verhält; die Hyaden

hingegen bilden ein gleichschenkliges Dreieck, in welchem die Länge

des einzelnen Schenkels dem Major, die der Grundlinie dem Minor

entspricht. Dasselbe Verhältniss finden wir auch in den drei her-

vortrelendsten Sternen {a, ß, y) des Adlers, im Rhombus des Del-

phin, und vielen andern, die vorzugsweise Bliek und Aufmerksam-

keit fesseln, wieder, wie sieh denn Gruppirungen von etwa folgen-

der Gestalt

* * oder *

in fast unzähliger Anzahl z. B. in der Andromeda eÖtt, vf.iß,

aßy ete. dem Auge bemerklieh maehen. Eine speeielle Erwähnung

verdient noeh die sehönste Sterngruppe des nördliehen Horizonts,

der Orion im Verein mit dem Stier und grossen Hund: denn die

glänzendsten Sterne derselben, nämlich der Sirius, die drei Sterne

im Gürtel des Orion ((^, £, Q und der Aldebaran einerseits und

ßeteizeuge (a), e und Riegel (ß) im Orion andererseits bilden zu-

sammen ein ziemlich genau den Verhältnissen unseres Gesetzes ent-

sprechendes Kreuz. Ganz besonders deutlich aber prägen gerade

diejenigen beiden Sternbilder, die durch ihre Stellung im Zenith

gewissermaassen die beiden Hemisphären des Himmelsgewölbes be-

herrschen, nämlich der Schwan und das südliche Kreuz, den Grund-

riss der Menschengestalt und in ihm zugleich jenes Symbol aus,

um das sich die ganze Geschichte der Menschheit, wie um ihren

Angelpunkt, bewegt. Aehnliche Analogien findet die Phantasie selbst

noch in den fernsten Phänomenen des Weltalls, in den schwachschim-

mernden iNebelflecken, heraus, die ihrer Mehrzahl nach elliptische

Figuren bilden, ähnlich jenen Ovalen, aus denen der menschliche

Körper zusammengesetzt ist

;

ja in einem derselben
,

der sich am

südlichen Himmel befindet, hat man deutlich die Gestalt einer mensch-

lichen Büste erkennen wollen, wie man ja denn auch zu allen Zeiten

in den Schatten und Flecken des Mondes die Grundzüge eines Men-

schenantiitzes erblickt hat.

Wenden wir uns vom Weltsystem überhaupt unserem Sonnen-

system zu, so ist bekannt, dass schon die ältesten Philosophen und

Naturkundigen in den Verhältnissen ihrer Grössen, Distanzen, Um-
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laufszeiten u. s. w. rationale Griindzüge entdeckt und hieraus in

zum Theil mystischer Weise auf weitere Analogien geschlossen haben.

Hieher gehört namentlich die Vergleichung der im Planetensystem

entdeckten Maass- und Zahlenverhältnisse mit denjenigen Verhält-

nissen, auf denen die musikalische Harmonie beruht und in denen

die regelmässigen geometrischen Figuren zu einander stehen. So

theilt uns z. ß. Plinius (H, 20) mit, Pythagoras habe zuweilen nach

Art der Musiker die Weite der Erde vom Monde einen Ton ge-

nannt; vom Monde bis zum Merkur sei ein halber Ton, vom Merkur

zur Venus fast eben so viel. Die Weite von der Venus zur Sonne

betrage 1 72, und von der Sonne zum Mars wieder einen ganzen

Ton, die Sonne stehe also vom Mars eben so weit ab, als der

Mond von der Erde. Vom Mars bis zum Jupiter sei wieder ein

halber Ton, von ihm zum Saturn desgleichen, vom Saturn bis zum

Thierkreis 1 72 u. s. w. Folglich kämen sieben Töne heraus, welche

man die Octave oder den Inbegriff aller Harmonie nenne: Saturn

gehe davon die dorische, Jupiter die phrygische Tonart an u. s. w.

Genaueres hierüber finden wir im Timäos des Plato (S. 36. C. D.), wo

nach Stallhaum*) die Körper des Sonnensystems folgendermaas-

sen mit den Tönen der Skala und den ihnen entsprechenden Zahlen

verglichen werden:

c 0 ? 9 <? 4 5
Mond. Sonne. Venus. Merkur. Mars. Jupiter. Saturn.

Nete. Hypate Nete. Mese. Hypate N. Hyp. N. Paranete. Proslambanomenos-

384. 768. 1152. 1536. 3072. 3456. 10368.

während Böckh sie auf diese Weise zusammenslellt:

([ O ? $ d 4 5
1 2 3 4 8 9 27.

Aehnliche Versuche, die verschiedenen Abstände der einzelnen

Planeten von der Sonne mit rationalen Principien in Einklang zu

bringen, sind späterhin noch öfter gemacht worden, doch hat es

bis jetzt noch nicht gelingen wollen
, sie auf ein durchgreifendes

Gesetz zu reduciren, obschon auf der andern Seite eine gewisse

Planmässigkeit darin nicht zu verkennen ist. Um nun zu sehen,

*) Vergleiche ausserdem Böckh Philolaus S. 69. Metra Piudar’s S. 202. Engel-

mann’sche Ausg. des Tim. S. 259. Pliilander zum Vitruv 1, 1.
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wie sich dieselben nach unserem Gesetz verhalten, werden wir arfl

Besten thun, wenn wir die von der Astronomie hierüber festge-

stellten Zahlenhestimmungen mit den Proportionalzahlen unseres

Systems einfach neben einander stellen. Dadurch erhalten wir fol-

gende üehersicht:

Geringster Absland. Grösst. Abst. Mild. Abst. Pi oportionalzabl

1 ) Merkur: 6,400000. 9 ,700000. 8 Mül. 8.

2) Venus: 1 4,900000. 15,100000. 15 - 13.

3) Erde: 20,5ooooo. 21 , 100000. 21 ^ 21 .

4) Mars: 28,8ooooo. 34,7ooo(io. 32 - 34.

5) Asteroiden: 41 ,000000. 69 ,oooooo. 55 - 55 .

6) Jupiter: 103 ,200000. 113 , 7 ooooo. 108 - 90 .

7 ) Saturn: 187 ,700000. 210 ,200000. 196 - 145 .

8 )
Uranus: 380 .200000. 415 ,700000. 395 - 236 .

9) Neptun: 626 - 381.

10) ? 618 .

Hieraus ergiebt sich, dass zwischen beiden Progressionen in

den fünf ersten Gliedern derselben eine nicht zu verkennende Ana-

logie Statt findet: denn die Abweichungen der realen Reihe von der

idealen sind eben nicht grösser als wie sie überall in der realen

Weit dem idealen Weltprincip gegenüber gefunden ^werden. Bedeu-

tender hingegen treten sie in den beiden folgenden Gliedern (Jupiter

und Saturn) hervor, so sehr, dass die Dimensionen derselben fast

die Dimensionen von drei Gliedern umfassen. Daher entspricht

denn auch das achte und neunte Glied der Planetenreihe wieder

ziemlich genau dem neunten und zehnten Gliede der gesetzlichen

Reihe, besonders, wenn man in jener mehr die kleinsten Abstände

berücksicbtigt. Es fragt sich nun, soll man nm dieser Abweichun-

gen willen das ganze Gesetz als nicht zutreffend betrachten, oder

giebt es einen Grund, ans dem sich jene Abweichungen auf ratio-

nale Weise erklären lassen? Mich dünkt, dass ein solcher ziemlich

nahe liegt. Ueberall, in der Natur wie im geistigen Gebiet, bemer-

ken wir, dass ein Kampf der Glieder mit dem Ganzen, des Ein-

zelnen mit dem Allgemeinen, der individuellen Freiheit mit der uni-

versellen Nothwendigkeit Statt findet', und dass, je stärker und

mächtiger sich das Glied entwickelt, um so mehr das Ganze in
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seinem ursprünglichen Gleichgewicht gestört wird. Dieser Kampf

des Einzelnen mil dem Allgemeinen zeigt sich nun auch innerhalb

der Planetenreihe und völlig naturgemäss treten die Abweichungen

vom allgemeinen Princip in denjenigen Planeten am Stärksten her-

vor, die sich selbst am Grössten und Mächtigsten entwickelt haben.

Dies sind aber eben Jupiter und Saturn. Das Uebergreifen dersel-

ben über die Gränzen des ihnen eigenen Gebiets ist daher aller-

dings eine Opposition gegen das Gesetz, aber doch nur eine Folge

derjenigen Ausbreitung, die ihnen das Gesetz selbst gestattet. Ganz

etwas Aehnliches findet auch am menschlichen Körper selbst Statt.

Wenn wir nämlich die Abschnitte der Planetenreihe mit den Ab-

schnitten der menschlichen Gestalt vergleichen, so entspricht die

Entfernung von der Sonne bis zum Merkur als der kürzeste Ab-

schnitt dem obersten Abschnitte des Hauptes vom Scheitel bis zur

Gränze des Haars und der Stirn; die Lage der Venus hingegen

correspondirt mit der Stirnmitte, die der Erde mit dem Orbilal-

rande, die des Mars mit der Basis der Nase, die der Asteroiden

mit der Halsmitte, die des Jupiter mit der Brustmitte, die des Saturn

mit dem Hüftansatz, die des Uranus mit dem Handende und endlich

die des Neptun mit dem Fuss. Hieraus zeigt sich deutlich, dass

die Glieder der Planetenreihe auch rücksichtlich ihrer Extension mit

den entsprechenden Körpertheilen harmoniren : denn vom Merkur

bis zur Erde ist wie vom Scheitel bis zum Orbitalrande die Aus-

dehnung in die Breite im Zunehmen begriffen, im Mars erleidet sie

wie im Untergesicht wieder eine Verjüngung, in den Asteroiden

drückt sich wie im Halse ein Haupteinschnitt des Systems aus, im

Jupiter hingegen erreicht wie im Bumpf (in der Gegend der Brust-

mitte) die Ausbreitung ihren höchsten Grad , im Saturn
,

der mit

seinem Gürtel der Hüftgegend mit den daneben herabhängenden

Armen entspricht, tritt bereits wieder eine Verjüngung ein, diese

setzt sich im Uranus wie in den Schenkeln fort, und schliesst sich

endlich im Neptun wie im Fusse mit etwa gleicher Ausdehnung ab.

Jupiter entspricht also nach seiner Lage und Extension der Brust,

Saturn dem Leibe in der Gegend der Taille; Rumpf und Leib grei-

fen aber beide ebenfalls über die ihnen eigentlich gebührenden

Gränzen hinaus: denn sie dringen als Theile des Oberkörpers zu-
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gleich in das Gebiet des Unterkörpers ein und bringen eben hie-

durch einen innigen Zusammenhang der beiden Haupttheile zu

Stande. In ganz ähnlicher Weise kann man sich nun auch die

Gebietserweiterung des Jupiter und Saturn erklären; es war eine

so kräftige Ausbildung und Association der mittleren Glieder nöthig,

wenn nicht der stetige Zusammenhang der oberen und unteren Pla-

neten zerrissen werden sollte.

Steigen wir nunmehr vom Himmel auf die Erde herab und

betrachten, bevor wir zu ihren einzelnen Erzeugnissen übergehen,

zunächst ihre eigne Gestalt, wie dieselbe als fester Körper aus den

Fluthen des Meeres emporragt, so bieten sich, wenn die Phantasie

ein wenig zu Hülfe kommt, auch hier merkwürdige Analogien mit

der Menschengestalt dar. Zunächst erinnert die Spaltung derselben

in das Territorium der östlichen und westlichen Hemisphäre an die

Scheidung des Menschen in Mann und Weib, und die massenhaftere,

compactere östliche Hälfte stellt sich hiebei, wie beim Menschen der

Mann, mehr als eine Repräsentation des Oberkörpers, dagegen die

schlankere, feiner gegliederte westliche Hälfte, wie beim Menschen

das Weib, mehr als eine Bildung nach dem Typus des Unterkörpers

dar. Sodann drückt aber auch jede einzelne der beiden Hälften

den Gegensatz von Oberkörper und Unterkörper unverkennbar in

sich aus, indem auf der einen Seite dui ch das mittelländische Meer

und den arabischen Meerbusen, auf der anderen Seite durch den

Meerbusen von Mexiko, das nördliche Festland vom südlichen nicht

minder scharf getrennt wird, wie am Knochengerüst, gleichsam dem

Festlande des menschlichen Körpers, durch die Lücke zwischen den

kurzen Rippen und den Hüftknochen eine Scheidung des Oberkör-

pers vom Unterkörper Statt findet. Was also am Geripp das beide

Haupttheile zusammenhaltende Rückgrat, das ist am östlichen Con-

tinent die Landenge von Suez und überhaupt dasjenige Länderge-

biet, welches zwischen dem arabischen und persischen Meerbusen

einerseits und dem mittelländischen und schwarzen Meere anderer-

seits liegt; am westlichen Continent aber entspricht dem die Land-

enge von Panama, so wie überhaupt der schmale Landstrich von

Centralamerika. In den beiden ebengenannten Landengen hat man

sich also gewissermaassen die Taille der beiden Hälften des Erd-
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körpers zu denken; dieser entsprechen sie aber nicht bloss durch

ihre geringe Ausdehnung in die Breite, sondern auch durch ihre

Lage. Denkt man sich nämlich vom Nordcap bis zum Cap der

guten Hoffnung eine gerade Linie und theilt diese unserem Gesetz

gemäss, so fällt der Durchschnitt genau mit der bezeichneten Taille

des östlichen Continents zusammen; und dasselbe Resultat erhalten

wir, wenn wir das westliche Festland vom Eiscap bis zum Cap Horn

einer gleichen Theilimg unterwerfen. Nehmen wir aber diese Thei-

lung mit der ganzen Axe des Erdkörpers vor, so ist das Ergebniss

wieder dasselbe: denn in diesem Falle fällt unsere Durchschnitts-

linie mit dem dreissigsten Breitegrade zusammen, der genau die

Landenge von Suez und die südlichste Gränze von Nordamerika

durchschneidet. Setzen wir die Theilung der ganzen Erdaxe im

oberen und nördlichen Abschnitt derselben fort, so entspricht der

Schnitt dem siebzigsten Breitegrade, durchschneidet also das Nord-

cap und Eiscap und fällt mithin in eine Gegend, wo das Festland,

ähnlich wie der menschliche Körper in der Halsgegend, durch tief-

eindringende Meerbusen einen Haupteinschnitt, ja vielleicht einen

wirklichen Durchschnitt erleidet. Dasselbe stellt sich bei einer Thei-

lung des unteren oder südlichen Abschnitts heraus: denn hier cor-

respondirt unsere Durchschnittslinie etwa mit dem sechsundfüntzig-

sten Breitegrade, sie geht also ziemlich nahe unter dem Cap Horn

und dem Südcap von Neuseeland hinweg und fällt mithin in die

Gegend, wo der südpolarische Continent durch das Meer von dem

übrigen Continent geschieden wird.

So viel also lässt sich nicht leugnen, dass der feste Erdkörper

eben so wie der Menschenkörper den Verhältnissen unseres Gesetzes

gemäss gewisse Ein- oder Durchschnitte erleidet, durch die er seine

am Meisten in die Augen fallende Gliederung empfängt. Setzen wir

aber die Theilung nach demselben Princip noch weiter fort, so finden

wir, dass die Durchschnittslinien, gerade wie beim Menschen, theils

mit den grössten Ausbreitungen, theils mit feineren Einbiegungen

zusammenfallen: denn sie correspondiren z. B. im oberen Abschnitt

mit dem vierundfünfzigsten Breitegrade, also der westlichen Spitze

von Irland einerseits und der östlichen Spitze von Labrador an-

dererseits, dagegen im unteren Abschnitt theils mit dem fünfzehnten
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Grade -nördlicher, tlieils mit dem fünften Grade südlicher Breite, also

einerseits mit dem grünen Vorgebirge, andererseits mit dem Vor-

gebirge von St. Roque.

Wollte man hienach die Theile des Erdkörpers mit den Theilen

des menschlichen Körpers vergleichen, so würden die Polargegenden

des Nordens dem Kopf, die des Südens hingegen der Fusspartie

entsprechen, die gemässigte Zone des Nordens würde mit dem
Rumpf lind den Armen, die heisse Zone mit der Partie des Unter-

leibs und der Oberschenkel, und endlich die gemässigte Zone des

Südens mit der Gegend der Unterschenkel harmoniren. Nähme man

hiebei an, dass beide Erdhälften einander das Angesicht zuwenden,

so würde Europa (die Weitblickende) als die Brust mit den vorge-

streckten Armen, Nord -Asien hingegen als der Rücken des Ober-

körpers und demgemäss Afrika als der Bauch mit dem ausschrei-

tenden, Süd -Asien und Australien als der Hinterkörper mit dem

nachschreitenden Bein des Unterkörpers erscheinen. Dass sich für

alles dies, aus der Gestalt und Lage dieser Erdtheile, sowie aus

ihren klimatischen Verhältnissen, aus dem Charakter ihres Bodens,

aus der BeschafCenheit ihrer Producte und ganz besonders aus der

Geschichte ihrer Völker manche schlagende Gründe herleiten liessen,

wird nicht in Abrede gestellt werden können; dennoch möchten wir

die von uns angedeutete Idee so weit nicht ausgedehnt w^issen:

denn aus dem Grunde, dass zwei Erscheinungen im Grossen und

Allgemeinen nach einem und demselben Urprincip gebildet sind, folgt

keineswegs, dass sie auch in allen Einzelheiten einander ähnlich

sein müssen, vielmehr besteht die Tiefe und Gemeingültigkeit eines

Gesetzes gerade darin, dass es sich, obwohl im Centrum ein- und

dasselbe, doch nach allen Seiten und Richtungen hin verschieden

gestaltet und mit jedem neuen Schritt vom Mittelpunkt weg immer

andere und neue Formen, die sämmtlich seinem Urtypus gemäss,

aber unter einander selbst verschieden sind, aus sich entwickelt.

Die Absicht unserer obigen Auseinandersetzung war daher nur

die, eine Andeutung davon zu geben, wie sich nach unserem Gesetz

auch die Gestalt unserer Erde nicht mehr als eine schlechthin zu-

fällige und willkührliche darstellt, sondern sich in ihren Haupt- und

Grundzügen als ein zwar noch rohes und im Einzelnen vielfach ab-
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weicheodes, im Ganzen aber doch unverkennbares Analogon der

Menschengestalt erweist; wer aber auch hierin ein noch allzukühnes

Phantasma sehen und die Uebereinstimmung der Verhältnisse als

einen blossen Zufall betrachten sollte, möge bedenken, dass denn

doch die Aehnliclikeit des Geschöpfes mit der Mutter eher etwas

Natürliches als Unnatürliches ist und dass der befriedigende Cha-

rakter, der uns aus den Umrissen der Erde, trotz der scheinbaren

Willkührlichkeit ihrer Ecken und Krümmungen, ihrer Vorsprünge und

Buchten entgegenbiickt, doch zuletzt auf irgend einem tiefer liegen-

den, rationalen Grunde beruhen muss.*)

2. Mikro ko sm isclie Erscheinungen,
a. Mineralien.

Wenden wir uns nun von der Erde selbst zu ihren einzelnen

Producten und Gebilden, so bieten sich uns als die der untersten

Stufe zunächst die Mineralien und unter ihnen insbesondere die

Krystalle dar, die von allen Naturerscheinungen diejenigen sind,

in deren Formationen sich die Herrschaft eines strengen Gesetzes

auf das Entschiedenste geltend gemacht hat. Zwar zeigen die ein-

zelnen Exemplare
,

wie Alles
,
was der Welt der Realität angehört,

neben der Regel stets auch die Abweichung und den Zufall; aber

trotzdem tritt das Gesetz mit so unverkennbarer Klarheit hervor,

dass das Auge gleichsam gezwungen wird, das der Regel nicht

Entsprechende wegzudenken und dafür die reine und strenge Aus-

prägung des Urbilds an die Stelle zu setzen. Das Gesetz erscheint

daher hier noch als Despot und Tyrann der Freiheit; der Umriss

muss sich der Vorschrift des Mittelpunkts unbedingt fügen oder er

hat zu gewärtigen, dass jeder Versuch einer Abweichung als nicht

zu duldende Gesetzwidrigkeit aufgefasst wird. Daher tragen die

*) Nach A. V, Humboldt (Kosm. I, S. 305 f.) ist die horizontale Gestaltung

des Festlandes in seinen allgemeinsten Verhältnissen der Ausdehnung schon früh-

zeitig ein Gegenstand sinnreicher Betrachtungen gewesen und er weist selbst darauf

hin, dass die östliche und westliche Feste neben dem auffallendsten Contraste der

Totalgestaltung im Einzelnen manche Aehnlichkeit der Conhguration, besonders der

räumlichen Beziehungen zwischen den einander gegenüberstehenden Küsten hätten. Es

zeigt sich also, dass der denkende Geist stets das Bedürfniss gefühlt hat, die Gestalt

unseres Planeten als eine nicht zufällige, sondern innerlich begründete aufzufassen.
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Kryslalle vorzugsweise das Gepräge der Gebundenheit und Noth-

wendigkeit; es sind zwar bereits Individualbildungen, aber noch

unlreie, leblose, todte; ihre einfachen Grundformen sind geradezu

mit den abstraclen mathematischen Figuren identisch und ihre com-

plicirten Bildungen erscheinen nur als leicht erkennbare Modifica-

tionen und Combinationen derselben.

Hieraus geht hervor, dass sich die Krystalle der Proportiona-

lität gegenüber gerade umgekehrt verhalten, als die meisten der

übrigen Naturerscheinungen. Das Princip der Proportionalität besteht,

wie wir von Anfang an festgestellt haben, darin, eine Ausgleichung

der Unendlichkeit mit der Einheit, der Freiheit mit der Nothwen-

digkeit, der Verschiedenheit mit der Gleichheit zu bewirken. Wäh-

rend nun die meisten der übrigen Erscheinungen über dieses Princip

hinausschweifen und der Freiheit zu Liebe die Regel opfern, blei-

ben die Krystalle hinter derselben zurück und suchen mit einseitiger

Consequenz vor Allem das Princip der Einheit und Gleichheit gel-

tend zu machen. Es ist daher einleuchtend, dass im Gebiete der

Krystallisation das Proportionalgesetz noch nicht das eigentlich herr-

schende sein kann, dass vielmehr hier das Gesetz der strengen

Regelmässigkeit und in etwas gemilderter Form das der Sym-
metrie dominirl. Trotzdem tritt es, obwohl in untergeordneter

Weise, auch hier schon in klaren Zügen hervor, indem es dazu

dienen muss, diejenigen Freiheitselemente, die sich doch auch auf

dieser Stufe bereits zu regen beginnen
,
zu mässigen und mit dem

herrschenden Einheitsprincip in Einklang zu bringen.

So finden wir es selbst schon in den Krystallen des regulären

Systems, namentlich in denjenigen, deren

Begränzungsflächen in den Hauptrichtun-

gen verschiedene Dimensionen haben z. B.

im Rhombendodekaeder oder Granoctoeder

(Figg. 99 u. 100) und im Pyramidenoctae-

der (Fig. 101). Im ersteren nämlich ent-

sprechen die begränzten Rhomben rück-

sichtlich ihrer Länge und Breite genau

dem schon in Fig. 70 dargestellten Rhom-

bus (1. b. die halbe Breite ist dem kürzern

Fig. 99.
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Abschnitt der Länge gleich; im letzteren hingegen harmoniren die

begränzenden Dreiecke mit dem in Fig. 61 aufgestellten Dreieck d. h.

Fig. 100. Fig. 101

sie erscheinen als die Zusammenstellung zweier rechtwinkliger

Dreiecke, in denen sich die Höhe zur Grundlinie verhält, wie diese

zur Summe beider.

Noch bedeutsamer erscheint seine Wirkung bei den Abstumpfun-

gen und Zuspitzungen der regulären Rrystalle, indem diejenigen For-

men als die bestvermittelnden üebergangsformen erscheinen, in wel-

chen sich, wie in Figg. 102 u. 103, das Maass der durch Abstumpfung

oder Zuspitzung entstandenen Fläche zu dem der ursprünglichen

Fig. 103,

Fläche eben so verhält, wie diese zur Summe beider, während

andere (Figg. 104, 105, 106 und 107), in denen die Differenz der

Maasse grösser ist, sich nur als Modificationen, wenn nicht gar als

Corruptionen, der einen oder der andern Form darstellen.

In demselben Maasse, wie in den Krystallen des zwei- und ein-

achsigen, des ein- und einachsigen, des drei- und einachsigen Sy-
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Sterns die Freiheit über die strenge Regelmässigkeit siegt, steigert

sich natürlich auch die Bedeutung der Proportionalität, weil sie nun

eintreten muss, um die Ungleichheit der Achsen nicht ins Extreme

Fig. 105,Fig. 104.

ausarten zu lassen. Dass hiebei sämmtliche Formationen genau den

Bestimmungen unseres Gesetzes entsprechen sollen, kann und wird

Niemand erwarten: denn es liegt in der Natur der Sache, dass bei

dem Kampfe des Einheitsprincips mit dem Verschiedenheitsprincip

Fig. 106. Fig. 107,

nolhwendig Abweichungen, bald nach der einen, bald nach der an-

dern Seite hin. Statt linden müssen; wenn man aber die verschie-

denartigen Bildungen mit einander vergleicht, wird sich heraussteilen,

dass sie sich um unser Gesetz wie um eine ideale Mitte herum

bewegen und dass diejenigen Formen als die schönsten und wohl-

gebildetsten erscheinen, die dieser Mitte am Nächsten kommen d. h.

die in ihrem Totaleindruck ein Verhältniss der Länge zur Breite

zeigen, wie es den proportionalgehauten Kreuzen, Oblongen, Bhom-
hen, Tra|)ezen, länglichen Polygonen, Ellipsen und Ovalen zum Grunde
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liegt. Eine nähere Ausführung dieses Gegenstandes müssen wir

Kundigeren überlassen; hier möge es genügen noch einige Krystall-

formen und zwar einerseits solche, deren Grundverhältnisse unserem

Fig. 108. Fig. 109.

Gesetz entsprechen (Figg. 108, 109, 110 und 111), theils solche,

die mehr oder minder davon abweichen (Figg. 112, 113, 114 u. 115),

Fig. 113. Fig. 114. Fig. 115.
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zusanimenzustellen und dem Auge das ürtlieil zu uberlassen, welclie

von beiden dem ästhetischen Gefühl in höherem Grade genügen.

b. Pflanzen.

Gehen wir von den Mineralien zu den Pflanzen über, so

kommen wir aus dem Bereich der starren Gebundenheit und Noth-

Wendigkeit in das Gebiet des zwischen Gesetz und Freiheit begin-

nenden Kampfes. In den ursprünglichen Formen derselben, den

Saamenkörnern, ersebeinen auch sie noch gefangen, der Freiheils-

trieb schlummert gleiclisam noch in ihnen. Daher haben sie noch

eine gewisse Aehnlichkeit mit den mineralischen Gebilden und den

symmetrisch abgemessenen mathematischen F'iguren, nur dass für

die geraden Linien und Ecken der Umrisse bereits wirkliche Gurven

und Abrundungen eingetreten sind. So wie aber der lebendige Trieb

des Keimes die starren Gränzen des Saarnenkorns durchbricht und

vorzugsweise der verlicalen Richtung folgt, gestalten sich auch die

Formen in freierer Weise; für das Princip des strengen Gleich-

maasses sucht sich mehr und mehr das der Verschiedenheit und

Eigenthümlicbkeit geltend zu machen, ja es schweift dasselbe, wie

^

Goethe in der ,,Metamorphose der Pflanzen“ so schon entwickelt

!

hat, in einem gewissen Stadium der Entwickelung zu maasslosen

und excentrischen Bildungen aus

,

bis dasselbe auf seinen höheren

Stufen wieder moderirt und mit dem Princip der Gleichheit ausge-

söhnt wird. Das Gesetz aber, welches diese Aussöhnung bewirkt

und einen höheren Grad der Schönheit, als er in der anorganischen

Natur gefunden wird, zur Erscheinung bringt, ist, wenn mich die

Ergebnisse der neuesten wissenschaftlichen Forschungen, so wie

eigene Beobachtungen nicht trügen, wiederum kein anderes als das

der Proportionalität, indem es, zwar nicht durchweg mit gleicher

Strenge, aber doch überall mit unverkennbarer Vorliebe dafür sorgt,

dass die einzelnen Glieder der Pflanze in den Maassen ihrer ver-

schiedenen Dimensionen und Winkel überall da, wo das Gesetz der

Gleichmässigkeit aufgegeben wird, nicht mehr difl'eriren als es den

I

Dimensionen des Ganzen angemessen ist.

Um dies zur Evidenz zu bringen, muss ich, so weil es meine

1 Kräfte und die Gränzen dieser Schrift erlauben, ein wenig näher
Zrising, Proporlionslehre. 22
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auf die formelle Entwickelung der Pflanze in den verschiedenen

Stadien ihres Lebens eingehen. Nach den neuesten Forschungen

von Mohl, Schleiden, Kunth, ünger, Karsten, Nägeli,

Meyen, Kützingu. A. muss der ürtypus der Pflanzenformation

in der Zellenbildung gesucht werden. Nun sind zwar über die Art

und Weise, wie die Zellenbildung vor sich geht und sich fortpflanzt,

die Ansichten noch sehr verschieden. Von der einen Seite behauptet

man, dass eine Zelle unmittelbar aus einem chemischen Process

elementarer, an sich noch formloser Stoffe hervorgehe; von der

andern Seite, dass die Entstehung derselben nur innerhalb einer

schon vorherbestehenden Mutterzelle erfolgen könne. Unter denen,

die sich der letztem Ansicht zuneigen, nehmen Einige an, dass sich

die secundäre Zellenbildung innerhalb einer Zelle von einem schon

von Vorn herein festen Kern entwickele. Andere, dass sie mit der

Entstehung von Bläschen beginne, die sieb erst hinterher mit einem

festen Inhalt erfüllten. Nach Mohl kommen die Tochterzellen da-

durch zu Stande, dass sich die innerste Schleimhaut der Mutterzelien-

wand, von Mohl ,,Primordialschlauch“ genannt, ablöse und dann von

verschiedenen Punkten aus nach dem Mittelpunkt zu einbuchte, bis

eine gegenseitige Berührung und Verwachsung der Häute und hie-

durch eine Abfachung der ursprünglichen Zelle erfolge; nach Schlei-

den, Kützing u. A. entstehen sie durch allmälige Contraction und

Verhärtung formloser Schleimtheile oder Kernkörperchen (nucleoli)

zu einem Zellenkern (Cytoblasten) mit mehreren von ihm auslaufen-

den Schleimfasern oder Schleimwänden (Membranen), so wie ande-

rerseits durch Verdunstung der Feuchtigkeit zwischen den erstar-

renden Schleimtheilen und durch eine hieraus hervorgehende Bil-

dung von hohlen Räumen oder Vacuolen. So verschieden aber

auch die Ansichten über diesen Gegenstand noch sind, so herrscht

doch darüber Einhelligkeit, dass die Zellenbildung stets mit einer

Erscheinung schleimiger Fasern oder Membranen, welche von irgend

einem gemeinsamen Punkt ausgehen oder in einem solchen zusam-
\

menlaufen und hier gleichsam einen Knotenpunkt und um denselben
*

herum Centriwinkel bilden, verbunden ist; und diese einfache That-

sache genügt, um daraus über den ürtypus der Pflanzenbildung eine *

leitende Ansicht zu gewinnen und seinen Zusammenhang mit dem
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der Menschengestalt zum Grunde liegenden Proportionalgesetz zu

erkennen.

Unterwirft man nämlich die Fasern einer in der Bildung von

Tochterzellen begrilTenen Zelle rucksichtlich ihrer Zahl und Diver-

genz einer vergleichenden Beobachtung, so lassen sich trotz der

unendlichen Mannigfaltigkeit und scheinbaren Willkühr gewisse re-

gelmässig wiederkehrende Verhältnisse nicht verkennen, und diese

sind überall da, wo nicht die Formation der strengen Begelmässig-

keit folgt oder entschieden ins Formlose ausschweift, keine andern

als die des von uns entwickelten Gesetzes. Betrachten wir z. B.

in Fig. 116 folgende aus Kützing’s „Grundzugen der philosoph.

Botanik“ (Taf. 6. 1) entlehnte Abbildung von Zellen aus einer

Weinbeere, so bemerken wir in den

beiden Zellen D und G mehrere Kno-

tenpunkte, von denen mindestens

nach drei Bichtungen radiale Linien

auslaufen, welche die zu Membranen

erstarrenden Schleimfasern darstel-

len. Auf den ersten Blick erscheinen

diese Linien und die von ihnen ge-

bildeten Winket eine durchaus will-

kührliche Combination von Gleich-

mässigkeit und Regellosigkeit zu sein ;

messen wir aber die Winkel, so zeigt

sich bald, dass sie durch eine nach

dem goldnen Schnitt vollzogene Ein-

theiluiig des Kreisumfangs entstanden

sind. So haben z. B. in der Zelle

D die beiden Winkel x und y jeder

ungefähr 1 37 ‘/2 ,
der Winkel 2 hin-

gegen ungefähr 85 Grad. Unterwirft man aber den Kreisumfang

oder die Zahl 360 als die Summe sämmtlicher Centriwinkel der

proportionalen Theilung, so kommen, wie Fig. 1 1 7 veranschaulicht,

auf den Major 222,4922 , dagegen auf den Minor 137,5018 ,

und endlich aut den Minor des wiederum eingetheilten Majors

84,9844 Grad
;
es zeigt sich also, dass in der Zeile D L_ j? den

22 *

Fig. 116.
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Minor, dagegen die Summe der beiden übrigen Winkel {y + z)

den Major des ganzen Kreisumfangs, L y hingegen den Major und

L Ä den Minor dieses Major bildet.

Fig. 117. Fig. 118.

Zu demselben Resultat gelangen wir, wenn wir die Centriwin-

kel der Zelle G messen, nur dass hier die Theilung weiter fortge-

setzt ist als dort. Denken wir uns nämlich als die ursprünglichen

Radien ac und &c, so haben wir wiederum im L ach einen Winkel

von etwa 137,5 ^ also den Minor, dagegen in den beiden Winkeln

acd und dch die Summe von 137,5... + 84,9... = 222, 4 ....

^

mithin den Major des Kreisumfangs (s. Figg. 118, 119 und 120).

Fig. 119. Fig. 120.

Theilen wir diesen Major, so erhalten wir eben die beiden Winkel

acd = 137,5... ® und dcb = 84,9... nehmen wir aber auch

mit L acd und L ach wieder die Theilung vor, so zerfällt jeder

derselben in einen L von 84,9... und einen von 52,5234... Grad;
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nahezu von dieser Grösse sind aber auch die in Fig. 116 von den

Zellenfasern gebildeten Winkel ace und ecd einerseits und hcf und fca

andererseits; sie stellen sich mithin ebenfalls als einfache Producte

unserer Eintheilung dar. Mehr oder minder genau wiederholt sich die

Winkelbildung auch an den secundären Knotenpunkten /*, ö, d, e ii.s. w.

Auch achte man auf die Länge der Radien von einem Punkte zum

andern, z. B. von c bis h und von h bis h u. s. w. : denn auch hierin

lässt sich annäherungsweise das Verhältniss unseres Gesetzes erkennen.

Will man mit dem Kreisumfang diese Eintheilung in fortgesetzter

Weise vornehmen, so braucht man nur von einem beliebigen Punkt

der Peripherie aus den dem L von 137,5078...° entsprechenden Kreis-

bogen fort und fort im Kreise herum

auf der Peripherie abzutragen und von

den hiedurch gewonnenen Punkten

der Peripherie aus Radien nach dem

Mittelpunkt, welcher a; heissen möge,

zu ziehen : denn so erhält man, wie Fig.

121 veranschaulicht, eine immer grös-

sere Anzahl von proportionalen Kreis-

bogen, Kreisausschnitten und Win-

keln, die nach ihrer Grösse sämmtlich

den Zahlen einer von 360 absteigen-

den Progression entsprechen. Es hat nämlich:

der ganze Kreisumfang 360,oooo ... Grad,

der Kreisbogen ao ... 6 222,4922 ...

der Kreisausschnitt und L hxa, bxc, cxd etc. 137,5078 ...

^ ^ ^ ^ ^ axc, bxd, cxe etc. 84,9844 ... >

^ ^ ^ f ^ axd, bxe, cxf etc. 52,5234 ... ^

^ f f f ^ axf, bxg etc. 32,46io... ^

? ? ? ? ^ axi, bxk etc. . 20,0624... -

^ ^ ^ ? ? axo, bxp etc. . 12,3986 ... ^fff ff axw etc. . . 7,6678 ... ^

so dass bei fortgesetzter Theilung Winkel von 4,7308 . . ^

2,9368 ... '

1,7940 ... - u. S. W.

entstehen würden.
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Auf diese Weise erzeugen sich also die dem Gesetz entspre-

chenden Abtheilungen durch einen in stets gleichen Fortschritts-

distanzen sich fortsetzenden Kreislauf: denn die Kreisbogen ab, bc,

cd, de etc. sind nach der Voraussetzung sämmtlich einander gleich

und bloss nach ihrer Lage innerhalb der Kreisperipherie von ein-

ander verschieden. Dasselbe Resultat würde aber auch erreicht

werden, wenn man statt des Minor des Kreisumfangs den Major

d. h. den Kreisbogen ao ...b von 222,4...° oder den Minor des

Major d. h. den Kreisbogen ac u. s. w. fort und fort auf der Peri-

pherie abtragen wollte; die aus der proportionalen Thei-

lung hervorgegangene Gleichtheilung erweist sich also

hier als die Vermittlung einer ins Unendliche sich fort-

setzenden Proportionallheilung.

Man kann sich aber die Entstehung immer kleinerer Propor-

tionalwinkel natürlich auch auf unmittelbarem Wege, nämlich

durch eine sich fort und fort wiederholende Eintheilung des jedes -

mal zuletzt gewonnenen Winkels oder Kreisbogens erklären, ganz

in derselben Weise, wie wir beim menschlichen Körper die Articu-

lation der Höheaxe sich gestalten sahen. So theilt sich durch die

beiden Radien xa und xb zunächst der ganze Kreis in den Major

Fig. 122. ao... b und den Minor aw... 6; dann

der Kreisausschnitt ao ... b durch den

Radius xc in den Major bxc und den Mi-

nor cxa-, ferner der Kreisausschnitt cxa

in den Major cxf und den Minor fxa;

fxa in fxo und oxa
;
oxw in oxa und

axw u. s. w. Hiebei lassen sich natürlich

auch ganz dieselben symmetrisch-pro-

portionalen Eintheilungen gewinnen, die

sich bei der Gliederung des mensch-

lichen Körpers als Untereintheilungen

der Hauptabschnitte ergaben. So entspricht z. R. in Fig. 122 die

Eintheilung der beiden Kreisbogen ab und bc der fünftheiligen Glie-

derung der Ober- und der Unterschenkelpartie (S 208 und 210),

dagegen die Eintheilung des Kreisbogens ac der fünftheiligen Glie-

derung des Kopfes und des Rumpfes (S. 188 und 197).
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Von allen diesen und anderen der unzähligen möglichen Modi-

ficationen und Combinaliouen macht die Natur i)ei der Zellenbildung

Gebrauch; doch scheint sie besonders oft die Eintheilung in 3, 5

und 8 Theile (Figg. 118, 119, 1*20) mit verschiedener Anordnung

der grösseren und kleineren Centriwinkel anzuwenden, jedenfalls

weil sich im gegenseitigen Verhältniss dieser Zahlen zuerst das

Gesetz ziemlich genau realisirt. Nicht selten scheint sich auch die

proportionale Eintheilung mit der dualistischen Gleichtheilung zu

vereinigen, indem zunächst der ganze Kreisumfang in zwei gleiche

Hälften oder in 4 gleiche Quadranten getheilt und dann erst mit

jeder Hälfte oder jedem Viertel die proportionale Theilung vorge-

nommen wird, ln diesem Falle sind natürlich die proportionalen

Winkel nur die Hälften oder Viertel der oben verzeichneteii Winkel,

und sie bilden mithin von 180 oder 90 aus folgende absteigende

Reihe:

180,0000 . .

.

90,0000 . . ,

111,2467 ... 55,6231 . . .

68,7539 . . . 34,3769 . . .

42,4922 . . . 21,2461 ...

26,2617... 13,1308 . . .

16,2305 . . . 8,1 1 52 . . .

10,0312 . . . 5,01 56 . . .

6,1993 . . . 3,0996 . . .

3,8339 . . . 1,9268 . . .

2,3654 . .

.

1 ,1827 . . .

1,4684 ... U. S. W. 0,7342 ... U. S. W.

In welcher Ausdehnung die Zellbildung von der einen

andern dieser Formationen Anwendung macht und wie das Zahlen-

verhältniss dieser Bildungen zu den streng regelmässigen einerseits

und zu den völlig regellosen andererseits ist, darüber habe ich bis

jetzt leider keine selbstständigen mikroskopischen Beobachtungen

anstellen können; wenn ich mich jedoch auf die Zeichnungen von

Schleiden, Kützing, Rossmässler u. A. verlassen darf, so

dürfte die Anzahl der Gebilde, in denen sich nicht mehr oder min-

der deutliche Gebilde des eben entwickelten Gestaltungsprincips

auffinden lassen, keine allzu grosse sein, und namentlich dürften
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sich viele von jenen Bildungen, die man bisher nur als Abwei-

chungen von den streng- regelmässigen Typen angesehen hat, als

Erzeugnisse desselben erweisen. Ich glaube mich daher berech-

tigt, diesen Gegenstand den Fachgelehrten zu näherer Prüfung zu

empfehlen, um so mehr, als unser Gesetz auch in der weiteren

Entwickelungsgeschichte der Pflanze eine wichtige Rolle zu spielen

scheint.

Wie nämlich am Bau der Zelle selbst, manifestirt sich dasselbe

auch an der Construction der in ihr enthaltenen Stärkemehl-
körnchen und Zellkerne oder Zell keime (Cytoblasten). In

Betreff der letztem ist dies von selbst klar, da sie ihre Gestalt eben

durch die von ihnen auslaulenden radialen Adern erhalten. Was

aber die Stärkemehlkörnchen betrifft, so sind fast sämmtliche ein-

fache von elliptischen oder ovalen Formen, die in ihren Länge-

und Breiteverhältnissen den oben zusammengestellten gesetzlichen

Typen entsprechen. Bei den mehr entwickelten lassen sich bereits

am äusseren Umriss Einbuchtungen und Ausbauschungen oder im

Innern Abtheilungen durch Vacuolen unterscheiden, in denen sich,

wie die Figurengruppe 123 (Stärkemehlkörnchen aus dem Rhizom

der Iris florenlina nach Kützing) zeigt, der Anlauf zu einer pro-

portionalen Gliederung nicht verkennen lässt. Noch deutlicher zeigt

Fig. 123. Fig. 124.

sich diese in, solchen, an denen sich, wie in P4gg. 124 und 125,

ein Focus und verschiedene Schichten unterscheiden lassen: denn

in der Distanz dieser Schichten drückt sich olfenbar ein progressi-
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ves Verbal tniss aus, das namentlich im Stärkemelilkörnchen aus der

Karlofl'el (Fig. 124) auffallend mit dem unseres Gesetzes überein-

stimmt, indem hier ah genau der Minor zu 5c, 5c der Minor zu cd,

und cd nahezu der Älajor zu de ist, so dass die streng gesetzliche

Proportion nur durch den Einbug der Curven oberhalb d nach dem

Focus zu und durch eine etwas zu weite Ausbauschung bei e vom

Focus abwärts ein wenig modificirt erscheint; dafür wird aber durch

diese Modificationen in S eine proportionale Theilung der ganzen

Entfernung vom Focus bis zum untern Ende erreicht, so dass sich

ed zu da, wie da zu ea verhält, ln Fig. 125 (Stärkemehlkörnchen

aus der Zwiebel von Lilium bulbiferum) harmoniren die
^^5

Schichten nicht so genau mit dem Gesetz; dafür aber

verhält sich hier die Breite zur Länge ganz genau, wie

die Länge zur Summe beider, während die Breite von

Fig. 125 um ein Weniges hinter diesem Verhältniss

zurückbleibt. Nicht minder oft begegnen wir der ge-

setzlichen Bildung in den zusammengesetzten Formen,

indem theils die Winkel, theils die Maasse der ein-

zelnen Theile im Verhältniss des Major und Minor zu einander

stehen.

Dasselbe wiederholt sich denn auch, und zwar in noch deut-

licherer Weise, bei der Verbindung der einzelnen Zellen zu Zell-

geweben. Schon das Zustandekommen derselben beruht auf einer

mehr oder minder consequenten Fortsetzung und Wiederholung der

einfachen Zellbildung. Nehmen wir z. B. drei von einem Mit-

telpunkte (Cytoblasten) auslaulende Badien nach dem Typus von

Fig. 118 als die einfachste Form der Zellbildung an, so braucht

man nur den Endpunkt eines jeden Radius wieder als Ausgangspunkt

einer neuen Ausstrahlung zu betrachten und von ihm aus zu dem

schon bestehenden Radius neue Radien unter

gleichen Winkeln auslaufend und diesen Process

stets aufs Neue sich fortsetzend zu denken, um
sich die Entstehung von Zellgeweben, wie sie Fig.

126 (oberste Zellenlage des Thallus von An-

thoceros laevis), Figur 127 (Zellgewebe einer

Kaffeebohne) und Figur 128 (Zellgewebe aus

Fig. 126.
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der Steinnuss) darsteüeo, zu erklären. — Noch deutlicher tritt die

proportionale Coostruction in den Länge- und Breiteverhältnissen

der einzelnen Schichten und Abtheiiungen des Gewebes z. B.

Fig. 127. Fig. 128.

des Parenchyms, der Z wiscbenzellen, der Gefässzellen
u. s. w. hervor. So drücken z. B. in Fig. 129, welche eine aus

Bossmässler’s „Spiegel der Natur“ entlehnte Abbildung des Zel-

lengewebes aus einer Kartoffel ist, die verschiedenen Schichten fol-

gende Verhältnisse aus:

Fig. 129.

ah : bc = bc : ac

bc : cd = cd : bd

ac = cd

ab : bc « bc : cd

mit der, von Aussen nach Innen gerechnet, aufsteigenden Progres-

sion: 3:5:8 oder 5 : 8 : 13 u. s. w*

In Fig. 130, einem Zellgewebe aus Gigartina pistillaris nach

Kützing, bildet die mittlere Schicht den Major sowohl zur obern

wie zur untern
,

so dass darin die Verhältnisse ab : bc ^ bc : ac
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und de : eh = eb : db und die

auf- und absteigende Reihe 3:5:3

oder 5 : S : 5 u. s. w. enthalten

sind.

In Fig. 131, Darstellung eines

,,succedanen geschlossenen Ge-

lassbündels aus dem Blattstiel

von Musa sapientum (aus einer

Scheidewand zwischen zwei Luft-

gängen nahe der unteren Fläche

des Blattstiels)“ im Querschnitt

nach Schleiden, bemerken wir,

wie die von uns hindurch gezo-

gene Verticale andeutet, ein über-

raschendes Zusammenfallen der

Gliederung mit der Eintheilung,

welche das Gesetz verlangt: denn

nehmen wir an, dass die Total-

länge (ab) wie beim menschlichen

Körper aus 1000 Einheiten be-

stehe, so ist 6c=618, ac =>381,

ec^bd 236, ae = 145 Ein-

heiten
;

die augenfälligsten Ah-

theilungen in der Richtung von

a nach b {ae, ec, ed und db)

stellen also ganz dieselbe auf- und

absteigende Progression dar wie

die vier wesentlichsten Abschnitte

der Menschengestalt, nämlich:

145:236:381 : 236.

Nicht so streng und planmäs-

sig, aber noch reichhaltiger prägt

sich das Verbältniss unseres Ge-

setzes in Fig. 132, einer „Mittel-

bildung zwischen Bast und Pa-

renchymzelle aus der Rinde der

Fig. 130.

ll ^ ^

Uh
mm ! il

U

Fig. 131.
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verhüllten Wurzeln von Maxillaria atropurpurea“ nach Schleiden
aus: denn bald mehr, bald minder genau findet hier zwischen allen

neben einander liegenden Abiheilungen das Verhältniss des Major

Fig. 133. zum Minor oder umgekehrt Statt.

So bildet z. B. annäherungsweise

hc den Minor zu ah und cd, cd

zu de, fg : fe, gh : hi, hi : ik,

kl : Im, mn : no u. s. w.
,
und

zw'ar so, dass er in einigen ein

wenig zu gross, in andern ein

wenig zu klein ist, und mithin

das gesetzliche Verhältniss als das

mittlere und durchschnittliche er-

scheint.

ln Fig. 133, Cladophora elon-

gata, nach Rütz in g, entsprechen

die Maasse der Abtheilungen ah,

hc und cd genau dem Schema in

Fig. 11 (D) und sie drücken also

die proportionalen Zahlenwerthe

5:3:5 oder 8 : 5 : 8 u. s. w.

aus.

ln Fig. 134 endlich, Darstellung des Spiralbandes

in Spirogyra decimina nach Rützing, bildet die

kleinere Distanz ah genau den Minor und die grössere

Distanz hc den Major von der Summe beider Distan-

zen (ac). Dasselbe Verhältniss stellt sich, mehr oder

minder genau, auch in den Abständen der in den

Spiralbändern besonders deutlich sichtbaren Stärkemehlkörnchen dar

z. B. in dem Verhältniss von fe zu ed u. s. w.

Fig. 134.



PROP. BAU DER PFLANZEN IN IHREM ÄUSSERN. 349

Wenden wir uns nunmehr von der innern Construction der

Pflanzen zu ihrem äussernßau, so finden wir auch bei diesem

denselben Grundtypus wieder, so jedoch, dass wir hier bereits eine

grössere Annäherung an den Typus der animalischen Gebilde er-

kennen, während wir durch die Formen des Zellgewebes hie und

da noch an die Formen mineralischer Bildungen erinnert werden.

Wie bei der ersten Zellenbildung lassen sich am Ganzen der Pflanze

zunächst drei Radien unterscheiden, von denen, gerade wie bei der

Menschengestalt, einer ihren oberen, die beiden anderen ihren un-

teren Theil bilden, so dass auch bei ihr der obere Theil (der Stamm

oder Stengel) das Princip der Einheit, dagegen der untere (das Wur-

zelsystem) das Princip der Zweiheit und einer sich immer fort-

setzenden Spaltung repräsentirt. Während sich aber der Mensch?

wie das Thier überhaupt, bereits mit seinem ganzen Körper dem

Innern der Erde entrungen hat, ist die Pflanze mit ihrem unteren

Theil noch an dieselbe gefesselt, und sie trägt daher gerade in den-

jenigen Organen, durch welche die animalischen Geschöpfe ihren

Drang nach Freiheit und Bewegung befriedigen, noch den Charakter

der Gebundenheit und Abhängigkeit.

Dafür aber bringt sie an ihrem einheitlichen Obertheil, wie der

Mensch am Oberkörper, das Princip der Zweiheit und Freiheit in

höherer und vollkommnerer Weise zur Entfaltung, indem sie den-

selben abermals in zwei Abschnitte theilt, von denen der eigent-

liche Stamm („Stengelsystem“) im engeren Sinn die Einheit, dage-

gen das System der Zweige (,,Blattsystem“) die aus der Einheit

sich entwickelnde Entzweiung zur Anschauung bringt. Hiebei beob-

achtet sie aber - freilich nicht in allen, aber doch in ihren voll-

kommneren und schöneren Arten
,

namentlich in den baumartigen

Bildungen — das unserem Gesetz entsprechende Maassverhältniss,

d. h. sie gliedert im Durchschnitt ihre beiden Hauptlbeile so, dass

sich der kürzere Theil zum längeren Theil, wie dieser zum Ganzen

verhält, wobei sie das längere Maass bald dem unteren Abschnitt

d. i. dem eigentlichen Stamm
,

bald dem oberen Theil d. i. dem

System des Gezweigs, einräumt. Am Gezweig setzt sie alsdann das

Gliederungsgeselz in gleicher Weise fort; sie theilt zunächst die

Hauptzweige wieder in einheitliche und dualistische Theile ein und
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bildet auf diese Weise Nebenzweige aus ihnen aus, macht es mit

diesen abermals so und treibt diese Selbstzersp'altung so lange

weiter, bis zuletzt wieder das ßedürfniss nach Vereinigung und

Centralisation eintritt, welches sie zunächst im Gebilde der Blätter,

vollkommener in dem der Blüthen und am Vollendetsten in dem der

Früchte und des von ihnen umschlossenen Saamenkorns erreicht,

womit die Entwicklung der Pflanze ihren Kreislauf beschliesst.

In allen diesen Bildungen lässt sich unser Gesetz bald mehr,

bald minder deutlich als der zum Grunde liegende ürtypus erkennen.

Fig. 135. Fig. 136.

Man braucht nur, wie es beispielsweise in Figg. 135 und 136 ge-

schehen, in ganz geometrischer Weise die sich immer fortsetzende

Spaltung des einheitlichen Stammes nach den gesetzlichen Verhält-

nissen so oder so auszuführen, um Gebilde von Linien zu erhalten,

die sich auf den ersten Blick als abstracte Schemata von Gezweigs-

formen darstellen, und die nur mit etwas freierer Gestaltung ins

Concrete ausgebildet zu werden brauchen, um als Bilder natürlicher

Baumgerippe zu erscheinen. Gestaltet man derartige Lineargebilde,

die sich natürlich inmitten der strengsten Gesetzmässigkeit zu den

verschiedenartigsten Modificationen ausbilden lassen, noch feiner

und lässt sie mit ihren äussersten Enden zu einem flächenförmigen

zusammenhängenden Gewebe zusammenwachsen : so erhält man den

Typus einer unserem Gesetz entsprechenden Blattform , der sich

wiederum, je nachdem der Umriss mehr oder weniger Einbuchtungen

oder Einkerbungen erhält, zu den mannigfachsten Nüancen ent-

wickeln kann. Dass die Gebilde der Wirklichkeit solchen idealen Typen

niemals durch und durch entsprechen, ist bei der Incommensurabilität,

die überhaupt zwischen dem Idealen und Bealen besteht, natürlich;

aber die Abweichungen sind keineswegs so bedeutend , dass sich

nicht die Spuren des zum Grunde liegenden Plans überall mit Deut-
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lichkeit erkennen Hessen. So stellt z. B. Fig. 137 einen genau nach

der Natur gezeichneten, um den vierten Theil verkleinerten Tannen-
zweig dar, wie sich derselbe nach Entfernung der Nadeln zeigte.

Obschon sich derselbe keineswegs durch einen vorzugsweise nor-

malen Bau auszeichnet, so tritt doch an ihm die gesetzmässige Glie-

derung auf das Augenscheinlichste hervor: denn es prägen sich an

ihm, wie das beigefügte Schema zeigt, folgende Verhältnisse aus:

AI : lU = lU : AU
. IO:OÜ=OU:IÜ
^ Ab:bc ^bc : Ac
^ 5c : cl cl : 61

Im : mO ^ mO : IO

^ Op
:
pr = pr : Or

pr : rü = rÜ
: pU

^
und ausserdem wird man auch im

Verhältniss der Seitenzweige zu ein-

Tiv ander eine unserem Gesetz sehr nahe

kommende Progression nicht ver-

Q kennen können.

An dem jungen Triebe einer
^ Pappel, der im Ganzen

,
von

j, Knospe zu Knospe gerechnet, 26

Abüieilungen hatte, fand ich folgende

Einlheilung. Durch 6 senkrecht über

U einander stehende Knospen
,

ein-

schliesslich der untersten und obersten, ward die ganze Länge des

Zweigs in 5 grosse Abschnitte zerlegt. Von diesen umfasste der

unterste 8, der zweite, dritte und vierte je 5 und der oberste 3

jener Abtheilungen, so dass der ganze Zweig von Oben nach Unten

folgende Zahlenverhältnisse darbot:

3+5 + 5 + 5 + 8

Eine ähnliche Geselzniässigkeit boten auch die Verhältnisse zwi-

schen den Maassen der einzelnen Ablheilungen dar. Sie waren,

von Unten nach Oben gerechnet, folgende:
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Im u n terst en: 2 + 3 -j- 3 4- 6Vi + 6 V2 + 4 -|- 4^/4 -f 5 'A

13

Im zweiten Abschnitt:

Im dritten Abschnitt:

Im vierten Abschnitt:

Im fünften Abschnitt:

5,5 + 5,5 + 3,7 4- 6,4 4- 4 , 9 .

5.1 4- 8,1 -f 5,0 4- 7,3 4- 6,5.

5.2 4" 4" 5,0 4” 65! 4“ 4,4.

5,2 4“ 3,8 4“ 3

woraus deutlich hervorgeht, dass sich die Maasse zwar nicht ohne

Schwankungen, aber doch mit consequenter Innehaltung der rechten

Mitte stets um die gesetzliche Verhältnissreihe: 1,9 : 3,i : 5,o : 8 ,
1 : 13,i

u. s. w. herumbewegen.

Noch strenger beobachtet fand ich das Gesetz an mehreren

jungen Eichentrieben, von denen z. B. einer ganz genau in den

Maassen seiner sechs Ahtheilungen die Zahlenwerthe: 5, 8 , 13, 8 , 5, 8

ausdrückte. Ein junges Birkenreis hingegen zeigte sich minder streng,

indem von seinen neun Absätzen nur der zweite zum dritten und

der achte zum neunten genau im Verhältniss des Major zum Minor

stand, die übi igen hingegen entweder ein Plus oder Minus enthiel-

ten, ohne dass jedoch das Verhältniss so weit alterirt wäre, dass

sich die Differenz völlig aufgehoben oder bis zu ‘/s gesteigert hätte.

Noch normaler als einzelne Zweige sind in der Begel die

Spitzen junger Bäume gebaut; namentlich zeichnen sich die Tannen

und Eschen in dieser Beziehung aus, oft dergestalt, dass man sie

zu Maassstäbe benutzen könnte. Leider lassen sich nur hiebei die

Messungen schwieriger bewerkstelligen und wenn man nicht zur

Daguerreotypie seine Zuflucht nehmen kann, nicht so genau auf das,

Papier übertragen. Ich wende mich daher zu den bequemer zu

beobachtenden Blättern.

Fig. 138 stellt ein in seiner Grösse, seinen Umrissen und sei-

nen Hauptadern getreu nach der Natur gezeichnetes Eichenhlatt dar,

kein etwa ausgesuchtes, sondern das erste beste, dessen ich in-

mitten des Winters gerade habhaft werden konnte. Misst man an

diesem die verschiedenen Ahtheilungen der mittlern oder Hauptaxe

«/’, welche durch den Auslauf der hervortretendsten Queraxen in den

Punkten 6
, c, d und e gebildet werden, so finden wir darin folgende

unserem Gesetz entsprechende Verhältnisse:
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cb : ha = ha : ca

fe : ec = ec : fc

ed : de = de : ec.

Ausserdem ist cg, so wie auch ch d. h. die Hälfte der äusserslen

Fig. 138.

Breite des Blattes nahezu = fd oder = ec, hh aber = ha; mithin

ordnen sich auch diese Distanzen in die obigen Verhältnisse ein.

Unterwirft man die ganze Länge des Blattes a/“ einer proportiona-

len Theiiung, so geht der Durchschnitt zwar durch keine der eben
Zeisig, l*ro|ioi lioiislehre. 23
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beregten Knotenpunkte, aber er fällt mit der Qiieraxe zusammen,

welche man sich zwischen ä, dem Gränzpunkte der äussersten Breite

nach einem gegenüberliegenden correspondirenden Punkte gezogen

denken kann, folglich mit der Hauptausbauschung und zugleich dem

Haupteinbug des Blattes zusammen.

Ich habe ausser diesem Blatt noch etwa zehn bis zwanzig an-

dere der Prüfung unterworfen und zwar in keinem ganz dieselbe

Structur, aber in jedem mehr oder minder deutliche Spuren des

gesetzlichen Verhältnisses gefunden. Eine ziemlich überall wieder-

kehrende Erscheinung war die, dass die Entfernung von der Blatt-

basis bis zur nächsten Hauptseitenader, welche nach der Spitze des

breitesten Seitenlappens verläuft, nahezu der Minor, dagegen der

Best von da bis zur Spitze des Blattes ein wenig mehr als der Major

der ganzen Blattlänge war, dergestalt, dass wenn die äusserSte Spitze

des Blattes als ein über das Totalmaass hinausgehender, gleichsam

ins Unendliche hinausdeutender Zuwachs angesehen wurde, alle

Abtheilungen mit grosser Genauigkeit dem Gesetz entsprachen und

Länge des Blattes ohne jenen Zuwachs als lOüO

den bemerklichsten Abschnitten von einer Sei-

die Verhältnisse: 381 + 236 ~|- 145 + 90 -|-

90 -f- 55 = 1000 ausdrüclxten, während der

über das Totalmaass 1 000 hinausgehende Zuwachs

etwa der Verhältnisszahl 34 entsprach.

Von anderen Blättern füge ich hier bei-

spielshalber noch ein Bosen bl att (Fig. 139)

und ein Epheublatt (Fig. 140) hei. An dem

erstem sind nur die Adern der einen Seite

angegeben
,

da die der andern Seite in ihrer

Lage nur wenig von ihnen difl'eriren. Die in

seiner Construction sich ausdrückenden Ver-

hältnisse sind folgende:

ah : bc = bc : ac

bc : cd = cd : bd

ad : dg = dg : ag

ef : ed == ed : fd

gf : fd = fd : dg.

in der Begel — die

angenommen — in

tenader zur andern

Fig. 139,
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Die halbe Breite ist = fg, die Breite verhält sich mithin zur

Totallänge wie der doppelte Minor ihres Major.

Die Verhältnisse des Epheublatts sind folgende:

Fig. 140.

ed : de : ec

de : cb : db

cb : ba : ca.

Ausserdem verhalten sich auch gg zu hh, ai zu a/i, ag : af

I
sämmllich wie der Minor zum Major, es bestehen also auch zwischen

den Länge- und Breitedimensionen die gesetzlichen Verhältnisse.

Nicht minder deutlich offenbart sich die Vorliebe für dieselben

Verhältnisse im Bau der Knospen und Blüthen, namentlich überall

I da, wo sich derselbe vom streng- regelmässigen Typus der Kreis-

1, form, Kreuzform, Sternform u. s. w. entfernt und Theile von un-

I, gleicher Grösse mit einander in Verbindung bringt, z. B. im Ver-

i hältniss des Stempelträgers zu den Kelchblättern, des Kelches zu

i

.23*
I

I
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den BlumenbläUern, der Blumenblätter zu den Staubfäden und Stem-

peln u. s. w., so wie auch in den Verhältnissen zwischen den län-

geren und kürzeren, breiteren und schmaleren, einheitlichen und

gespaltenen, autrechtstehenden und herabhängenden Blülhentheilen.

So zeigen sich z. B. an der beistehenden nach der Natur gezeich-

neten Bosenknospe (Fig. 141) folgende Verhältnisse:

Fig. 141.

ab : bc = bc : ac

ec : cb = cb : ec

cd : de = de : ce

In Fig. 142, einer Blüthe der Glockenblume, verhält sich

die Höhe der Kelchblätter cb zur Hohe des darüber hinausragenden

Theiles der Blumenkrone «6, wie diese zur ganzen Höhe ac; in

Fig. 143, einer Tulipane, bildet umgekehrt der obere, sich zum

ümhiegen neigende Theil der Blüthe den Minor und der untere den

Major der Totaihöhe; in Fig. 144, einem Schema lür jene Blüthen,

Fig. 142. Fig. 143. Fig. 144.

die nur nach zwei Seiten in ihren Maassen correspondiren, während

die beiden Theile der Längerichtung von ungleichem Maasse sind,

findet gleichfalls zwischen dem kürzeren Obertheil ab und dem län-

geren üntertheil bc das gesetzliche Verhältniss Statt, ln noch man-

nigfaltigerer Weise zeigt sich dasselbe in folgenden aus Schlei-
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den ’s „Grundzugen der wissenschaftlichen Botanik“ entlehnten

Abbildungen von Blüthen und Blüthentheilen.

1) in Fig. 145, Blüthe der Godetia Lehmanniana im Längs-

schnitt, deren Totalhöhe ab in c, deren Major ac in d und deren

Minor oder (secundärer) Major von ac d. i. cd in e, also in lauter stark

hervortretenden Abschnitten der Blüthe, die proportionale Theilung

erfährt, während das Axenorgan be als Ganzes genommen durch f
in den unterständigen Fruchtknoten bf als Major und in die ober-

ständige becherförmige Scheibe fe als Minor geschieden wird.

2) in Fig.* 146, Blume der Asclepias syriaca, bei welcher der

goldene Schnitt in b gerade mit der Gränze zwischen den gesenkten

Kelch- und Blumenblättern und den nach Oben gerichteten Staub-

fäden zusammenfällt.

3) in Fig. 147, derselben Blume, von Oben gesehen, in wel-

cher die vom Mittelpunkt c nach a, 6, g u. s. w. auslaufenden Ra-

Fig. 145.

Fig. 146.

dien eine proportionale Eintheilung des Kreisumfangs bewirken,

indem |_ acd, so wie [_ ein Winkel von 137,5 Grad, also der
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Minor, mithin der Kreisbogen abgihed, so wie hakflde, ein Bogen

von 222,4 Grad, also der Major des ganzen Kreisumfangs ist, wor-

aus folgt, dass L_ + dce zusammen einen [_ von 84,9, also

den Major von j_ und hce oder den Minor von Bogen ab...d

und ba...e bilden. Es findet also hier eine Combination der pro-

portionalen mit der symmetrischen Eintheilung Statt, die auch in

der feineren Gliederung festgehalten ist.

4) in Fig. 148, einem Staubfaden des äusseren Kreises, und

Fig. 149, einem Staubfaden des innern Kreises von Laurus caro-

linensis, in deren erslerem der Minor de die untere Abtheilung mit

den Drüsen, dagegen der Major ac in ab und be die oberen hinte-

ren und unteren vorderen Staubbeutelfächer und in ec den Träger

Fig. 150.
umfasst, während beim letztem der Minor

de den Träger und cb -F ba die unteren

hinteren und oberen vorderen Fächer des

Staubbeutels darstellt.

5) in Fig. 150, den von der Blüthen-

hülle und dem Fruchtknoten befreiten

Fortpflanzungsorganen der Orchis milita-

ris
,

worin der Minor ac bis zur Höhe

der beiden Nebenstaubfäden und des zwi-

schen den Antherenfächern befindlichen

Schwänzchens hinabreiebt, während sich

der Major cb in seinem kleineren Oberabsebnitt cd bis zur Basis

der genannten Tbeile erstreckt und in seinem grösseren Unterab-
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schnitt dh in e, dem unteren Ende der Halter, eine nochmalige Ein-

Iheihing erleidet.

ln nicht ganz so mannigfaltiger und ausgeführter Weise offenbart

sich das Proportionalgesetz in den Früchten; doch lässt sich

auch hier in der Vorliebe derselben zur Eiform
,

die in dem Ver-

hältniss ihrer grössten Breite zur Höhe grösstentheils einem der

S. 223 fgg. als gesetzlich bezeichneten Typen entspricht, so wie auch

in dem Verhältniss ihrer Ausbauschungen und Einbuchtungen (z. B.

bei den Birnen)
,

in der Eintheilung ihres Kreisumfangs (z. B. bei

den Calvillen), in den Schichten ihres Durchschnitts, im zweigarti-

gen Bau des Gestiels, im Verhältniss des Stiels zur Frucht selbst,

und noch in vielen andern Dingen der Trieb nach proportionaler

Gestaltung nirgends verkennen; und so sehen wir also die Pflanze

vom ersten Anfang bis zum letzten Ende ihrer Entwickelung überall

da, wo sie sich nicht mit der streng regelmässigen oder symmetri-

schen Gestaltung begnügt, einem und demselben morphologischen

Grundgesetze folgen.

Alles dies lässt sich im Grossen und Ganzen ohne besondere

Mühe und Vorkenntnisse bemerken. Hat sich das Auge mit dem

Verhältniss des Minor zum Major nur einigermaassen vertraut ge-

macht und sich namenllich zum Bewusstsein gebracht, dass der Mi-

nor vom Major wie der Major vom Ganzen etwas weniger als die

Hälfte und etwas mehr als ein Drittel beträgt: so braucht man nur

beim Spazierengehen an wohlgewachsenen und wohlerhaltenen Bäu-

men die Abstände von einer Abzweigung zur andern odei' an den

einzelnen Zweigen die Entfernungen von einem Seitentrieb oder Blatt

zum andern mit einander zu vergleichen, ferner bei den Blättern

auf den Lauf und die Anordnung ihrer Gefässbündel und auf das

Verhältniss ihrer Lappen und Buchten, und bei den Blüthen auf die

Zahl der Blumenblätter, Staubfäden u. s. w. zu achten, um sich als-

bald durch blosse Messungen mit dem Auge von der stetigen Wie-

derkehr eines und desselben Verhältnisses zu überzeugen. Allerdings

wird man hiebei auch auf gar viele Fälle stossen, auf welche das

Gesetz keine Anwendung erleidet oder in denen es wenigstens nicht

offen und vollkommen ausgeprägt am Tage liegt; aber dass es überall

seine Hand im Spiele hat, dass alle Gestaltung nach ihm hindrängt.
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und dass die ihm entsprechenden Formen inmitten all der Varietäten

doch diejenigen sind, zu denen die Natur von ihren Abweichungen

stets wieder zurückkehrt, wird kaum von irgend Jemandem verkannt

werden können.

Hiefür erschöpfende Belege zu bringen, muss ich mir für eine

besondere und ausführliche Arbeit Vorbehalten, und ich kann hier

um so eher darauf verzichten, als die eben beregten Punkte auf das

Engste mit einer Erscheinung Zusammenhängen
,

die bereits seit

Jahren beobachtet und mit Recht Gegenstand eines lebhaften Inte-

resses und sorgfältiger Forschungen gewesen ist und deren That-

sächlichkeit am Besten dazu geeignet sein wird, die Wahrheit un-

seres Gesetzes durch Ergebnisse der Empirie zu unterstützen, wie

umgekehrt die empirischen Beobachtungen in unserem Gesetz ihre

bis jetzt noch vermisste innere Begründung erhalten werden. Diese

Erscheinung ist die, so viel mir bewusst, zuerst in den dreissiger

Jahren von A. Braun entdeckte und sodann von ihm, Schimper,

Röper, den Gebrüdern ßravais, Endlicher u. A. näher beob-

achtete Gesetz- und Regelmässigkeit in der Blatt Stellung, die um
so wichtiger erscheint, als sie sich nicht bloss an den Stengelblät-

tero und Zweigen, sondern auch an den Blättern des Kelches, der

Blumenkrone, so wie an den Staubfäden und Carpellen findet und

mithin den ganzen Organismus der Pflanze durchdringt, so dass sie

mehr als jede andere Erscheinung geeignet erscheint, sie znm Ein-

theiiungsgruod einer nicht bloss einseitigen Systematik zu benutzen,

wie sie andererseits dazu dient, die zuerst von Goethe angeregte

Metamorphosenlehre zu bestätigen und weiterzuführen. Leider sind

mir die eigentlichen Specialabhandlungen über diesen Gegenstand,

die sich grössteniheils in Zeitschriften befinden, noch nicht zugäng-

lich gewesen, und ich bin daher nur im Stande, mich 'auf die von

Schleiden, Kützing u. A. darüber gemachten Mittheilungen zu

beziehen; doch werden auch diese genügen, um auf eine über-

raschende Weise die üebereiustimmung der auf diesem Gebiete ge-

machten Beobachtungen mit den Ergebnissen unserer Entwickelung

zur Evidenz zu bringen.

Um hiebei den Schein jeder Entstellung zu vermeiden und zu-

gleich auch den mit der wisseiiscliaftlichen Botanik weniger Vertrau-
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ten vollkommen deutlich zu werden, will ich zunächst eine kurze

Darstellung dieser Sache aus einer populären Schrift: „Die Einheit

in der organischen Natur“ von J. G. Fischer wörtlich mittheilen.

,, Nimmt man heisst es in derselben S. 18 — einen jungen

Trieb einer Eiche und zieht auf der Rinde eine Linie vom Ansatz-

punkte eines Blattes bis zum folgenden, von diesem wieder bis zum

folgenden u. s. w., so wird man überrascht durch den regelmässigen

Verlauf dieser Linie: es ist eine Schraubenlinie, die sich in regel-

mässigen Gängen um den Stamm windet. Dasselbe zeigen uns die

Blätter der Ellern, Pappeln, Birken, — kurz aller Gewächse. Finden

wir, wie bei der Syringe, eine paarweise Stellung der Blätter, so

dürfen wir nicht die unmittelbar nebeneinanderstehenden beiden

Blätter verbinden, sondern müssen von einem derselben unsere Linie

bis zu einem der beiden nächst höheren ziehen; wir erhalten in

diesem Falle nicht eine, sondern zwei mit einander parallele Schrau-

benlinien. Nehmen wir wieder unseren Eichenzweig zur Hand,

und verfolgen von einem bestimmten Blatte aus die Schraubenlinie

um den Stengel, so linden wir nach einiger Zeit wieder ein Blatt,

das genau über dem ersten steht. Das nächstfolgende Blatt steht

dann senkrecht über dem zweiten, das dritte über dem dritten u. s. w.

Wir wollen nun die Blätter zählen, die in dem Zwi-

schenräume von einem Blatte bis zu dem senkrecht

darüber stehenden sich befinden. Bei unserer Eiche zäh-

len wir fünf Blätter, und das sechste steht genau über

dem ersten (Fig. 151). So zeigt sich, dass diese Zahlen,

welche man Wirbel oder Blättercyklen nennt, nicht für

alle Pflanzen gleich sind: die Eller hat einen dreiblätt-

rigen (Fig. 152), die Färbeginster einen achtblättrigen

Cyklus u. s. w. Es sind sogar Pflanzen mit Wirbeln

von 13 (Ananas, scharfes Sedum), 21 (Deckblätter des

grossen Wegbreits), ja selbst von 34, 55 Blättern ge-

funden worden. Alle diese bei verschiedenen Pflanzen

beobachteten Zahlen bilden folgende höchst merkwür-

dige Reihe:

2, 3, 5, 8, 13, 21, 34, 55

Das mathematische Bildungsgesetz dieser Reihe liegt auf der Hand:

Fig 151.
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man erhält jedes Glied, indem man die beiden vorhergehenden zu-

sammenlegt. — Ein wahrhaft überraschendes Resultat, — um so

überraschender, je unregelmässiger auf den ersten Blick gerade die

Stellung der Blätter am Stengel erscheint. Nicht genug, dass jeder

Pflanze für sich eine bestimmte Zahl zum Grunde liegt, jede die-

ser Zahlen ist wiederum ein Glied einer sie alle um-
fassenden Reihe, oder mit andern Worten: Ein Grundplan
umfasst das gesammte Pflanzenreich, jede Form ist

nur ein concreter Fall, eine besondere Verkörperung
dieser Grundidee! — Wir verbinden jetzt an unserem Eichen-

zweige immer die zwei einander gegenüberstehenden Blätter durch

gerade Linien. Da das sechste Blatt immer über dem ersten steht,

so fällt die sechste dieser Verticallinien wieder mit der ersten zu-

sammen, — wir erhalten also deren gerade fünf. Es leuchtet ein,

dass durch sie der Umfang des Stengels in 5, überhaupt immer in

so viel gleiche Theile getheilt wird, als Blätter zu dem Cyklus der

Pflanze gehören. Bei einigen Pflanzen sind dieselben sogar äusser-

lich als Kanten und Leisten am Stengel ausgeprägt, so bei einigen

Cactus-Arten, bei Rietbgräsern, Binsen u. A., ja die Eiche wieder-

holt in ihrem fünfblättrigen Cyklus eigentlich nur die Zahl, die in

der fünfeckigen Gestalt des Mark- und Holzkörpers sich

als die herrschende bei dieser Pflanze herausstellt.

„Diese Gesetzmässigkeit stellt sich von einer andern

Seite noch auffallender dar. Lassen wir die Blätter

selbst ausser Acht und verfolgen nur die Windungen,

welche die Spirallinie macht, um von einem Blatte zu

dem senkrecht darüber stehenden zu gelangen. Bei der

Eller, mit dreiblättrigem Cyklus, berührt sie jede der

eben gezogenen Verticallinien und setzt auf jeder der-

selben ein Blatt ab (vergl. Fig. 152). Da hier der Sten-

gel durch diese Linien in 3 gleiche Theile getheilt wird,

so ist jedes Blatt von dem folgenden in horizontaler

Richtung um Va des Stengelumfangs entfernt. Diese

horizontale Entfernung zweier aufeinanderfolgender Blätter

(Divergenz genannt) ist für alle Blätter der Eller dieselbe, freilich

auch für die Eiche, für die Pappel, nur dass sie hier, bei Pflanzen

Fig. 152.
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des fürifblättrigen Cyklus, durch eine andere Zahl ausgedrückt wird,

als hei jener. Bei unserem Eichenzweige überspringt nämlich die

Spirale jedesmal eine der fünf Verticallinien und setzt nur abwech-

selnd auf denselben ihre Blätter ab (Fig. 151). Jedes Blatt ist daher

in horizontaler Richtung von dem folgenden nicht um Vs» sondern

um ^/s des Stengelumfangs entfernt und die Schraubenlinie macht

2 Windungen, um bis zum ersten Blatte des nächstfolgenden Wirbels

zu gelangen. Bei Pflanzen des achtblättrigen Cyklus überspringt die

Spirallinie immer 2 Verticallinien; natürlich also, dass die horizon-

tale Divergenz zweier benachbarter Blätter ^/s des Stengelumfangs

beträgt, und dass unsere Linie drei Umläufe machen muss, um
ein Blatt zu erreichen, das genau über dem ersten steht. So macht

dieselbe beim 13blätlrigen Cyklus fünf, beim 21blätlrigen acht, beim

34blättrigen dreizehn Windungen in jedem Blätterwirbel. Auffal-

lend genug, — wir finden für die Zahlen der Windungen dieselbe

Reihe wieder, wie vorhin für die Grösse der Blättercyklcn, nämlich:

1, 2, 3, 5, 8, 13, 21, 34.... Man pflegt diese Reihe mit der

ersten zusammenzuziehen und den zwei zusammengehörigen Zahlen

die Form eines Bruches zu gehen, dann stellen sich beide zusam-

mengefasst in folgender Weise dar:

V2 , ya,
2
/5 , ^8, ^/l3, */21 u. s. w.

Diese Brüche sind jetzt leicht zu deuten. Die bestimmende Zahl

für die Blatlstellung der Eiche ist ^/s d. h. diese hat einen 5blätt-

rigen Cyklus, und ihre Blätterspirale macht bei jedem Wirbel zwei

Umläufe. Zugleich hat sich ergeben, dass die horizontale Entfernung

(Divergenz) zweier aufeinanderfolgender Blätter ^/s des Stengelum-

fangs beträgt. Wir verstehen nun leicht, was es heisst, wenn Braun,

einer der Erfinder dieser Gesetze, uns mittheilt, dass er in der

Sonnenblume den Bruch ^^/i44 als Ausdruck der Divergenz gefunden

habe. Die Blüthchen, aus denen der Kopf dieser Blume gebildet

wird, stehen in zierlichen Spirallinien. Zu jedem Wirbel gehören

144 Blüthchen, d. h. erst die 145ste steht genau wieder über der

ersten. Auf diesem Wege macht aber die Blüthenspirale 55 Win-

dungen um den Mittelpunkt des Blüthenkopfes.“

So weit Fischer. Als Ergänzung hiezu diene folgende Stelle

aus der oben angeführten Schrift Kützing’s S. 128: „Die fünf-
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zeiligen zerstreuten Blattstellungen sind die gemeinsten
;
nächst ihnen

kommen die achtzeiligen vor. Die fünfzeiligen zerstreuten Blätter,

deren Divergenzwinkel ^/s vom Stengelumfang beträgt, kann man
als aus zwei auf einander folgenden Blattgürteln zusammengesetzt

ansehen, woran der eine aus drei, der andere aus zwei Gliedern

besteht. Die Axe jedes folgenden Blatts macht mit der des vor-

hergehenden einen Winkel von 144® d. i. vom Kreisumfang.

Diese beiden Blattgürtel bilden zusammen ein fünfgliedriges Spiral-

band, welches sich zweimal um den Stengel herumwickelt. Bei-

spiele liefern: Ribes rubrum, Chenopodium album^ Beta vulgaris^

Achillea millefoliumy Sonchus oleraceus, Lapsana communis, Sola-

num tuberosum und nigrum u. s. w.

Die acht zeiligen zerstreuten Blattstellungen, deren Divergenz-

winkel ^/s vom Stengelumfang, also 135® beträgt, sind aus drei

Blattgürteln zusammengesetzt, zwei dreigliedrigen und einem zwei-

gliedrigen. Sie bilden ein achtgliedriges Spiralband, welches dreimal

um den Stengel herumreicht. Beispiele sind: Antirrhinium majus,

Genista tinctoria, Linum usitatissimum und perenne, Agrimonia

Eupatoria, Erysimum cheirantoides , Brassica oleracea, Plantago

media, Oenothera biennis u. s. w.

Dreizeh ngliedrige Bänder mit fünf SpiralumWindungen findet

man bei Artemisia Absinthium, Convolvulus tricolor, Dictamnus

albus, Sedum acre, Cheiranthus incanus

;

desgleichen an den Bosetten

der niedrigen Stengel von Saxifraga umbrosa, Bellis perennis,

Chrysanthemum Leucanthemum , Leontodon Taraxacum und Gera-

nium molle.

Bänder mit einundzwanzig Gliedern und acht Umwindun-

gen haben Euphorbia Paralias und Characias, Isatis tinctoria,

Sempervivum montanum, Chamaerops humilis.

Bänder mit vierunddreissig Gliedern und dreizehn

Umwindungen werden bei Euphorbia caespitosa und aleppica,

Cactus maximus und rubescens, Sempervivum arboreum und Yucca

aloefolia angetrolfen.

Fünf und fünfzig Glieder und einundzwanzig Umwin-

dungen zeigen Zamia horrida, Cactus coronarius und depressus.''

Brauchen wir, um die Uebereinstimmung der hier erörterten
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Verhältnisse mit dem Verhältniss unseres Gesetzes nachzuweisen,

noch etwas hinzuzufügen? — Es springt sofort in die Augen, dass

die Zahlenreihe, die hier als das Gesetz der Blattstellung und der

damit zusammenhängenden Pflanzenorganisation aufgestellt wird, ganz

dieselbe ist, welche nach S. 167 ganz von seihst aus einer regel-

mässig fortgesetzten Eintheilung einer als Ganzes angenommenen

Einheit hervorgeht, sofern man auf den noch genaueren Ausdruck

derselben durch Bruchzahlen verzichtet. Die Gesetze der Blattstel-

lung lassen sich daher nach unserem System auch so ausdrücken:

1) Die Zahl der Windungen innerhalb eines Blatt-

cyklus verhält sich zur Blätterzahl dieses Cyklus stets

wie der Minor zum Ganzen.

2) Dasselbe Verhältniss findet zwischen dem Di-

vergenzwinkel zweier auf einander folgender Blätter

und dem ganzen Stengelumfang Statt; und

3) die verschiedenen Pflanzenarten bilden nach

der Blätterzahl ihrer Blattcyklen untereinander eine

stetige Reihe, in denen jedes einfachere Glied zu dem
zunächst zusammengesetzteren Gliedeim Verhältnisse

des Minor zum Major steht und sich also mit ihm zu

einem proporti onal-gegliederten Ganzen und mit allen

vorangehenden und folgenden zu einer contin uirlich en

und verhältnissmässig sich abstufenden Scala zusam-
menfasst.

• Diese Bestimmungen unterscheiden sich von den oben mitge-

theilten nur dadurch, dass sie einerseits die Verhältnisse noch ge-

nauer angeben
,
indem sie sich nicht bloss mit einem Ausdruck in

ganzen Zahlen beruhigen, sondern zugleich die Freiheit eines unend-

lichen Bruchs mit in den Ausdruck hineinlegen; andererseits aber

doch von weit allgemeinerer und umfassenderer Bedeutung sind,

indem sie nicht bloss als vereinzelt dastehende Regeln der Blatt-

stelliing, sondern als die einfachen Consequenzen eines universellen,

den ganzen Pflanzenorganismus, wie den animalischen und nament-

lich menschlichen Körperbau beherrschenden, ja das gesammte Ge-

biet der Natur und Kunst durchdringenden morphologischen Grund-

gesetzes erscheinen, während die Art und Weise, wie man bisher



366 SYSTEMATISCHER THEIL.

jene Verhciltnisse angegeben hat, immer noch in gewissem Grade

den Charakter der Zufälligkeit und Wilikühr trägt. Zwar hat man

die eine Seite der Gesetzmässigkeit, welches sich in jener Zahlen-

reihe ausdrückt, nämlich den Umstand, dass die nächst höhere Zahl

stets die Summe der beiden zunächst niedrigeren ist, richtig erkannt;

aber die andere, weit wichtigere Seite, nämlich die Thatsache, dass

zugleich von je zwei zunächst zusammenliegenden Zahlen die grössere

jedesmal das mittlere Proportionalglied einer stetigen geometrischen

Proportion und als solches die Vermittlung zwischen der kleinern

und der Summe beider, mithin auch der nächst höheren ist, scheint

den Entdeckern jener Beobachtungen entgangen zu sein; und dies

war natürlich, so lange sie sich bloss in arithmetischen Gränzen

bewegten und sich hiebei mit der Beobachtung der in ganzen
Zahlen ausdrückbaren Verhältnisse begnügten: denn in dieser Form

lässt sich allerdings aus jenen Zahlen keine stetige geometrische

Proportion von befriedigender Richtigkeit bilden. Aus diesem Grunde

ist denn auch bis jetzt die tiefere und allgemeinere Bedeutung des

Gesetzes für die gesammte organische Natur verborgen geblieben,

was u. A. von Fischer selbst erkannt und beklagt wird. ,,Lange

Zeit hat es gewährt, schreibt er, viele gründliche Arbeiten waren

erforderlich, ehe es Männern, wie Braun, Schimper, Bravais,

Naumann, Kunth gelang, die mathematische Gesetzmässigkeit im

Reiche der Gewächse über allen Zweifel zu erheben. Und doch ist

mit allen jenen Resultaten, von denen hier nur einzelne Punkte

hervorgehoben werden konnten, nur erst eine Ecke des
Schleiers gelüftet, der das eigentliche Bildungsgesetz der Pflan-

zen uns verhüllt. Denn das liegt auf der Hand, dass die Zahl des

Blätterwirbels einer Pflanze nur der Ausdruck dieses Bildungsge-

setzes nach einer einzelnen Richtung hin ist. Bei der Ver-

gleichung der Thierformen müssen wir den eben eingehaltenen Weg
verlassen. Je mehr Sie von der Richtigkeit des Satzes überzeugt

sein werden, dass Zahlen beweisen, um so mehr werden Sie es

mit mir beklagen, dass es der Wissenschaft noch nicht ge-

lungen ist, auch für die T liiere alle die einzelnen
Zahlen, die in den Organen sich wiederholen, unter
ein gemeinschaftliches Gesetz zusammenzufassen.“
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Noch weniger als die naturwissenschaftliche Bedeutung des Gesetzes

kam nach der bisherigen Erkenntniss und Fassung desselben seine

allgemein-ästhetische Wichtigkeit im Gebiete der Kunst und sein

Zusammenhang mit allgemeingültigen Vernunftgesetzen zu Tage, und

es ist daher erklärlich, wenn sich gerade Forscher von besonderer

Tiefe noch nicht vollständig dadurch befriedigt gefühlt und auch

wohl die nicht wegzuleugnenden Thatsachen aus andern Gründen

herzuleiten gesucht haben, lieber Beides erhalten wir am Kürze-

sten Aufschluss durch folgende Stelle aus Schleiden ’s „Grund-

zügen der wissenschaftlichen Botanik“. ,,Die Lehre von der Blatt-

stellung — heisst es Th. II. S. 174 — hat in neuerer Zeit so

viele tüchtige Bearbeiter beschäftigt, dass es wohl nicht an Talent

und angewandtem P’leiss liegt, wenn die Resultate, die gewonnen

wurden, bis jetzt noch so wenig befriedigend und so wenig gesichert

sind. Vielmehr haben wir den Grund einmal in der unrichtigen

Methode und zweitens in unserer noch so mangelhaften Kenntniss

von der Natur der Pflanze überhaupt und insbesondere der Gesetze

ihrer morphologischen Entwicklung zu suchen. In erster Beziehung

ist auch hier zu bemerken, dass man sich allein an die Beobachtung

und Untersuchung des vereinzelt dastehenden Zustandes der ent-

wickelten Pflanze gehalten hat, wo das Fehlschlagen einzelner Theile

die Gesetzmässigkeit der Anlage so häufig schon gestört hat und

zugleich die Anerkennung dieser Thatsache der Phantasie die Thore

öffnet, und da, wo sich die Erscheinungen nicht gleich einer erson-

nenen Hypothese fügen wollen, sie durch supponirten Abort für

dieselbe zuzustutzen. Zwei sehr entgegengesetzte Wege sind bis

jetzt eingescblagen, der erste von den Deutschen Schimper und

Braun, der andere von Franzosen, den Gebrüdern Bravais.

Schimper und Braun beobachteten eine zahllose Menge von Fällen;

suchten durch möglichst genaue Messungen eine Reihe von Resul-

taten zu erhalten
,

die sie einer Induction zu Grunde legten und

glaubten so zu finden, dass sich bei der überwiegenden Mehrzahl

der Pflanzen als Grundlage der Blattstellung Spiralen zeigen, und

dass die Divergenzwinkel rationale Theile des Umfangs nach der

Bruchreihe 7*2 */3 7i3 ®/2 i... seien, deren Gesetz gleich in

die Augen fällt, indem jedes folgende Glied dadurch entsteht, dass
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man die Zähler und die Nenner der beiden vorhergehenden Glieder

zusammen addirt. Bei allen diesen Spiralen steht natürlich, da der

Divergenzwinkel ein rationaler Bruch des Umfangs ist, nach einer

bestimmten Anzahl Blätter eins wieder vollkommen vertical über

dem Anfangsblatt. Für die Folge der einzelnen Spiralen derselben

Axe, sowie an verschiedenen Axen der zusammengesetzten Pflanze

fanden sie eine Menge anderer Gesetze, daneben beobachteten sie

andere, davon abweichende Verhältnisse, die theils als Ausnahmen,

Iheils als unabhängige Vorkommnisse wiederum einer eigenthüm-

lichen Gesetzmässigkeit unterworfen seien. Die Gebrüder Brav ai

s

gingen von der Betrachtung einer mathematischen an einem Cylin-

der verzeichneten Spirale aus, untersuchten die Stellungsgesetze der

an derselben in gleichen Abständen verzeichneten Punkte und der

Abänderungen derselben, wenn die Abstände der Windungen dieser

Spirale abnehmen und zunehmen
,
wenn dem Cylinder ein spitzer,

ein stumpfer Kegel, endlich eine Fläche und eine concave Fläche

supponirt wird. Dann versuchten sie die so gefundenen Gesetze

auf die wirklichen Pflanzen anzuwenden, indem sie eine Anzahl ge-

nauer Messungen auf höchst sinnreiche Weise anstellten, die Grän-

zen des Irrthums bei diesen Messungen bestimmten und endlich

nachwiesen, dass ihrer Annahme eines einzigen constanten Diver-

genzwinkels [von t37®30'28''] für alle Spiralen nichts entgegen-

stehe, indem die Abweichungen der Schimper’schen und Braun’-

schen Entdeckungen innerhalb der Gränze des möglichen Irrthums

bei den Messungen fallen. Wegen Irrationalität des Divergenzwinkels

zum Umfang steht hier niemals irgend ein Blatt der ganzen Axe

genau senkrecht über irgend einem vorhergehenden. Die Spirale

ist ihrer Natur nach unendlich und findet ihren Abschluss nur im

Aufhören der Axe. Hieher rechnen sie alle Fälle der oben angege-

benen Schimper’schen Reihe und noch eine Menge anderer Fälle,

deren sich Schimper nur durch Annahme einer anderen Gesetz-

mässigkeit bemächtigen konnte. Sie nennen disse Blätter krumm-
reihige {feuilles curviseriees). Daneben blieb ihnen noch eine Reihe

anderer Fälle stehen, bei denen unzweifelhaft ein Blatt senkrecht

über irgend einem früheren steht, die sie geradreihige {feuilles

rectiseriees) nennen, wofür sie ihre Entwicklungen der Gesetze aber
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bis jetzt noch schuldig geblieben sind; sie deuten aber in dem,

was sie bis jetzt gegeben haben, an, dass sich Uebergänge von einem

zum andern System finden, woraus sich schiiessen lässt, dass sich

vielleicht beide von einem Gesetz ableiten lassen.

„Beiden Theorien fehlt es bis jetzt noch an einer sicheren Begrün-

dung, denn beide nehmen nur auf die entwickelte Pflanze Rücksicht,

statt die Sache in der Entwicklungsgeschichte zu verfolgen. Die

entwickelte Pflanze zeigt uns keinen mathematischen Körper und an

demselben keine Blätter in mathematisch gleichen Divergenzen; ohne

ein gewisses Zurechtrücken und das Zugeben einer ziemlich breiten

Möglichkeit der Beobachtungsfehier kommen wir hier nicht zum Ziel.

Die Gebrüder Bravais sagen selbst: eine mathematische Genauig-

keit sei bei solchen Untersuchungen, die dafür so wenig empfäng-

lich sind, beinahe überflüssig; aber sie sind gewiss zu gute Mathe-

matiker, um nicht zuzugeben, dass mathematische Gesetze, die

nicht haarscharf gelten, gar keine sind. Dagegen würde die Ent-

wicklungsgeschichte allerdings die Möglichkeit an die Hand geben,

die mathematischen Gesetze mit völliger Genauigkeit auch in der

Erfahrung bestätigt zu sehen. Man braucht nur Blatt und Blöthen-

knospe von Coniferen, Synantheren u. s. w. unterm Mikroskop zu

betrachten, um über die elegante und exacle Regelmässigkeit zu

erstaunen
,

welche sich hier in der ersten Anlage so überraschend

zeigt. Hier Hessen sich sicher bei sorgfältigem Präpariren und

zweckmässiger Behandlung Messungen aostellen
,

die mit völliger

Genauigkeit die Gesetze bestätigen oder verwerfen müssten. Nur

die Entwicklungsgeschichte kann ferner darüber entscheiden, ob

irgendwo ein Abort stattgefimden oder nicht, mit welchem Äuskunfts-

miltel insbesondere die Gebrüder Bravais, wie die ganze franzö-

sische Schule seit De Candolle, etwas gar zu freigebig sind.

Endlich kann die ganze Sache erst dann eigentliche Bedeutung lür

die Botanik gewinnen, wenn wir in der Natur der Pflanze den Grund

nachzuweisen im Stande sind, warum sich die Blätter in einer re-

gelmässigen Spirale, warum gerade in dieser anordnen müssen und

warum sie unter gewissen Bedingungen davon ahweichen. Erst dann

tritt die Sache als etwas wirklich der Natur des pflanzlichen Orga-

nismus Angehöriges auf, während wir bis jetzt eigentlich nichts

Zeising, Proportionslchre. 24
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besitzen, als die Betrachtungen über die Natur der Spirale ini All-

gemeinen und den Nachweis, dass unter gewissen Voraussetzungen

sich diese für Spiralen gefundenen Gesetze auch an der Stellung

der Blätter bestätigen lassen.

,,Abgesehen von diesem Mangel an vollkommener wissenschaft-

licher Begründung ist ohne Zweifel die Theorie der Gebrüder Bra-

vais die bei Weitem vorzüglichere» Vor allem macht sich hier die

Einfachheit des Gesetzes geltend und nach gesunder Methode ist

unter gleichen Möglichkeiten immer die Erkiärungsweise vorzuziehen,

die möglichst viele Fälle auf einen Gesichtspunkt zurückführt. So^

dann aber lässt sich vielleicht auch bei der Bravais’schen Theorie

eine Andeutung geben
,
wie es einmal gelingen könne

,
die Gesetz-

mässigkeit der Blattstellung abziileiten. Erinnern wir uns der be-

kannten Thatsache, dass an einem Baum gewöhnlich einer grössern

Wurzelentwicklung in Folge besseren Bodens an einer Seite auch

eine stärkere Entwicklung der Jahresringe und der Aeste an dieser

Seite entspricht, gedenken wir des so häufig isolirten Verlaufs der

Gefässbündel
,

die auf jedem Fall doch die Wege des Saftzuflusses

andeiiten, von der Wurzel zu den Blättern
,
so scheint daraus^ wie

aus Berücksichtigung dessen, was oben über die Selbstständigkeit

des Zellenlebens überhaupt gesagt ist, hervorzugehen, dass auch

die einzelnen senkrechten Theile in einer Axe, die horizontal neben

einander liegen, im Ganzen nur wenig Einfluss auf einander haben

und ziemlich Lioabhängig für sich sind. Sollte nun die grösstmög-

lichste Zahl von Blättern an einer Axe hergestellt und ihre möglichst

gleichförmige Vertheilung auf den ganzen Umfang der Axe, und

daher auch ihre möglichst gleichförmige Ernährung bewirkt werden,

so mussten nolhwendig zwei aufeinander folgende Blätter einen grösst-

mögiichen und ira Verhältniss zum Umfang irrationalen Divergenz-

winkel haben, welchen Anforderungen der von den Brüdern ßravais

gefundene Winkel 137® 30' 28" vollkommen entspriclit. Allerdings

ist dies bis jetzt nur ein teleologischer Erklärungsgrund
,

aber ein

solcher mag immer so lange gelten
,

bis der bessere und rechte

gelunden, und er kann eben den Fingerzeig geben, wo der rechte

zu suchen sei.“

Fast alles hierin Gesagte ist für unsere Sache von Bedeutung
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und dient dazu, die Richtigkeit unserer Idee zu bestätigen. Zunächst

geht daraus hervor, dass auch die Theorie der Gebrüder Bravais

trotz des andern Weges, den sie einschlägt, im Ergebniss nicht

weniger oder vielmehr noch genauer als die Theorie von Braun
und Sch im per mit den Forderungen unseres Gesetzes überein-

stimmt: denn wenn hier die verschiedenen Divergenzwinkel der

Letztem auf einen einzigen constanten reducirt werden und diesem

die Grösse von 137® 30' 28" beigelegt wird, so springt sofort

wieder in die Augen, dass dieser Winkel durchaus kein anderer ist,

als der Minor des nach unserem Gesetz eingetheilten Kreisumfangs,

der nach der obigen Angabe 137,5078 ® enthält, mithin von jenem

nur noch um ein ganz Unbeträchtliches (etwa 20 Secunden) diffe-

rirt. Dass sich die verschiedenen Divergenzwinkel von Braun und

Schimper (V2 , Va, ^/s, ^8 etc.) auf den von •••/seo mussten

zurückführen lassen, war sehr natürlich, da ja eben jene Brüche

nichts weiter sind als die ungenauen Ausdrücke für ,919...,

1 , 186 .../,^
^

1 , 919 ..
./5 024 ..., *®5*-78

,

1 30 ... u. s. oder Vielmehr

als die Schwankungen aufgefasst werden müssen, welche die streng

der Idee entsprechende Theilung innerhalb der realen Welt noth-

w endig erleidet. Ob sich die Gebrüder Bravais dieses Grundes

bewusst geworden sind
,

weiss ich nicht ; doch ist es nicht wahr-

scheinlich
,

weil sie sonst ihr System jedenfalls auf das einfache

Urverliällniss gegründet und dib gemeinsame Basis ihrer und der

Braun’schen Theorie hervorgehoben haben würden. Denn in der

That unterscheiden sich die Erfinder der einen und der anderen

Theorie nur dadurch von einander, dass Braun und Schimper
ihre Beobachtungen vorzugsweise auf die arithmetischen Ver-

hältnisse der Blätter und Windungen, die Gebrüder Bravais
hingegen auf die geometrischen Verhältnisse der Winkel und der

zwischen den Windungen bestehenden Distanzen gerichtet haben.

Was sie durch diese Beobachtungen fanden
,
waren daher nur die

in zwei verschiedenen Formen sich offenbarenden Wirkungen einer

und derselben Ursache, nämlich der nach unserem Ranön Vollzöge-

nen Eintheilung eines ursprünglichen Ganzen.

Betrachtet man nämlich als dieses Ganze die Periphene des

Stengels, an vVelchem sich die Blätter öntwickeln, Und denkt man
24*
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sicli die Axen der Blätter, wie es nahezu beim untersten Wirbel

oder Blallquirl Statt zu finden pflegt, zunächst als Badien von einem

und demselben Mittelpunkte auslaufend und in einer und derselben

Ebene liegend, ihr Hervorschiessen aus dem Mittelpunkte jedoch

als ein successives und periodisches d. h. absatzweise und spiral-

lörmig um den Mittelpunkt herumlaufendes
,

dergestalt
,

dass jedes

Blatt zu seiner Entwicklung den Major des ganzen Kreisumfangs

oder 222,4... Grad nöthig hat: so finden wir, wie Fig. 153 ver-

anschaulicht, dass, vom ersten Blatt a aus gerechnet, das zweite b

Fig. 153.

noch in die erste Windung fällt, das dritte c hingegen in die zweite,

das fünfte e in die dritte, das achte h in die fünfte, das drei-

zehnte n in die achte, das einundzwanzigste v in die dreizehnte

u. s. w.
;
nimmt man hingegen an*), dass der Fortschritt von einem

*) In diesem Falle muss man sich die Spirallinie in umgekehrter Richtung
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Blalt zum andern nur den Minor vom ganzen Kreisiimfang oder

137,5... Grad nötliig hat, so zeigt sich, dass das erste, zweite und

dritte Blatt noch in die erste Windung fallen, das fünfte in die

zweite, das achte in die dritte, das dreizehnte in die fünfte u. s. w.

;

und es ist also unverkennbar, dass das von Braun und Schim-
per entdeckte Verhältniss der Blätterzahl zur Zahl der Windungen

nichts als eine einfache Consequenz der aus unserem Gesetz her

vorgehenden Eintheilung des Stengelumfangs ist. Ausserdem wird

hieraus noch deutlich, dass zuerst das fünfte Blalt in ziemlich op-

positive Stellung zum ersten, das sechste zum zweiten, das siebente

zum dritten u. s. w. zu stehen kommt, keines aber dieselbe ganz

und gar erreicht, auch keins genau in den Radius des ersten Blattes

hineinfällt, dass mithin, wie Schleiden mit Recht fordert, der

ursprüngliche Winkel wirklich ein irrationaler und die Spirallinie in

der That eine unendliche ist.

Wenn trotzdem auch Blaltstellungen gefunden werden, in denen

eine wirkliche Rückkehr zum Ausgangspunkt erfolgt, so muss entweder

angenommen werden, dass in diesen Bildungen noch das streng-regel-

mässige oder symmetrische Gestaltungsprincip ~ sei es allein oder

mit dem proportionalen gemischt— vorwaltet, oder man hat sich diesen

Umstand als eine Folge der zerstreuten Blattstellung zu erklären: denn

es leuchtet ein, dass durch den Uebergang der in einer Fläche liegenden

Spirallinie in eine aufsteigende Schraubenlinie mehrfache Modificationen

der ursprünglichen Anlage bewirkt werden können. Natürlich muss an-

genommen werden, dass auch diese Modificationen keine schlechthin

willkührlichen sind, sondern mit dem Gesetz selbst in irgend einem

nothwendigen Zusammenhänge stehen. Dies ist aber auch, obwohl es

sich noch nicht überall nachweisen lässt, in allen denjenigen Abwei-

chungen, die nicht als wirkliche Missbildungen oder Corruptionen auf-

zufassen sind, wirklich der Fall und es erhält seine allgemeine Begrün-

dung einerseits dadurch, dass die proportionale Theiliing nach S. 188

selbst in strengster Ausführung zu symmetrischen Gruppirungen über-

leitet, andererseits dadurch, dass sich die allergeringste Abweichung

vom Gesetz bei der ursprünglichen Theilung mit der consequenten

herumlaufend denken, so dass sie, von a beginnend, zuerst den Radius i und dann

nach einander die Radien r, d, m u. s. w. durchschncidet.



374 SYSTEMATISCHER THEIL.

Fortsetzung abwechselnd zu Gunsten der Gleichheit und der Ungleich-

heit vergrössert und sich so — wie die Zahlenreihe S. 166 zeigt —
alhnälig dergestalt verändert, dass der Minor zum Major zuletzt das

Verhältniss von 2 : 3, ja von 1 : 2 und 1 : 1 erhält. Dass es mit

diesen Abweichungen von der mathematischen Grundidee eine ganz

andere Bewandtniss hat als mit jenen Ungenauigkeiten
,
deren An-

nahme Schieiden mit Recht als unzulässig bezeichnet, wird Nie-

mand verkennen: denn die hier in Rede stehenden Modilicationen

treten nicht urplötzlich als launenhafte Zufälligkeiten und VYillkühr-

lichkeiten auf, sondern entwickeln sich ganz natürlich und folgerecht

aus dem irrationalen Verhältniss des Realen zum Idealen. ^Vie der

mathematische Punkt, so gehören alle streng mathematischen For-

men rein dem Reiche der Idee an. Von keinem wirklichen rechten

Winkel, Quadrat, Kreise u. s. w. lässt sich behaupten, dass sie ge-

nau dem Begriff entsprechen, und so lässt sich auch der goldene

Schnitt trotz aller Sorgfalt, die man anwenden mag, nie so genau

vollziehen, dass nicht entweder der Major oder der Minor um ein

wenn auch noch so kleines Theilchen zu gross ausfiele. Nun

sind zwar die Gebilde der Natur unendlich viel feiner als die von

Menschenhand, aber doch niemals so fein, dass nicht jedes Parti-

kelchen derselben die Möglichkeit einer noch grösseren Feinheit

zuliesse. Die Idee der vollkommenen Genauigkeit wird also auch

von ihr niemals erreicht und durfte nicht erreicht werden, wenn

überhaupt in der Welt Bewegung und Leben, Veränderung und

Mannigfaltigkeit möglich sein sollte: denn wo die Möglichkeit einer

Abweichung von einer als ursprünglich zu denkenden Bestimmtheit

ausgeschlossen ist, da kann auch von keiner Freiheit und Entwick-

lung die Rede sein. Weil aber in der Natur weder bloss starre

Nothwendigkeit und Gesetzmässigkeit, noch auch absolute Willkühr

und Regellosigkeit herrscht, sondern vielmehr eine eben so unver-

kennbare als geheimnissvolle Mischung beider und ein ewiges Hin-

und Herströmen von einem Pol zum andern : so kommt es
,
wenn

man die Natur in ihrer Wahrheit und Lebendigkeit erfassen und

begreifen will, vor Allem darauf an, ein Gesetz zu finden, weiches

den Uebergang von einem Gegensatz zum andern vermittelt und

uns erkennen lässt, dass das Gesetz selbst der Urquell der Freiheit
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und die Abweichung nur eine Consequenz und Fortwirkung des sich

vermannigfaltigenden Gesetzes ist. Diese Forderung wird aber durch

unser Gesetz, wie kaum durch irgend ein anderes, befriedigt: denn

die aus ihm hervorgehenden Formen stehen, wie wir bereits im

allgemeinen Theil (S. 151 fgg.) auseinander gesetzt haben, in der Mitte

zwischen denen der strengen Regelmässigkeit einerseits und denen

des freien Ausdrucks andererseits, es versöhnt die Idee der Einheit

und Gleichheit mit der der Verschiedenheit und Mannigfaltigkeit und

führt uns aus dem Reich des Endlichen in das der Unendlichkeit,

indem es von dem bestimmten Maass eines in leste Gränzen einge-

schlossenen Ganzen ausgeht und uns durch eine unendlich feine

und unendlich fortsetzbare Eintheilung dieses Ganzen zeigt, dass

auch in diesem Endlichen die Unendlichkeit liegt und dass sich

umgekehrt selbst aus dem unendlichen Minimum der Abweichung

des Realen vom Idealen in gesetzlicher Reihenfolge grössere Dif-

ferenzen und Schwankungen entwickeln müssen, welche einerseits

die Quellen all der mannigfachen Geschlechts-, Gattungs- und Art-

unterschiede und individuellen Eigenthümlichkeiten sind und doch

andererseits klar und unverkennbar die gemeinsame Abkunft und

Abstammung von einem ihnen allen zum Grunde liegenden Urtypus

erkennen lassen.

So können sich bloss aus der grösseren oder geringeren Ge-

nauigkeit, mit der man die Theilung des ursprünglichen Ganzen vor-

nimmt, mehr oder mindei' schwardiende Reihen entwickeln. Hätte

ich z. R. bei meiner Berecbnung des grösseren und kleineren Theils

der Zahl 1000 die 7 Decimalstellen nur um eine einzige vermehrt,

so wäre bereits die Zahlenreihe noch ein wenig genauer ausgefal-

len; wenn ich mich hingegen umgekehrt mit nur einer Decimal-

stelle weniger begränzt hätte, würden die Schwankungen zwischen

Major und Minor um etwas grösser geworden sein, und hätte ich

mich bloss bei den ganzen Zahlen beruhigen wollen, so würde

sich die absteigende Zahlenreihe folgendei maassen gestaltet haben

:

1000, 618, 382, 236, 146, 90, 56, 34, 22, 12, 10, 2,

8, - 6, + 14, — 20, -h 34, - 54, -|- 88, — 142 u. s. w.

wenn ich aber wenigstens 2 Decimalstellen in Rechnung gebracht

hätte, wäre daraus folgende schon viel genauere Reihe hervorgegangen :
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1000,oo; 618,03*, 381,97*, 236,og; 145,9i *, 90,i5; 55,7 g*,

34,39*, 21,37*, 13,02; 8,35; 4,67*, 3,68 ; 0,99; 2,69*,

— 1,70; + 4,39; •— 6,09 u. s. w.

Dieser Umstand ist überhaupt von grosser Wichtigkeit, weil

aus dem sich darin offenbarenden Schwanken der proportionalen

Theilung einmal zu Gunsten des Majors, das andere Mal zu Gunsten

des Minors der die ganze Welt durchdringende Gegensatz des Grös-

seren und Kleineren, des Positiven und Negativen, des Activen und

Passiven, des Männlichen und Weiblichen, des Strengen und Zarten,

des Dur und Moll u. s. w. hervorgeht, worauf wir unten bei Be-

sprechung der musikalischen Harmonie noch einmal zurückkommen

werden; ganz besonders beachtungswerth scheint er mir aber lür

die Beobachtung und Erklärung der Pfianzenformen zu sein, weil

er uns zeigt, dass auch andere Reihen und Ordnungen der Blatt-

stellung, die man bisher mit den vorherrschend-normalen nicht hat

in Einklang bringen können*), ebenfalls Producte eines und des-

selben Gesetzes sind, und dass sie mithin nicht als wirkliche Ab-

normitäten, sondern nur als minder strenge, aber in ihrer Freiheit

nicht minder gesetzmässig fortschreitende Austührungen des Gesetzes

*) Nach Fisch er’s Mittheiliing stiess schon Braun auf mancherlei Abwei-

chungen von der Reihe V2
,

'/s, ^/s, ®/s u. s. w. Er fand z. B. bei einigen Pi-

sanggewächsen die Zahl ^/t, bei einigen Lebermoosen Vii
,

bei einer Art Wolfs-

milch V18
,
und beobachtete selbst Beispiele für die Zahlen ^'/29 und *Vi23. Er

sah sich hiedurch veranlasst, eine zweite Reihe als freilich viel seltener ausgeführt

aufzustellen, nämlich V^, ^/t, Vii, Vis, *Vi23 u. s. w. Schon

Fischer erkennt, dass in dieser Reihe ebenfalls jedes Glied auf dieselbe Weise

aus den beiden vorhergehenden entsteht, wie in der ersten, ja sich aus dieser ab-

leiten lasse, wenn man in derselben zwei abwechselnde Glieder, das erste und

dritte, zweite und vierte u. s. w, zusammenlege
;
weit wichtiger aber ist, dass sich

diese Reihe geradezu als ein Product desselben Gesetzes, als die Darstellung des-

selben geometrischen Verhältnisses darstellt wie jene, nur dass sie von einer ande-

ren Basis oder Totalzahl ausgeht und etwas mehr oder minder genau als jene aus-

gebildet ist. Genau genommen sind also diese Fälle gar keine Abweichungen vom

Gesetz, sondern vielmehr neue Bestätigungen desselben; und eben so sind jene

Erscheinungen aufzufassen, die z. B. Naumann am Kugelcactus beobachtet hat,

nämlich die Uebergänge von einer Stufe jener Zahlenreihe zur andern z. B. von ^/s

zu Vj 3, ''on Vi3 zu V21 u. s. w. : denn alle jene Bruchzahlen sind nur verschiedene

Ausdrücke eines und desselben Grundverhältnisses.
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aufgefasst werden müssen. Von diesem Gesichtspunkte .aus findet

denn auch der Streit zwischen dem Braun -Schimper’schen und

Bra vais’schen System seine Vermiltelung, indem sich zeigt, dass

das letztere eben so sehr Recht hat, die verschiedenen Divergenz-

winkel auf einen gemeinsamen, constanten zurückzuführen, wie jenes

im Recht ist, innerhalb der Realität an der Existenz verschiedener

Verhältnisse festzuhalten. Ausserdem aber bietet unsere Begrün-

dung der Blattstellung noch den Vortheil, dass sie, der Forderung

Schl ei den ’s gemäss, nicht bloss eine einzelne Seite des vegeta-

bilischen Organismus, nicht bloss die entwickelte Pflanze durch ein

willkührlich herbeigezogenes mathematisches Gesetz, wie das von der

Spirallinie, zu erklären sucht, sondern die Pflanze in ihrer Totalität

und lebendigen Entwickelung vom Urkeime aus durch alle Stadien

ihrer Entwickelung verfolgt und sich dabei auf ein Gesetz stützt,

das zwar jenem an mathematischer Genauigkeit nicht um ein Haar

breit nachsteht, aber zugleich eine weit allgemeinere, vernunftgemässe

Bedeutung hat und namentlich mit dem Begriff des Wachsthums

und Lebens in der innigsten Beziehung steht. Denn worin anders

besteht das Wesen des Wachsens als darin, dass aus einem Klei-

neren ein Grösseres wird? Die Begriffe des Kleineren und

Grösseren sind also die Grundbestandtheile sowohl im Begriff der

Entwickelung wie in dem unseres Gesetzes. Das Grössere stellt

sich aber nothw^endig zugleich als die Verbindung eines früheren

Minus und eines hinzukommenden Plus d. h. als das Ganze eines

Grösseren und Kleineren dar, die ihrerseits wiederum die Totalität

eines vorher bestehenden Minor und Major ausgemacht haben. Ge-

nau genommen besteht also das Wachsthum nur darin
,

dass ein

früheres Ganzes durch einen Zuwachs zum Major, ein früherer Major

zum Minor herabgedrückt wird. Diesem Begriff wird aber nur dann

wahrhaft entsprochen, wenn wirklich zwischen dem Minor und Major

dasselbe Verhältniss Statt findet, wie zwischen dem Major und Gan-

zen d. h. wenn sich auch in den Grösseverhältnissen die Identität

und Continuität der Entwickelungsglieder erkennen lässt. Dass dies

kein blosses Spiel mit Worten ist, erhellt daraus, dass das Wachs-

thum der Pflanzen stets von Trieb zu Trieb fortschreitet und dass

sich bei einer Vergleichung des jüngeren Triebes mit dem zunächst
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älteren fast ohne Ausnahme der eine als Minor, der andere als Major

darstellt. Dies ist auch da der Fall, wo die Herleitung aus einer

sich aiifrollenden und aufwärts steigenden Spirale -- obschon diese

jedenfalls wie die Drehung des Fadens beim Gewebe, als eine we-

sentliche Form jeder Entwickelung aozusehen ist nicht durchaus

nothwendig erscheint z, B. im Bau der Wurzeln, in den Anord-

nungen der Gefässbüodel, in den Grösseverhältnissen der ßlattum-

risse u. s. w. Auch bei der Blatt- und Blüthenstellung ist die

Spirallinie keineswegs der Grund der beobachteten Zahlen und

Maassverhältnisse
,
sondern nur die besondere Form, in der sich

dieselben hier manifestiren
;
der wahre Grund ist vielmehr die pro-

portionale Eintheilung des Steogelumfangs
,

so dass auch dann,

wenn die dergestalt eingetheilte Peripherie des Grimdwendels in

gerader Linie aufstiege, dieselben Verhältnisse und sogar noch reiner

zur Erscheinung kommen würden.

Ueberhaupt sind die Formen ,
in denen die JNatur von dem

Geset? Anwendung macht, so unendlich manniglaltige und oft schwer

erkennbare, dass aus dem Umstande, dass wir die Präsenz des

Gesetzes noch nicht zu entdecken vermögen, keineswegs ohne Wei-

teres auf dessen Abwesenheit geschlossen werden darf. Ich will

hier nur auf ein Beispiel aufmerksam machen. Kützing (a, a. 0,

11 Th. p. 198) schreibt über die Stellung der Blattorgane in der

Blume der Cruciferae Folgendes: ,, Zweigliedrige Quirle haben die

Cruciferae, die zwei Quirle des Reichs stehen zu einander in ge-

kreuzter Stellung, indem der zweite Quirl eine Vierteldrehung macht;

der dritte Quirl wird von zwei Kronblättern gebildet, er macht aber

zu dem zweiten (Kelch-) Quirl nur eine Sechsteldrehung; der

vierte Quirl von 2 Kronblättern macht gleichfalls eine Sechstel-

drehung; dann folgen zwei kürzere Staubfäden mit ^/i 2 Drehung,

das zweite und dritte Paar folgt jedes mit V« Drehung, und ebenso

die zwei ersten Carpellen. Mit diesen ist also die Drehung vom

ersten Staubfadenpaar um ^/g vorgeschritten
,
darum ist hier das

erste Carpell dem ersten Staubfaden wirklich opponirt; es steht auf

der entgegengesetzten Seite, 180^ von ihm entfernt. Das zweite

Carpellpaar ist zur Scheidewand verwachsen
,

es macht gegen das

erste V« Drehung. So nehmen also die vier Carpellen eine ähn-
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liehe Stellung wieder ein
,

wie die vier Kelchblätter. Wir sehen

aus diesem einen Beispiele, wie ungleich die Drehung der aufein-

ander folgenden Quirle sein kann, indem ein anderes Blattsystem

auch eine andere Regel befolgt.‘‘

In der That scheint hier der Wechsel io den Dreliungsverhält-

nissen, wenn man dieselbe auf die hier angegebene Weise bestimmt,

ein ziemlich willkührlicher zu sein; dennoch beruht er, wie sich

schon aus der Rückkehr zum ursprünglichen Drelmngsverhältoiss

vermuthen lässt, auf der Innehaltung eines bestimmten Gesetzes,

welches durchaus kein anderes als das unsrige ist. Substituirt man

nämlich für die verschiedenen Grade der Drehung die ihnen ent-

sprechenden Winkel, so erhalten wir für Drehung einen Winkel

von 90®, für Di’ehung einen Winkel von 60® und für ®/i 2 einen

Winkel von 150®. Zwischen den Zahlen 60, 90 und 150 besteht

aber dasselbe Verhältniss, wie zwischen den Zahlen 2, 3 und 5 etc.,

die wir bereits oft genug als approximative Ausdrücke des propor-

tionalen Verhältnisses kennen gelernt haben. So erweist sich also

das
,

was auf den ersten Blick als eine Coofusion von Regelmäs-

sigkeit und Unregelmässigkeit erscheint, als die Folge eines liefer-

liegenden Gesetzes; und so dürften sich vermuthlich noch gar viele

Erscheinungen, in denen man bisher keine Regel hat entdecken kön-

nen oder die man als Abnormitäten streng-regelmässiger Gebilde be-

trachtet hat, mit Hülfe unseres Gesetzes als normale erkennen lassen.

Natürlich wird man auch hiebei stets in Erinnerung behalten

müssen
,

dass zwischen dem Idealen und Realen niemals ein voll-

kommen commensiirables Verhältniss besteht und dass namentlich

in der Pllanzenwelt noch nicht die grösste Realisation der Idee

gesucht werden darf. Denn da die vegetabilische Welt dem Mineral-

reich gegenüber das Princip der Lebendigkeit und Mannigfaltigkeit

vertritt, so gehört es zum Wesen der Pflanze, die ihr zum Grunde

liegenden Formen nie mit mathematischer Strenge und Aengstlich-

keit, sondern mit einer gewissen Freiheit und graeiösen Nachläs-

sigkeit darzustellen, wodurch sie sich bereits über die Symmetrie

und Proportionalität hinaus zum Ausdruck als der höchsten Stufe

der formellen Schönheit erhebt. Daher genügt es uns hei der

Pflanze, das Gesetz in ihr nur klar angedeutet und aunähenmgs-
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weise zur Ersclieioung gebracht zu sehen; ja es beleidigt uns, wenn

sie sich entweder selbst dem Gesetz allzu sclavisch fügt oder von

einer ihr Wesen missverstehenden Kunst zur Darstellung streng-

regelmässiger Formen, wie wir deren in den aus Taxus geformten

Würfeln, Pyramiden, Kegeln und Kugeln der altfranzösischen Gar-

tenkunst finden
,
gezwungen wird. Aus demselben Grunde ziehen

wir auch ihre freie, natürliche Zusammenstellung der allzukünst-

lichen, die regellosen Baumgruppen des Waldes den mathematisch

construirten Alleen und Plantagen, das bunte Durcheinander der

Wiesenblumen den symmetrisch abgemessenen Gartenbeeten und

Rabatten vor, und die höhere Gartenkunst erkennt ihre Aufgabe

darin, auch ihren künstlichen Bildungen diesen Ausdruck der Frei-

heit und Natürlichkeit zu verleihen, dabei aber doch im Einzelnen

wie im Ganzen Alles so zu gestalten, dass die der Pflanzenwelt im

Allgemeinen und die jeder einzelnen Pflanze im Besondern zum
Grunde liegende Idee dem auffassenden Auge klarer und vollkom-

mener als io der Wildniss entgegen tritt.

c. Thiere.

Mit dem Uebergang zur T h i er Schöpfung hetiiti das individua-

lisirende Gestaltungsprincip seine dritte und höchste Stufe, indem

es einerseits den Freiheitstrieb der Pflanze zu noch höhej-er Ent-

wicklung gelangen lässt, andererseits aber wieder das Gesetz zu

grösserer Geltung bringt. Um aber dieses ihm von Vorn herein

vorschwebende Ziel zu erreichen
,
muss es zuvor einen weit här-

teren und langwierigeren Kampf durchmachen, als dies im vegeta-

bilischen Gebiet nöthig war. Daher finden wir in den unteren Thier-

bildungen weit schroffere Üebertretungen der die formelle Schön-

heit bedingenden Gesetze als io den Pflanzenbildungen
,

ja wir

gerathen hier zunächst recht eigentlich in das Gebiet der Hässlich-

keit und Uoform, indem wir erst in den Mollusken, Quallen, Wür-
mern u. s. w. mehr oder minder formlose Umrisse ohne inneren

Halt, ohne ein festes Gestaltungsprincip, sodann aber in den In-

secten gerippähniiche Darstellungen des dürren starren Gesetzes

finden
,

in den Polypen
,
Spinnen u. A. beide Extreme ohne wirk-

liche Vermittlung und gegenseitige Mässigung verbunden linden.



PROP. BAU DER THIERE. 381

Zwar ist auch auf diesen Stufen das Schönlieitsgesetz keineswegs

unthätig, indem es einerseits für die Hässlichkeit der Thiere durch

mehr oder minder schöne Producte derselben z. B. Korallen, Per-

len, Honigzellen, Gewebe u. s. w. entschädigt, andererseits die

Gestaltung der Thiere selbst bis zu dem Grade der Schönheit zu

fuhren sucht, die auf dieser Stufe zu erreichen möglich ist. Aber

obschon hiebei namentlich unter den Insecten z. B. in dem allge-

meinen Umriss der Käfer, in der Form der Schmetterlingsflägel,

in den Kerben und Einschnitten des eigentlichen Leibes auch die

Form berücksichtigt und namentlich das Gesetz der Proportionalität

hie und da mit überraschender Genauigkeit beobachtet ist, so geht

die ästhetische Wirkung doch im Ganzen mehr von den Farben,

als von den Formen aus, und es haftet daher an allen diesen Ge-

bilden noch etwas Einseitiges, Unbefriedigendes.

Einen höheren Anlauf nimmt die Thierschöpfung mit den Fischen

als der untersten Stufe der Wirbellhiere
,
denn in ihnen legt sich

um ein festes Gerippe ein mehr oder minder dem Oval sich nähern-

der Umriss herum
,

der jedoch die innere Gliederung nur noch in

sehr dürftiger Weise zum Ausdruck bringt. Deutlicher schon tritt

diese Gliederung bei den Amphibien und noch entschiedener bei

den Vögeln hervor, doch zeigt sich auch hier wieder der Kampf

des Umrisses mit dem Gesetz, indem sich in jenen der Typus der

Weichthiere, in diesen der Typus der Insecten in zwar gemilderter,

aber doch noch missfälliger Weise wiederholt. Wir finden daher

auch auf diesen Stufen nur wenig Bildungen, die sich der rechten

Mitte nähern und durch ihre Form zu befriedigen vermöchten. Die-

jenigen aber, die uns in dieser Hinsicht am Meisten genügen z. B.

der Adler, der Schwan, die Taube etc. werden immer auch dieje-

nigen sein, in denen sich auf irgend eine Weise unser Propor-

tionalgesetz bemerkbar macht.

Zur dritten und höchsten Stufe gelangt die Thierschöpfiing mit

der Bildung der Säugethiere, indem sie hier erst den Gegensatz der

unentwickelten Urform und der nach einem inneren Gesetze zur

freieren Entwicklung gelangten Gestalt wirklich aulhebt, d. h. die

Eihildung und die Articulation nicht mehr als zwei getrennte Ope-

rationen erscheinen lässt, sondern beide räumlich und zeitlich mit
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einander vereinigt. Auch hiebei aber müssen zunächst eine Masse

Gradationen unvollkommener Bildungen durchlaufen werden, in de-

nen bald das centrale, bald das peripherische, bald das einheitliche,

bald das dualistische Princip die Oberhand gewinnt, bis endlich im

Typus der Menschengestalt die vollkommene Harmonie beider Prin-

Cipien und das höchste Ideal der Wesenbildung überhaupt erreicht

ist. Daher entsprechen denn auch unter den Säugethieren nur die-

jenigen im höheren Grade unseren Anforderungen, in deren Formen

sich dieselben Verhältnisse, nach denen der Mensch gebaut ist, mehr

oder nlirider genau wieder erkennen lassen , während umgekehrt

diejenigen als die hässlichsten erscheinen, die am Weitesten davon

abweichen öder ihnen durch carrikirte Nachbildung derselben am

Auffallendsten Hohn sprechen. Der Hauptunterschied der übrigen

Säugethiere vonl Menschen besteht darin, dass sich die beiden Haupt-

tbeile 'des Körpers
,

von denen der eine dem Princip der Einheit,

der andere dem der Zweiheit folgt, d. h. der Oberkörper und der

Unterkörper, sich nicht zu einer Richtung vereinigen, sondern dass

nur dieser der verticalen, jener hingegen der horizontalen Richtung

folgt, ja dass überhaupt die Axe vom Kopf bis zum hintern Fuss

mehrmals geknickt und gebrochen erscheint, und dass also die Thiere

Selbst dann, wenn zwischen den einzelnen Theilen ihres Körpers

die gesetzlichen Verhältnisse wenigstens annäherungsweise innege-

halten sind, keinen einheitlichen Ueberblick über dieselben gewähren.

Bei Weitem die meisten Thiere aber Vermögen den auch in ihren

Formen sich geltend machenden ungezügelten Freiheitstrieb noch

nicht mit dem Gesetz in Einklang zu bringen oder unterwerfen sich

dem Gesetz höchstens in einigen Körpertheilen, um in arideren dafür

desto maassloser über dasselbe hinauszuschweiferi oder hinter dem-

selben zurückzubleiben. Am Deutlichsten noch pflegt sich dasselbe

im Vordertheil des Körpers
,

nämlich im Verhältniss der Höhe der

Vorderfüsse zur Höhe des darüber liegenden Rückens und Kopfes'

zu manifestiren
,

indem gewöhnlich die Höhe der Beine den

kürzeren, dagegen die Höhe von Kopf und Rumpf den

längeren Proportionaltheil der Totalhöhe bildet. Bei den edleren

Thieren d. h. bei denen, die den Kopf über die borizontäle Linie

des Rückens erheben, pflegt dann durch diese Linie der Oberkörper
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wieder nach demselben Verhältniss getheilt zu seih, indem die

Entfernung vom Unterleib bis zur Linie des Rückens
den längeren, dagegen die Höbe von Nacken und Kopf
den kürzeren Thei.l bildet, oder äuch umgekehrt.

In mehr oder minder entschiedener Weise wiederholt sich

dann dasselbe Verhältniss auch in der Gliederung der Beine, des

Halses und des Kopfes, so wie auch in der Eintheilung der hori-

zontalen Dimension von dem am Meisten vorspringenden Theil des

Kopfes bis zum Ende des Schwanzes, indem Kopf, Hals, Brust und

Vorderbeine den Minor, dagegen Leib, Hinterbeine und Schwanz

zusammen den Major der ganzen horizontalen Ausdehnung zu bilden

pflegen.

Am Vollkommensten prägt sich dieser Grundtypus in demjeni-

gen Thiere aus, das von jeher als das edelste und schönste aller

Säugethiere anerkannt ist und das gleichsam in der Einheit seiner

Fussbildung sein Streben nach Einheit ausdrückt, nämlich im Pferde.

Zur Veranschaulichung diene Figg. 154 und 155. Die erste derselben,

nach F. Kaiser, aus der ,,Allg. Zeichenschule“ (Carlsruhe, J. Veith 1852)

entlehnt, zeigt uns folgende Verhältnisse. Theilt man die Totalhöhe der

Vorderansicht gerade in dieselben vier Hauptabschnitte wie die Höhe!

des menschlichen Körpers, so reicht der oberste Abschnitt AE gerade

vom höchsten Kamm des Nackens bis zum oberen Anfang des Halses

oder bis zum Winkel zwischen Hals und Kopf; der zweite Abschnitt

EI von da hinab bis zum Einbug zwischen Hals und Brustbein; der

dritte Abschnitt IO von da bis zum Knie, und endlich der vierte OU
vom Knie bis zur Erde. Im obersten dieser Abschnitte correspon-

dirt der proportionale Durchschnitt h gerade mit der Lage des Auges

und dem Absatz zwischen Stirn und Nase; im zweiten fällt der

Durcbscbnitt f mit dem unteren Ende des Kopfes, und der Durch-

schnitt g mit der Höbe der Bückensenkung zusammen; im dritten

I Abschnitt entspricht der Durchschnitt k dem Ansatz des Oberschen-

i kels, der Sporader und der mitllern Höhe der ßauchlinie; und

I endlich im untersten Abschnitt bezeichnet der Durchschnitt q die

I Gränze zwischen dem unteren Bein und der Hufpartie. Nimmt man
f die Höbe des Hinterkörpers als Ganzes an, so reicht der Minor des

Ganzen (ae) gerade bis zur Höbe des Rauchs in den Weichen, der
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Minor des Majors hingegen {et) bis zum Knie; und so deutet sich

auch noch im Major des Majors {nß) eine dem Gesetz entsprechende

Eintheilung an. Nicht minder finden wir das Gesetz beobachtet,

wenn wir von der mittlern Höhe (^U) ausgehen : denn von dieser

Dimension fällt der kürzere Oberabschnitt mit der Senkung des

Bauches zusammen; und eben so befriedigend ist die Eintheilung

Pig. 1 54.

der Kopflänge ad: denn hier entspricht h dem Vorsprung der Stirn

und c dem Einbug des Kinnbackens. Gan« besondö*rs gesetzmässi

stellt sich endlich auch die horizontale Länge in ihrer Gliederun

dar: denn ihre Abtheilungen entsprechen genau den fünf symmetrisch-

proportionalen Abtheilungen der Kopfpartie, so dass sie, die To-

tallänge zu 1000 angenommen, folgenden Proportionalzahlen ent-

sprechen :

mn no op pq qr

145 236 236 236 145

von denen mn genau die Kopfpartie, no die Hals-, Brust- und Vor-

CIQ

aq
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derbeinpartie, op die Partie des eigentlichen Rückens und Leibes,

pq die der Hüften und Hinterbeine und qr die des Schwanzes um-

fasst, jede also einer natürlichen und scharf in die Augen springen-
,

den Abtheilung der horizontalen Körperlän^e des Pferdes entspricht.

Um den proportionalen Bau des Pferdes auch an einem Kunst-

werke nachzuweisen, haben wir Fig. 155, welche die Reiterstatue des

I Jüngern Balhus im Museum von Neapel darstellt, nach einer Zeichnung

! von Etex (,,Cours elementaire de dessin“ PI. IX) beigefügt. Da hier

li das Pferd den Kopf noch höher trägt, so fallen auch die dem Gesetz

1 entsprechenden Abtheilungen der Totalhöhe AU in noch augenschein-
. Zf.isi.\c, l’ro|)oitionslelne. 25
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lieberer Weise mit den natürlichen Abtheilungen zusammen, und es

kommt also in dieser stolzeren Haltung dem idealen Typus noch näher.

Aus dem hinter dem Pferde befindlichen Schema und den einge-

zeichneten Proportionalzahlen wird sich der Leser die Verhältnisse

mit Leichtigkeit selbst klar machen können; und noch weniger be-

darf es einer speciellen Erörterung derselben rücksichtlich der Glie -

derung der horizontalen Länge, da diese bis auf kleine Abweichungen

mit der bei Fig. 154 besprochenen harmonirt. Nur darauf mache

ich noch aufmerksam, dass bei diesem Pferde die Totalhöhe genau

der Totallänge gleich ist und mithin auch die einander entsprechen-

den Abtheilungen beider Dimensionen von gleichem Maasse sein

müssen.

Dem Pferde zunächst schliesst sich der Hirsch an, nur dass

dieser schon im gespaltenen Huf ein vorherrschendes Streben zur

Entzweiung ausdrückt und als ein Product des Waldes diesen Trieb

im zweigartigen Geweih mehr zu einem pflanzenähnlichen als thie-

rischen Gewächse ausbildet. Auch hei andern Thieren dieser Gat-

tung, namentlich den freier lebenden z. B. dem Reh, der Gemse, der

Gazelle u. s. w. beruht die Wohlgefälligkeit ihrer Bildung auf ihrer

Uebereinstimmung mit dem ästhetischen Proportionalgesetz; etwas

hinter ihnen zurück bleiben im Allgemeinen die Hausthiere, nament-

lich diejenigen
,

bei denen sich der Kopf nicht über die Linie des

Rückens* erhebt; doch fallen auch bei ihnen die am Stärksten her-

Fig. 156.

vortretenden Abtheilungen in die Sectionen des Gesetzes hinein,

wovon wir in Fig. 156 wenigstens ein Beispiel zur Veranschau-

lichung geben wollen, das keiner weiteren Erklärung bedarf.
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Weit mächtiger und extravaganter ist auf Kosten der Einheit

der Freiheitstrieb in den mit Krallen bewaffneten Thieren, den Raiib-

und Nagethieren ausgehildet, und daher finden wir bei ihnen das

Froportionalgesetz nur in minder vollkommener Weise beobachtet,

obschon es sich in den edleren Bildungen dieser Thiergattungen

z. B. im Löwen und im Hunde, noch deutlich genug zu erkennen

giebt. Auf dieser Stufe erreicht gewissermaassen der ungebändigte

Freiheitstrieb seine extremste Ausprägung, weshalb wir denn auch

in diesem Bereich die extravagantesten und disproportiooirtesten

Formen mit dem Ausdruck der entschiedensten Bestialität finden.

Von hier an macht sich wieder ein Streben nach Beschränkung,

Mässigung, Einheit und Gesetz bemerkbar, das sich zunächst in der

Rückkehr zu untergeordneten Formen, nämlich zur Form der Fische

in den Cetaceen oder Walen, zur Form der Amphibien io den Pho-

ken, zur Form der Vögel in den Fledermäusen zu erkennen giebt

und sich hiebei zugleich bald in ansprechender, bald in abstossender

Weise dem Typus der Menschengestalt nähert, bis endlich im Affen-

geschlecht der letzte, aber auch härteste Kampf der Disharmonie

mit der Harmonie, der ungebundenen Bestialität mit der sich selbst

hegränzenden Menschlichkeit durchgekämpft wird. Je mehr diese

Uebergangsformen schon an das vorschwebeode Ideal erinnern, um
so mehr erscheinen sie als widerliche Zerrbilder desselben

,
wenn

sie allzuweit dahinter Zurückbleiben oder das Gesetzliche mit dem

Willkührlichen gar zu toll untereinander mengen. Dennoch prägt

jede dieser Gattungen auch mildere und schönere Formen aus z. B.

das Walengeschlecht den menschenähnlichen und menschenfreund-

lichen Delphin, das Phokengeschlecht den besonders psychisch dem

Menschen ziemlich nahestehenden Seehund, und so namentlich das

Geschlecht der Affen den der Menschengestalt am Nächsten kom-

menden Orangntang oder Waldmenschen, von welchem der Ueber-

gang zum Buschmann, wenigstens in formeller Beziehung, nicht

allzuschroff mehr erscheint. Nachziiweisen, wie sich alle diese ver-

schiedenen Formen der Thierwelt zu unserem Proportionalgesetz

!
verhalten, würde eine zwar nicht uninteressante, hier aber uns jeden-

Ij falls zu weit führende Aufgabe sein. Wir müssen daher dieses

;

weiteren und specielleren Untersuchungen überlassen und uns hier

!
25 *
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mit der Andeutung begnügen, dass hieraus wahrscheinlich auch für

die Charakteristik der Thiergatlungen wichtige Beobachtungen hervor-

gehen werden, wie es denn z. B. einen sehr wesentlichen Unter-

schied begründet, ob dem einheitlichen, compacteren Theil des

Thierkörpers im Gegensatz zu dem dualistischen, gespreizten Theil

der Extremitäten das Maass des Majors oder Minors eingeräumt ist,

ob, wenn das erstere der Fall ist, der Eindruck der Massenhaftig-

keit dadurch, dass der Major nicht bloss in horizontaler, sondern

auch in verticaler Richtung eine neue Eintheilung in Kopf™ und

Rumpfpartie erleidet, gemildert wird oder nicht; ob, wenn Vorder-

korper und Hioterkörper von verschiedener Höhe sind
,
jener den

Major und dieser den Minor, oder umgekehrt jener den Minor und

dieser den Major bildet u. s. w.

Bei diesen Untersuchungen wird man überall auf bald grössere,

bald geringere Abweichungen vom Gesetz stossen; alle Abweichun-

gen werden jedoch auf einer zu grossen Hinneigung entweder zur

strengen Regelmässigkeit oder umgekehrt zur völligen Regellosigkeit,

auf einer Bevorzugung der Einheit und Gleichheit oder der Vielheit

und Verschiedenheit beruhen; und inmitten der nach dieser oder jener

Seite hin extravagirenden Abweichungen wird man auf jeder Stufe

der Thierbiidung auch solche Gebilde finden, bei denen die Natur

das rechte Maass von Nothwendigkeit und Freiheit innegehalten und

das ausgleichende Verhäitniss in einer oder der andern Beziehung

getroffen hat, und diese Gebilde werden stets als die ästhetisch voll-

kommneren erscheinen.

So offenbart sich also io der ganzen Natur durch alle Formen

hindurch das Ringen und Streben nach einer harmonischen Aussöh-

nung des Gegensatzes von Einheit und Mannigfaltigkeit gemäss dem

Princip einer zwischen dem Ganzen und seinen ungleichen Theilen

bestehenden Proportionalität, bis sie endlich in der Schöpfung des

Menschen mit diesem Streben so weit zum Abschluss gelangt, dass

sie die noch höhere und vollkommenere Aussöhnung des Gegen-

satzes dem Menschen selbst überlässt. Denn zur vollkommenen

Harmonie der Gesetzmässigkeit und Freiheit bringt es, wie wir

bereits erörtert haben, die Natur als solche noch nicht, sie schwankt

io ihren einzelnen Productionen bald nach der einen, bald nach der
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andern Seite hin und erreicht, was sie will, nur im Ganzen und

Grossen d. i. in der mittlern Durchschnittshildung der ganzen Gat-

tung. Soll daher die Idee wirklich realisirt und auch im Einzelnen

zur Erscheinung gebracht werden, so muss der Mensch das

Ringen und Streben der Natur fortsetzen und Gestalten

zu bilden suchen, die mit der ausgeprägtesten Indivi-

dualität zugleich die höchste Idealität und Gesetzmäs-
sigkeit verbinden und auch das Scheinbar - Zufällige

und Abweichende als Conse(|uenzen des Gesetzes ei*-

s che inen lassen. Von diesem Streben ist denn auch der Mensch

von jeher beseelt gewesen und aus diesem Streben ist die Kunst
als Nachbildnerin und Fortführerin des von der Natur
begonnenen Werks hervorgegangen.

Wir haben daher nun zu zeigen, wie sich unser Gesetz in mehr

und minder vollkommener Weise auch in den verschiedenen Kunst-

schöpfungen als das dem Künstler unbewusst durchdringende Ge-

staltungsprincip belhätigt hat. Da wir die Werke derjenigen Kunst,

die sich insbesondere die ideale Darstellung der Menschengestalt zur

Aufgabe macht, nämlich die Skulptur, schon oben berücksichtigt und

an ihnen vorzugsweise die Gültigkeit unserer Bestimmungen nach-

gewiesen haben
,

so haben wir es hier nur noch mit den übrigen

Künsten und unter ihnen vorzugsweise mit der Ba u k ii n st und der

Musik zu thun, weil diese insbesondere die künstlerische Verklä-

rung und Ideaiisirung der Form zum Zweck haben, während die

Malerei und Poesie ein grösseres Gewicht auf den gedanklichen

Inhalt legen.*}

*) Heber die wahrhaft charakteristischen Unterschiede der einzelnen Künste

und die besondere Aufgabe einer jeden hat bis jetzt die Aesthetik immer noch

nichts wahrhaft Befriedigendes geleistet. Hier ist natürlich nicht der Ort, näher

auf diese Frage einzugehen
;
damit jedoch klar werde, dass die hier gemachten Vor-

aussetzungen keine wiilkührlichen und aphoristischen Annahmen sind, sondern auf

wissenschaftlich entwickelten Principien beruhen, verweise ich hier auf meinen Auf.

Satz: „Ideen zu einer Classification und Charakteristik der schönen Künste“ in

Koack’s „Jahrbüchern für speculative Philosophie“ (Jahrg. 1846 Heft 3).
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C. BELEGE FÜR DIE RICHTIGKEIT DES PROPORTIONÄLGESETZES AUS

DEM GEBIET DER BAUKUNST.

Was nun zunächst die Baukunst betrifft, so nimmt diese in-

nerhalb der Kunst etwa dieselbe Stufe ein, wie die anorganische

Bildung innerhalb der Natur. Auch sie hat es mit der Bewältigung

und Vergeistigung des an sich todten Stoffes zu thun und sucht

dies dadurch zu erreichen
,

dass sie ihn nach streng - mathemati-

schen Regeln und Gesetzen eietheilt und gestaltet. Es gilt daher

in ihr die strenge Regelmässigkeit und Symmetrie als das erste und

ursprünglichste aller Gesetze und es macht sich dieselbe, wie bei

der Menschengestalt, vorzugsweise in der horizontalen Richtung

geltend. Aber sie vermag sich hiemit nicht zu begnügen. Sollen

nicht ihre Werke das Gepräge einer todten Einförmigkeit tragen,

so muss neben der Einheit auch der Mannigfaltigkeit ihr Recht

werden, es müssen zu den gleichen auch ungleiche Theile hinzu-

treten, und hieraus folgt von selbst, dass sich als drittes und höch-

stes Moment die Proportionalität hinzugesellen muss, damit durch

sie der Gegensatz von Gleichheit und Ungleichheit eine Vermittlung

finde. Für die Baukunst ist daher eben so sehr wie für die Bild-

hauerkunst und Malerei die Frage über die Schönheit und Richtig-

keit der Verhältnisse eine Cardinalfrage gewesen, ja die Lösung der-

selben erscheint für sie fast noch nolhwendiger
,

weil sie an der

Natur keineswegs eine so vollkommene Vorbildnerin besitzt als die

Skulptur, sondern in der Anlage und Construction ihrer Werke weit

selbstständiger als diese verfahren muss. Will sie ein Gebäude

hinstellen, weiches nicht etwa eine streng reguläre Pyramide oder

ein regelmässiger Kubus ist, sondern in den verschiedenen Dimen-

sionen auch verschiedene Maasse hat und ungleichmässig gebildete

Theile z. B. oblongenförmige Fenster und Thüren
,
Geschosse von

verschiedener Höhe
,

dreieckige Giebel
,

deren Höhe grösser oder

geringer ist als ihre Grundlinie, und was dergleichen mehr, besitzt:

so drängen sich sofort die Fragen auf: Wie muss sich die Länge

zur Breite, wie diese zur Höhe verhalten? Welche Maassunterschiede

dürfen zwischen der Höhe des Fundaments, der einzelnen Geschosse

und der Ueberdachung Statt finden? Welche Ausdehnung dürfen die
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einzelnen Theile z. B. die Thüren, Fenster, Säulen, Treppen, Or-

namente, im Verhältniss zum Ganzen erhalten? u. s. w. und wenn

auch hierauf zunächst das unmittelbare Gefühl Antwort ertheilt, so

kann sich doch die Baukunst hiebei nicht beruhigen, weil sie ihre

Werke gar nicht zur Ausführung zu bringen vermag, wenn nicht

zuvor alle Maasse derselben genau festgestellt sind. Bei diesen Fest-

stellungen zeigt sich nun aber, dass zwischen dem Gefühl des Einen

und dem des Andern bedeutende Abweichungen Statt finden, und

es entsteht also die neue Frage, welches Gefühl das richtigere ist;

diese lässt sich aber nur beantworten, wenn zuvor ein allgemein

gültiges, in seiner Abstraction der Vernunft, in seiner Realisation

dem Gefühl genügendes Proportionalgesetz aufgefunden ist.

Dass nun unser Gesetz auch für die Baukunst als Basis der

Verhältnisslehre dienen kann, erhellt schon daraus, dass es der

Construction der trotz ihren Maassverschiedenheiten ästhetisch wir-

kenden geometrischen Figuren zum Grunde liegt, die wir überall

im Ganzen wie in den einzelnen Theilen der Bauwerke wiederfinden.

So wird sich z. B. ein Gebäude, dessen Hauptfront in seiner hori-

zontalen und verticalen Ausdehnung den in Figg. 67 und 68 darge-

stellten Oblongen entspricht oder als eine Zusammensetzung aus

solchen erscheint, nicht nur dem Gefühl, sondern auch der Vernunft

als schön darstellen; ebenso werden Giebel, Fronlispice, Thurm-

spitzen u. s. w., die mit den in Figg. 59—66 dargestellten Drei-

ecken correspondiren
,

den ästhetischen Anforderungen genügen.

Dasselbe gilt für die besonders bei Ornamenten in Anwendung kom-

menden Rhomben, länglichen Sechsecke, Achtecke, Ellipsen u. s. w.,

ja auch die freier construirten Formen, wie sie sich in den Hohl-

kehlen und Aushauschungen
, in den Schwingungen der Gewölbe,

den Säulen und ihren Verzierungen finden
,

lassen sich als blosse

Modificationen jener einfacheren Grundformen auflassen.

Hiemit ist aber die Bedeutung unseres Gesetzes für die Archi-

tektur noch nicht erschöpft, vielmehr tritt sie ganz besonders wich-

tig hervor, wenn es gilt, die Höhe und Breite eines Gebäudes nach

verschiedenen Maassen und doch verhältnissmässig einzutheileii.

Hiebei lässt es sich nämlich fast ganz in derselben Weise anwendeii

wie hei der Gliederung des menschlichen Körpers, und wenn dies
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geschieht, springen die einfachen Grundzüge des Gesetzes gleichsam

von selbst hervor. Bestände z. B. die Aufgabe darin, die gegebene

Höhe eines Gebäudes in 5 Abschnitte zu theilen, von denen der

unterste für das Fundament, der oberste für das Gebälk, die drei

mittleren für drei Geschosse verwandt werden sollen, so hrauchi

man nur die zuerst am Kopf durchgeführte Eintheilung in Anwen-

dung zu bringen und man wird ein der Höhe nach wohl proportia-

nirtes und zugleich symmetrisches Gebäude erhalten. Soll aber der

Raum zwischen Basis und Gebälk nicht in drei gleiche Abschnitte

getheilt, sondern das mittlere Geschoss bevorzugt werden, so erhält

man eine wohlgefällige Gliederung dadurch, dass man den längeren

Abschnitt dieses ganzen Raums entweder gleichmässig oder unserem

Gesetz gemäss zwischen das unterste und oberste Geschoss ver-

theilt, dagegen den ganzen kürzeren Abschnitt dem mittleren Ge-

schoss giebt. Will man jedoch überhaupt nur zwei Etagen haben,

so braucht man nur dem zu bevorzugenden Geschoss das Maass

des längeren und dem anderen das des kürzeren Abschnitts zu geben,

um auch in diesem Falle ein wohleingetheiltes Ganzes zu erhalten.

Gilt es, einem Gebäude nach seiner horizontalen Richtung ver-

schiedene Abtheilungen zu geben, so kann man u. A. die Einthei-

lung des Gesichts in der Höhe der Augen, oder die Eintheilung der

Tütalbreite bei ausgestreckten Armen zum Muster nehmen. Im

ersteren Falle erhält man drei symmetrische Mitteltheile und ausser-

dem zwei Seitentheile, die sich zu solchem Mitteltheil wie der kür-

zere zum längeren Abschnitt verhalten; im letzteren Falle gelangt

man zu einem siebengliedrigen Ganzen
,

dessen Mittelstück gerade

das Doppelte des äussersten Seitenstücks ist, während sich dieses

zu jedem der mittleren Seitenstücke wie der Minor zum Major ver-

hält. Eine wohlgefällige Dreitheilung wurde sein, wenn man dem

Mittelstück das Maass des längeren und jedem Seitenstück das des

kürzeren Abschnitts gäbe oder wenn man auf das Mittelstück den

ganzen Minor und auf jedes Seitenstück die Hälfte des Major ver-

wendete.

Natürlich lässt sich vom Gesetz noch auf tausendfach andere

Weise Anwendung machen, doch müssen wir uns hier mit den eben

gegebenen Andeutungen begnügen, um noch Raum für eine Reihe
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Fig. 157.

von Belegen zu gewinnen,

aus denen hervorgeht, dass

wirklich nicht wenige unter

den Werken der Baukunst

aller Zeiten und zwar solche,

die von jeher als Meister-

werke und als Muster der

Schönheit anerkannt sind,

in der Gliederung ihrer

Haupltheile, in ihren Höhe-

und Breitemaassen, so wie

in ihren Ornamenten unse-

rem Gesetz oft mit überra-

schender Genauigkeit, oft

wenigstens annäherungs-

weise entsprechen
, dass

also der schaffende Geist

des Künstlers unwillkühr-

lich und unbewusstzu einer

mehr oder minder getreuen

Innehaltungdiesesürgestal-

tungsprincip.es hingetrieben

ist.— Liefern wir zunächst

einige Beispiele aus der a n-

liken Baukunst.

An dem schönsten und vollendetsten Werke der griechischen
Architektur, dem Parthenon zu Athen (s. Fig. 157 ) verhält sich
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die Höhe hli (von der Grundlinie der Treppe bis zur Spitze des

Giebels) zur Länge des Arcbitravs {hn) genau wie diese zur Summe
beider, so dass die Höhe als der dem Major senkreclit aufgesetzte

Minor zu betrachten ist. Dasselbe Verhältniss bleibt, wenn man

bei der Höhe die — auf unserer Zeichnung niclit befindliche —
Figur auf der Spitze des Giebels mitrechnet und die Länge nach

der Grundlinie der untersten Stufe bestimmt. Das bestätigt sich

auch nach den arithmetischen Maassangaben. Denn nach diesen

besteht die Höhe des Parthenon aus 65, dagegen die Breite d. i.

die Länge der Giebelfront aus 107, mithin die Summe beider Di-

mensionen aus 172 Fuss. Theilt man aber diese Zahl unserem

Gesetz gemäss, so kommen auf die grössere 106— 107, auf die

kleinere 66 - 65 Fuss; beide Theile entsprechen also bis auf einen

unbedeutenden Bruchtheil den oben angegebenen Maassen.

In eben so überraschender Weise stimmt die Eintheilung der

Höhe {am) mit unserem Gesetz überein. Theilt man nämlich diese

nach dem goldenen Schnitt, so reicht der längere IJntertheil af ge-

rade bis zur Grundlinie des Gebälks, der kürzere Obertheil fm von

da bis zur Spitze des Giebels; der erstere umfasst also die Höhe

der Säulen nebst den Stufen, der letztere hingegen die Höhe des

Gebälks nebst der Höhe des Giebels,

ünterwirlt man den Obertheil

e derum derselben Theilung, so fällt die

^ Durchschnittslinie g gerade mit der

Grundlinie des Giebels zusammen, be-

zeiclmet also die Gränze zwischen Gie-

9 bei und Gebälk; nimmt man aber auch

mit der Höhe des Gebälks (s. Fig. 15S,

welche das Gebälk des Parthenon in

« grösserem Maassstab darstellt) die Thei-

lung vor, so bildet von der ganzen

Gebälkhöhe au der Schnitt o genau die

Gränze zwischen dem Architrav und

Fries; und setzt man die Theilung abermals fort, so erhält man
in i ziemlich genau die Gränzlinie zwischen dem Fries und der Cor-

niche und ganz genau die Höhe der Triglyphen. Eine 'rheilung

J
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endlich des obersten Abschnittes ae fällt mit der Grundlinie der

eigentlichen Corona zusammen.

Nicht minder steht die Höhe der Säulen und ihr Verhältniss

zur Basis, zum Capitäl und Gebälk mit unserem Gesetz in Ueber-

einstiramung. Vergleicht man nämlich die Höhe der eigentlichen

Säule oder des Säulenschafts (d. h. vom Ablauf bis zum Anlauf)

mit derjenigen Höhe, welche die ihr zur Basis dienenden Stufen,

das Ca}3itäl und das Gebälk bis zum Cymatium zusammen haben:

so stellt sich heraus, dass die erstere genau mit dem Major, die

andere genau mit dem Minor der ganzen Höhe von der Grundlinie

der Basis bis zur Grundlinie des Giebels correspondirt, dass sich

also die Höhe des Zubehörs der Säule zur Höhe der Säule ohne
Zubehör verhält, wie diese zur Höhe der Säule m i t Zubehör. Dies

lässt sich deutlich erkennen, wenn man ein Stück gleich der Höhe

der Basis oben von der Säule abschneidet und noch zur Höhe des

oberen Zubehörs hinzurechnet, dafür aber das oben abgeschnittene

Stück unten wieder anfügt d. h. die Höhe der Basis zur Säule hin-

zuzählt. Alsdann reicht die Höhe des Zubehörs bis zum Punkt x in der

Linie am (Fig. 157), weicherden goldnen Schnitt zu ag bezeichnet.

Dass am Zubehör das Maass der Basis und des Capitäls wieder dem

Minor, dagegen das des Gebälks dem Major entspricht, und dass

endlich dasselbe Verhältniss wiederum zwischen der Höhe des Ca-

pitäls und der Basis Statt findet, lehrt der Augenschein. Was aber

die Vertheilung des einen Höhetheils nach Unten und Oben betrifft,

so harmonirt dieselbe auf eine merkw'ürdige Weise mit der Seite

216 fgg. erwähnten Eintheilung des Unterkörpers; der Säulenschaft

stellt sich also hienach als das Analogon des eigentlichen Beins, und

umgekehrt dieses als die Säule des menschlichen Körpers dar, während

Capitäl und Gebälk mit der Partie der Hüften und des Unterleibs,

die Basis mit der Fusspartie, der Giebel aber mit dem Oberkörper

correspondirt.

ln der horizontalen Gliederung herrscht, w ie überall, das Prin-

cip der Gleichtheilung vor; doch scheint sich in dem Verhältniss

der unteren Säulendicke zur Säulenweite und in dem der Triglyphen

zu den Metopen wenigstens annäherungsweise unser Gesetz wieder

zu finden. Ausserdem muss man sich eiinnern, dass gerade die



396 SYSTEMATISCHER THEIL.

Einiheilung in acht gleiche Theile eine natürliche Consequenz der

proportionalen Eintheilung ist, da sich bei der Gliederung des

menschlichen Körpers herausstellte, dass derselbe gerade acht Kopf-

längen enthält. Die Säule des Parthenon nimmt also mit dem ihr

zugehörigen freien Raum von der ganzen Länge des Unterhaus ge-

rade so viel Raum in Anspruch, als der Kopf von der Totalhöhe

des Körpers.

So zeigt sich also, dass alle Maasse und Verhältnisse dieses

vollendetsten aller griechischen Rauwerke mit den Restimmungen

unseres Gesetzes so auffallend im Einklänge sind, dass man fast

glauben sollte, es könne dies kein blosser Zufall sein
,
sondern es

müsse der Künstler geradezu nach unserem Gesetze seinen Plan

entworfen haben. Ganz und gar unmöglich ist dies bei dem inni-

gen Zusammenhänge des unserem Gesetz zum Grunde liegenden

mathematischen Lehrsatzes mit dem pythagoreischen Lehrsätze zwar

nicht, aber um desswillen unwahrscheinlich, weil sich in den Schrif-

ten des Alterthuins, die diesen Gegenstand berühren, nirgends eine

Spur davon findet und namentlich die Regeln des Vitruv auch da,

wo sie im Resultat mit ihm übereinstimmen, auf keine Kenntniss

desselben hindeuten. Es lässt sich also eine Uebereinstimmung wie

die oben nachgewiesene nur daraus erklären, dass sich das Gesetz

dis natürliches Gestaltungsprincip mit instinctiver Kraft in der schaf-

fenden Phantasie des Künstlers geltend gemacht und so ihn befähigt

hat, auch absichtslos und unbewusst demselben zu genügen.

Fast ganz in derselben Weise finden sich die Verhältnisse un-

seres Gesetzes in den Propyläen der Akropolis zu Athen

(man vergleiche hiezu den Atlas zu Kugler’s Kunstgesch. oder

,,Denkmäler der Kunst von Voit, Guhl und Kaspar.“ R. Taf. III.

Figg. 12 u. 13), im Erechthe.um daselbst (Ebendas. Figg. 14u. 15),

im Tlieseustempel (Ebendas. Figg. 2 u. 3), im Tempel des

Appollo Ep i kurios zu Rassä in Arkadien (Ebendas. Figg. 4

u. 5), im Tempel des olympischen Jupiter zu Agrigent

(Ebendas. Taf. 11. Fig. 4), im ältesten unter den Tempeln zu

Selinunt (Ebendas. Fig. 1), in den Propyläen von Eleusis

(Ebendas. Taf. IV. Fig. 8), im Tempel des Capitolinischen

Jupiter zu Rom (Ebendas. Taf. XIII Figg. 13 u. 14) und man-
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eben anderen, namentlich solchen, welche zwischen dem allzustrengen

Ernst des dorischen und der allzugefälligen Heiterkeit des ionischen

Styls die rechte Mitte halten. Die bedeutendsten Abweichungen von

den Verhältnissen des Parthenon bestehen hei den meisten der oben

genannten Gebäude darin, dass die Höhe, wenn sie sich zur Länge

der Grundlinie wie der Minor zum Major verhalten soll, nicht bis

zur äusseren Spitze des Giebels, sondern nur bis zum inneren

Winkel desselben gerechnet werden darf, so dass das auch an den

Seiten überspringende Gesims des Giebels gleichsam als Zugabe,

etwa wie beim Menschen ein erhöhter Haarschmuck oder Kopfputz

zu betrachten ist. Wirft man jedoch auf das Parthenon und auf

eins dieser Gebäude z. B. auf den Tempel des Jupiter zu Agrigent

einen vergleichenden Blick, so wird sich das Auge sofort für die

Verhältnisse des ersteren entscheiden und den letzteren im Verhält-

niss zur Höhe ein wenig länger wünschen. In allen übrigen Punkten

und namentlich in der Gliederung der Höhe, für die überhaupt das

Proporlionalgesetz von besonderer Wichtigkeit ist, stimmen diese

Gebäude so genau mit dem Parthenon überein, dass wir ihre Ueher-

einstimmung mit unserem Gesetz nicht besonders nachzuweisen

brauchen. Ihre Unterschiede bestehen daher fast mir in einer ver-

schiedenen Eintheilung der Breite, namentlich in dem grösseren oder

geringeren Umlang der Säulen im Verhältniss derselben zu den Säu-

lenabsländen
,

in der Construction der Capitäle, den Onianienteii

des Frieses und anderen minder wesentlichen Dingen
;
doch ergeben

sich auch diese Abweichungen in der Regel nicht als wirkliche

Verletzungen, sondern nur als andere Anwendungen des Gesetzes.

Um dies wenigstens in Beziehung auf die Construction des

Gebälks, der Capitäle und der Säulenbasen unmittelbar anschaulich

zu machen, haben wir in Fig. 159 noch ein ionisches Gebälk

mit dem Capitäl der Säule und in Figg. 160 und 161 eine

dorische und ionische Säiilenbasis beigefügt. An der erste-

ren zeigt sich, dass von der ganzen Gehälkhöhe au der Minor ou

genau mit der Höhe des Architravs (epistylium), der Major ao hin-

gegen mit der gemeinsamen Höhe des Frieses {zophorus} und der

Corniche (coronix) correspondirt. Der grössere Abschnitt des 31ajors

(io) entspricht sodann der Höhe des Frieses, der kleinere iiingegeii
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der Höhe der Corniche. Die Abtlieilungen des letzteren endlich har-

moniren mit den verschiedenen Schichten der Coronix, nämlich ae

mit der Höhe des Rinnleisten {Regula und Sima)^ ef mit der Höhe

der Hohlkehle {scotia, canaliculus), fg mit der Höhe der eigentlichen

Kranzleiste {corona, Karnies) und gi mit der Höhe des unteren Ge-

simses {cymatium inferius) und des Bandes (taenia). Auch am Ca-

pital wird man unser Verhältniss wieder finden: denn die Verglei-
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Gilling desselben mit dem beigesetzten Schema, welches dem Schema

D (Fig. 11 S. 168) gleich ist, zeigt, dass der die Volnten vom

Laubwerk trennende Eierstab oder Wulst, so wie auch die beiden

Augen der Voluten ziemlich dieselbe Höhe und Lage wie der mitt-

lere Abschnitt mn der ganzen Höhe des Capitäls {Ir) hat.

Fast dieselbe Einlheilung dei' Höhe bemerken wir an der do-

rischen Säulenbasis (Fig. 160): denn hier entspricht die Höhe

der Platte (plinthus) einerseits und die des oberen Pfühls {torus

Superior) und der darunterliegenden Einziehung (trochilus) anderer-

seits dem Minor des Ganzen, dagegen die Höhe des zwischen beiden

liegenden unteren Pfühls dem Minor des Majors; im obersten dieser

drei Abschnitte lässt sich aber auch noch im Verhäitniss der Ein-

ziehung zum oberen Pfühl die Hinneigung zu unserem Gesetz wie-

dererkennen. Nicht so augenfällig stellt sich die proportionale Glie-

derung an der ionischen Säulenbasis (Fig. 161) heraus; der

Fig. 160. Fig. 161.

Schönheitssinn wird sich aber auch bei einer vergleichenden Wür-

digung beider sofort für jene entscheiden.

Wir haben schon öfter Gelegenheit gehabt zu bemerken, dass,

wo sieb Abweichungen vom Gesetz finden, dieselben bald in einem

Ueberschreiten
,

bald in einem Nichterreichen seiner Maasse oder

auch in der Bevorzugung eines Theils vor irgend einem anderen

besteben. Dasselbe zeigt sich auch hier wieder. Sehen wir z. B.,

dass in den oben angeführten Gebäuden die Höbe ein wenig über

das gesetzliche Maass hinaiisging, so finden wir in anderen, z. B.

dem Peripteraltempel bei Cadacchio auf Coreyra*), die

Siehe „Denkmäler der Kunst“ ß. Taf. II. Fig. 16.
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Länge ein wenig bevorzugt, jedoch so unbedeutend, dass das Ue-

bermaass noch nicht dem Durchmesser der im Verhältniss zur Länge

des Gebäudes sehr schlanken Säulen gleichkommt. Auch in der

Gliederung der Höhe weicht dieser Tempel ein wenig von den be-

reits besprochenen ab : indem der längere Untertheil nicht bis zur

Grundlinie des Architravs, sondern bis zu der des Frieses reicht,

also einen Theil des Gebälks mit umfasst; doch verhält sich die

Höhe des ganzen Gebälks zur Höhe des Giebels genau wie der Mi-

nor zum Major. Für die kleinen Abweichungen in der Gliederung

der Höhe entschädigt dieser Tempel durch eine auffallend propor-

tionale Gliederung der Breite. Theilt man nämlich die Grundlinie

des Unterbaus nach dem goldnen Schnitt und trägt das Maass des

Minors von beiden Endpunkten der Grundlinie aus auf dieser ab,

so reichen diese beiden symmetrischen Abschnitte gerade bis zum

Mittelpunkt des Durchmessers der beiden mittleren Säulen, welche

sich als die Pfosten des Hauptdurchgangs darstellen und durch ihren

etwas weiteren Abstand von einander jenen beiden Abschnitten den

Charakter von Seitentheilen geben. Da nun die Distanz der Axen

der beiden mitllern Säulen sich zur Länge des einzelnen Seitentheils

wieder wie der Minor zum Major verhält, das Seitentheil aber als

Major mit dem Mitteltheil als Minor zusammengenommen den Major

zur ganzen Grundlinie bildet: so stehen sämmtliche Haupttheile der

Breite in bester Proportion
;

sofern aber der Major der Grundlinie

eine gleiche Ausdehnung hat, wie die Höhe des Tempels von der

Erde 4)is zur Grundlinie des Giebels: so steht auch die Eintheilung

der Höhe mit der der Breite in einem commensurablen Verhältnisse.

Auf gleiche Weise verhält sich die Anordnung der Säulen an den

Propyläen von Eleusis (All. zu Kugler’s Kunstgesch. B. Taf. IV. S),

nur dass hier die Länge der Grundlinie bloss nach der Länge der

obersten Stufe des ungewöhnlich hohen Unterbaus berechnet wer-

den muss.

Neben diesen und anderen proportional gegliederten Bauwerken

finden sich natürlich nun auch solche, in denen das Gesetz der

strengeren Begelmässigkeit und Gleichmessung vorherrscht z. B. der

im ionischen Stil gebaute T e mp el von Ilissos zu Athen (Fig. 162),

in welchem die Grundlinie des Unterbaus mit der Totalhöhe, und
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der Archilrav mit der Höhe der Säulen

nebst Gebälk von gleichem Maasse ist.

Das Auge braucht aber nur einen Tem-

pel dieser Art mit einem von jenen

Verhältnissen zu vergleichen, um sofort

den proportionalgegliederten die höhere

Schönheit zuzuerkennen.

Um zu zeigen, wie sich die Ver-

hältnisse unseres Gesetzes auch in an-

deren Werken der alten Baukunst und

Plastik wiederfinden, wollen wir hier

nur noch auf einige Beispiele, und zwar

zunächst auf das Denkmal des Ly-

sikrates (Fig. 163), am östlichen Ab-

hang der Akropolis zu Athen, aufmerk-

sam machen. An diesem verhält sich

rücksichtlich der Höhe der Unterbau

ifg) zum Oberbau [af ) ,
wie dieser

zur Totalhöhe {ag)\ am Oberbau aber

verhält sich das Gebälk nebst Aufsatz

{ae) zur Säulenhöhe (e/), wie diese zum

ganzen Oberbau {af), und ebenso ver-

hält sich wieder das Gebälk {de) zum

Aufsatz {ad), wie dieser zur Höhe bei-

der (ae). Dieselben Verhältnisse lassen

sich auch in den einzelnen Theilen

verfolgen und es erscheint also wieder

das Ganze wie nach unserem Gesetz

gemacht. — Aehnliche Uebereinstim-

mungen mit demselben finden wir an

den römischen Triumphbogen z. B. des

Kaisers Constantin, des Septimius Se-

verus, des Titus u. a., an Mausoleen,

Theatern, Basiliken, Wasserleitungen,

Brucken
,

kurz allen möglichen Bau-

werken, selbst solchen, in denen sonst

Fig. 162.

Zeising, Proportionslelire.
26
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die ästhetischen Rücksichten den praktischen Bedürfnissen unterge»

ordnet zu werden pflegen.

In noch weit umfangreicherem Maasse hat die g ethische

Baukunst die Verhältnisse unseres Gesetzes in Anwendung gebracht;

aber wie sie überhaupt ihrem ganzen Charakter nach complicirter

und mystischer ist, so steilen sich auch in dieser Hinsicht ihre

Werke nicht so einfach und leicht überschaulich hin, als die antiken.

Während in diesen die Gliederung der Höhe nur aus einer einzi-

gen Ureintheilung hervorgeht, besteht sie in den gothischen Gebäu-

den gewöhnlich von Vorn herein aus einer Zusammensetzung mehrer

Eintheilungen, indem das einzutheilende Ganze bald in weiterem,

bald in engerem Sinne d. h. bald mit, bald ohne die über die

ursprünglichen Gränzen hioaiistreibendee Thürmchen, Spitzen und

sonstigen Zierrathen gefasst wird und von jeder dieser verschiede-

nen Grundmaasse aus eine proportionale Eintheilung erfährt.

Dem gothischen Architekten wächst gewissermaassen sein Werk

unter den Händen, oder vielmehr schon inmitten der Planentwer-

fung; wie aber das Ganze grösser wird, so müssen auch in ent-

sprechendem Verhältnisse dessen Theile mit grösser werden. Die

ursprünglichen Abtheilungen werden also gleichsam von Sprossfor-

men überwuchert, es bilden sich durch dieselben neue Abtheilungen,

die einerseits jene noch durchschimmern lassen, andererseits wieder

von neuen Sprossformen halb verdeckt, halb sichtbar gelassen wer-

den, und so wird zuletzt das Ganze ein verwickeltes System von

verschiedenen sich hintereinander verbergenden
,
übereinander hin-

aiisragenden und zwischen einander hindurchblickenden Gliedern,

die das allen zum Grund liegende Eintheilungsprincip in demselben

Maasse, als sie es vervielfachen, auch verdunkeln. Es ist daher der

Nachweis vom mehr oder minder kräftigen Walten des Proportio-

nalgesetzes in dieser Sphäre bei Weitem nicht so einfach als bei

der antiken Baukunst und weit leichter mit einem Trrthum im Ein-

zelnen verbunden; trotzdem lässt sich dasselbe auch hier nicht ver-

kennen und tritt gerade in den grössten Meisterwerken dieses Bau-

stils in nicht minder überraschender Weise hervor, als in den

Werken der griechischen Architektur. Einige Beispiele mögen dies

klar machen.
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Werfen wir zuerst einen Blick auf den Kölner Dom und

zwar auf den östlichen Aufriss desselben, wie er sich in Fig. 164

darstellt, und sehen zunächst sowohl vom grösseren Thurm, als

auch von den kleineren Thürmchen und Spitzen ab: so erkennen

wir als den hocJisten Punkt und gleichsam als das Ziel, dem die

verschiedenen Richtungen zustreben, sofort den Punkt o, d. i. die

Spitze des hinter den mannigfachen Zierralhen sich versteckenden

Giebels, die zugleich die Spitze des grossen Mittelfensters ist. Be-

trachten wir nun die Länge der von diesem Punkte aus senkrecht

auf der Grundlinie stehenden Linie als die ursprüngliche Totalhöhe

des Gebäudes und nehmen mit derselben nach unserem Gesetze die

Theilung vor, so fällt wie die Linie ao zeigt, der erste und Haupt-

durchschnittspunkt {k) gerade mit der Linie zusammen, welche die

Basis des Giebels bildet und diesen von dem bis dahin rein-vertical

aufsteigenden Bau scheidet; es verhält sich also die Höhe des Gie-

bels zur Höhe des Unterhaus wie diese zur Totalhöhe. Nehmen

wir mit dem längeren üntertheil {ak) wieder dieselbe Theilung vor,

so stimmt das Maass des längeren Unterabschnitts {al) gerade mit

der Höhe des untersten Geschosses überein; es verhält sich also

die Höhe des oberen Geschosses {kl) zu der des unteren {al) wie

diese zur Höhe des ganzen Unterhaus [ak]. Unterwerfen wir aber

den oberen Abschnitt des Unterhaus (kl) abermals derselben Thei-

lung, so kommt der Durchschniltspunkt {{) nur um ein ganz Un-

merkliches unter der Linie zu liegen
,
die den oberen Abschnitt in

zwei ungleiche Theile iheilt und zugleich die Basis des grossen

Miltelfenslers bildet.

Die Durchschnittslinie der Giebelhöhe {ko) aber gebt gerade

durch 6, den Culminationspunkt des dieses Fenster oben beschlies-

senden Spitzbogens. Beim unteren Geschoss hat die Art und Weise

der Theilung wiederum mit jener Aebnlichkeit, die wir bereits am
' Unterkörper (S. 216 u. Figg. 28—31) und an dem Unterbau der grie-

chischen Tempel (S. 395) nachgewiesen haben; nämlich der unterste

, Abschnitt (ac) ist der Minor, der oberste Abschnitt {el) hingegen der

I' Major zur Summe beider. Minor und Major erscheinen also hier

durch ein Millelstück (ce) getrennt; dieses Mittelstück aber hat ge-

rade dasselbe Maass, wie die durch dasselbe getrennten Stücke

20 *



404 SYSTEMATISCHER THEIL.

ziisammengenommen
;

er ist aber auch gerade eben so eingelheilt

wie dieses, nur dass Minor und Major die umgekehrte Lage haben.

Es ist mithin de = ac und cd == el und das untere Geschoss

enthält also folgende zwei einander gleiche und sich umschliessende

Proportionen:

ed : de = de : ec

ac : el == el : al — ec.

Es drückt also auch die Eintheilung dieses Abschnitts dieselben

Verhältnisse aus und es lässt sich mithin in sämmtlichen Haupt-
abtheilungen die Herrschaft unseres Gesetzes gar nicht verkennen.

Es offenbart sich dieselbe aber mehr oder minder genau auch in

der durch die hinzutretenden Sprossformen entstandenen Dimensio-

nen. Betrachtet man nämlich die Entfernung von der Grundlinie

bis zur äussersten Spitze des Thurmes (ar) als die erweiterte To-

talhöhe und unterwirft diese der proportionalen Theilung, so fällt,

wie die Linie ar zeigt, der Durchschnillspunkt x ziemlich mit o, und

noch näher i mit i zusammen; beide entsprechen also der Hauptthei-

lung. Nimmt man aber mildern Mittelstück ajz wieder dieselbe Thei-

lung vor, so correspondirt der Durchschnittspunkt z gerade mit dem

Mittelpunkt der Rose im grossen Mittelfenster, der sich zugleich als

der Hauptdurchschniltspunkt der erweiterten Tolalhöhe (von der

Erde bis zur äussersten Spitze des Thurms) betrachten lässt. Thei-

len wir das Stück xz abermals, so liegt der Durchschnittspunkt m
(der im Schema ein wenig zu tief angegeben ist) ziemlich in gleicher

Höhe mit der Basis der Thurmspitze, und wenn man die ganze

Höhe von der Basis der Thurmspitze abwärts gerechnet {ma) der-

selben Theilung unterwirft, so kommt der Durchschnittspunkt etwa

so hoch über dem Punkt i zu liegen, dass er die Höhe der von i

aus sich erhebenden Thürmchen bezeichnet; theilt man aber das

Stück von der Rosette des Milteifensters bis zur Basis des Giebels,

also zi^ so fällt der Durchschnitt mit der Querlinie d zusammen,

welche den ersten Abschnitt über der Giebelbasis bezeichnet; und

theilt man das über dieser Querlinie liegende, bis zur äussersten

Thurmspitze reichende Stück (rfr), so reicht der längere Unterab-

schnitt dp gerade bis an die Spitze der Thürmchen. Zwischen diesen

und der Spitze des Kreuzes bezeichnet aber der Thurmknopf (5),
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und zwischen ihnen und der Basis der Thurmspitze die Höhe der mit

s hezeichneten Spitzen den proportionalen Durchschnitt.

Also auch mit Hinzurechnung der Sprosstormen zeigt sich Alles

in bester Harmonie mit unserem Gesetz, so dass das Auge, von

welchen Punkten es auch bei seinen Messungen ausgehen mag,

überall dieselben Verhältnisse, wenn auch in complicirter Zusammen-

stellung, wiederfindet.

Weit übersichtlicher tritt die proportionale Gliederung an der

einfacher gebauten St. Elisabethkirche zu Marburg (Fig. 165)

hervor; theilt man die Tolalhöhe vom Fuss bis zur Spitze (am), so

bezeichnet der kürzere Abschnitt (ae) die Höhe des zwischen beiden

Thürmen liegenden und über dem Portal sich erhebenden Mittelbaus.

Wird der längere Oberabschnitt {em) abermals getheilt, so reicht

dessen kürzerer Unterabschnitt {el) bis zu dem Punkte /, wo sich

die verticale Linie in eine schräg auflaufende verwandelt, und nimmt

man mit diesem Stück {el) noch einmal die Theilung vor, so ent-

spricht die Durchschniltslinie {k) ziemlich genau der Basis der

Thurmspitze. Betrachtet man die Höhe von der Erde (a) bis zur

Spitze der Seitenthürmchen (w) als das Ganze, so reicht dessen

kürzerer Untertheil gerade bis zur Linie /, welche die Gränze zwi-

schen den einheitlichen unteren und den dualistischen oberen
Thurmgeschossen bezeichnet. Wird dieser Unterabschnitt {af) wie-

derum getheilt, so geht der Schnitt durch die Linie g, der Gränze

zwischen den beiden untern Geschossen; theilt man hingegen den

oberen Theil (fn), so geht die Durchschnittslinie durch die Punkte

K, durch welche die Gränzlinie zwischen den beiden oberen Ge-

schossen bestimmt wird. Theilt man von den beiden oberen Thurm-

geschossen das untere (/K), so fällt die Durchschnittslinie (?) mit

den höchsten Spitzen des Mittelbaus und mit der Abschrägung der

beiden Strebepfeiler zusammen; nimmt man endlich die Theilung

noch einmal mit den unteren der dadurch entstandenen Abschnitte,

also mit dem durchbrochen gearbeiteten Theile des Mittelbaus
(fi)

vor, so erhält man die Durchschnittslinie c, welche die Basis der

Hauptthurmfenster bildet.

Beim Freiburger Münster (Fig. 166) findet wieder die In-

einanderschiebung verschiedener Systeme Statt. Theilt man die
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Totalhöhe von der Grundlinie (a) bis zur Spitze des Kreuzes (m),

so reicht der längere Untertheil {af) gerade bis zur Spitze des

Dreiecks über dem Mittelfenster (/], welches zugleich derjenige Höhe-

punkt ist, wo auf beiden Seiten die verticale Linie wirklich aufge-

geben wird und der schon früher neben und hinter ihr bestehenden

schräg aufsteigenden Linie Platz machen muss. Rechnet man zum

Ganzen das Kreuz nicht mit und theilt also die Höhe des Maasses,

die er von der Erde bis zum Fuss des Kreuzes hat {an), so reicht

der längere Untertheil gerade bis zur Basis der Thurmspitze {g).

Nimmt man aber als höchsten Punkt die Spitzen der Seitenthürm-

chen (o) an und unterwirft die Dimension ao der Theilung: so

reicht der längere Untertheil bis t, also einem der stark hervortre-

tenden Abschnitte des oberen Geschosses, und erleidet in h, einem

Abschnitte des unteren Geschosses, abermals eine Theilung. Betrach-

tet man endlich das Stück ap als Ganzes, rechnet also das einzu-

theilende Grundmaass nur bis zur Linie p , welche eigentlich die

Grundlinie zu dem die Spitze des Thurms bildenden Dreieck ist:

so reicht der längere Untertheil gerade bis zur Linie i, weiche die

Gränzlinie zwischen den einfacher gebauten unteren und den kunst-

voller ausgeführten oberen Geschossen bildet, und es findet derselbe

seine weitere Eintheilung durch die Punkte u und v, die wieder

mit wesentlichen Abtheilungen des Gebäudes zusammen fallen
;
der

kürzere Obertheil (ip) hingegen erhält seinen unteren Durchschnitt

in t, seinen oberen hingegen in x, d. i. derjenigen Linie, die dem
obersten Thurmfenster zur Basis dient*). --- Betrachtet man um-
gekehrt den kunstvoller ausgeführten oberen Theil des Münsters

(von i bis m, der Spitze des Kreuzes) als Ganzes, so fällt die Durch-

schnittslinie wieder mit der Linie g, der Basis der Thurmspitze, zu-

sammen. Von welchen als bedeutsam hervortretenden Gränzpunkten

man also auch ausgehen mag, der Blick findet überall Abtheilungen,

die mit unserem Gesetz harmoniren; ja auch kleinere aus der Mitte

herau-sgegriffene Distanzen zeigen noch eine dem Gesetz entspre-

chende Gliederung; so z. B. op, welches in g, xi, welches in t,

hv, welches in r, und n, welches in h seine proportionale Durch-

schnittslinie besitzt.

*) Die Bezeichnung dieser Linie durch x ist im Schema vergessen.
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Zu ähnlichen Resultaten gelangt man nun auch, wenn man an-

dere Werke der gothischen Baukunst mit unserem Gesetz vergleicht;

ja auch nicht wenige Gebäude des byzantinischen StyJs, des späteren

italienischen Geschmacks und der daraus hervorgegangenen moder-

nen Architektur stehen mit seinen Verhältnissen mehr oder weniger

im Einklang, Ich habe eine nicht geringe Anzahl der verschieden-

artigsten Bauwerke z. B. den Bainberger Dom, die Metropolitankirche

zu Magdeburg, die Abteykirche zu Heisterbacb, die Klosterkirche zu

Schulpforte, Notre Dame zu Paris
,
die Kathedralen zu Amiens

,
zu

Liicoin, zu York, zu Canterbury, zu Salisbury, zu Liechfield, zu

Palermo, zu Siena, St. Anton zu Padua, das Baptisterium zu Pisa,

San Vitale zu Ravenna u. a. vergleichenden Messungen unterworfen

und in allen bald dunklere, bald deutlichere Spuren des Gesetzes

gefunden; und zwar trat in denjenigen Gebäuden, deren Verhältnisse

das Auge am Meisten befriedigten, auch die üebereinstimmung mit

dem Gesetz am Unverkennbarsten hervor. Von allen diesen Mes-

sungen hier Belege zu geben, erlaubt der Umfang dieser Schrift

nicht; und muss ich daher auf die zu diesem Zweck empfehlens-

werthen Bildwerke: ,,Die christliche Kirchenbaukunst des Abendlan-

des“ von Kallenbach und Schmitt, „Denkmäler der Kunst“

von Voit, Guhl und Caspar, ,, Denkmäler der Baukunst des Mit-

telalters in Sachsen“ von Puttrich, ,,Facsimiles der Originalpläne

deutscher. Dome“ von Chr. W. Schmidt (Trier 1850), Denkmale

deutscher Baukunst, Bildnerei und Malerei von Einführung des Chri-

stenthums bis auf die neueste Zeit von Ernst Förster (Leipzig,

T. 0. Weigel 1854), ,,Die Kunstwerke von dem Alterthum bis auf die

Gegenwart in 120 Kupferstichen etc. von C. Merkel, G. Feldweg
u. C. A. Menzel (1850)“ oder andere Werke dieser Art verweisen.

Von kaum geringerer Bedeutung als für die eigentliche Baukunst

ist natürlich das Gesetz auch für alle diejenigen Zweige der Technik,

für welche die Erzeugung des Schönen zwar nicht der letzte und

höchste Zweck ist, die es aber doch als ein höheres Bedürfniss be-

trachten, bei ihren zunächst für den Gebrauch bestimmten Erzeug-

nissen auch den Forderungen des Schönheitsinnes zu genügen. Da

diese nämlich ihren Arbeiten nicht wohl durch Unterlegung einer

höheren Idee oder durch eine ausdrucksvolle Gestaltung den Cha-
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rakter der Schalheit mittlieilen können, so sind, wenn man die

Farben aiisnimmt, die rein-formellen Verhältnisse fast die einzigen

Mittel, durch die sie eine ästhetische Wirkung auszuühen vermögen,

und es ist daher für sie von doppelter Wichtigkeit, bei ihren von

keiner wirklich-ästhetischen Idee getragenen und durch die Rück-

sicht auf das praktische Bedörfniss mit dem Schönen leicht in Con-

flict gerathenden Schöpfungen von einem sicherleitenden und zugleich

selbstschöpferischen Grundsätze ausgehen zu können.

Allerdings vermag auch hiebei das unmittelbare ästhetische Ge-

fühl ohne theoretische Erkenntniss das Richtige und Wohlgefällige

zu treffen; aber dass nicht Jeder im Besitz eines solchen ist, dass

auch der sonst damit Begabte nicht in jedem Momente mit Sicher-

heit darüber gebietet, ja dass ganze Völker desselben ermangeln

oder längere Zeit hindurch demselben entfremdet werden, beweisen

uns die entschieden unschönen und geschmacklosen Erzeugnisse,

denen wir gerade auf diesem Felde in nicht geringer Anzahl be-

gegnen. Fragt man sich aber hei derartigen Gegenständen, z. B. hei

Tischen, Stühlen, Schränken, Urnen, Vasen, Schaalen, Kannen, Leuch-

tern, Lampen, Uhren und sonstigen Haus- und Wirthschaftsgeräthen,

oder auch hei reinen Ornamenten z. B. Arabesken, Rosetten, Kanten,

Deckenverzierungen, Tapetenmustern etc. oder auch bei Gegenständen

der Bekleidung, der Bewaffnung, der Toilette u. dergl. — worauf

denn eigentlich, wenn sie missfallen, ihre Unschönheit beruhe, so

wird man sich fast stets irgend welche Verletzungen der Verhält-

nissmässigkeit als Grund angeben müssen, sei es, dass uns die Höhe

zur Breite, das Maass der Theile zu dem des Ganzen, der Grad der

Aushauschungen zu dem der Einbiegungen, die Gliederung des

einen Abschnitts zu dem eines andern Abschnitts in Missverhältniss

zu stehen scheint. Geht nun hieraus hervor einerseits, dass die

Schönheit dieser Gegenstände fast allein von den formellen Verhält-

nissen abhängig ist, andererseits, dass das unmittelbare Gefühl hier

eben so wenig als in anderen Sphären sicher zu leiten vermag: so

leuchtet ohne Weiteres ein, wie wichtig auch für diese das Bedürf-

niss mit der Schönheit versöhnenden Künste es ist, sich auf die

Erkenntniss eines zuverlässigen Proportionalgeselzes stützen zu kön-

nen und wie eng also eine geschmackvolle und wohlgefällige Ge-
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staltUDg unseres Lebens mit einer weiteren Ausbeutung dieser Er-

kenntniss auch für diese Art von Productionen zusammenhängt.

Von zwar minder greifbarer, aber darum nicht geringerer Be-

deutung ist das Proportionalgesetz auch für die höheren und freieren

Compositionen der plastischen Kunst: denn auch bei ihnen beruht

ein sehr grosser und wesentlicher Theil der Wirkung auf einer

verhäitnissmässigen Vertheiiung und Anordnung des Stoffs oder, was

dasselbe ist, einer proportionalen Raumeintheilung. Daher finden

wir denn auch in den ausdrucksvolleren Werken der Skulptur, welche

den menschlichen Körper nicht sowohl im Zustande seiner ursprüng-

lichen Anlage als vielmehr in irgend einer lebensvollen Handlung

oder Situation darzusteileo suchen, die Verhältnisse unseres Gesetzes

wieder, freilich nicht in den ursprünglichen Combinalionen und

Progressionen, aber doch in solchen Verbindungen, die nicht minder

als jene Ausflüsse des in sich unerschöpflichen und unendlich va-

riabeln Grundverhältnisses sind; ja die Natur hat dadurch, dass das

Maass der einzelnen Glieder mit den einzelnen Abschnitten der ge-

setzlichen Eintheilung zusamraenfällt, selbst dafür gesorgt, dass die

menschliche Figur auch in anderen Stellungen als der sogenannten

ersten Position, z. ß. beim Sitzen, Liegen, Knien etc. dem Gesetze

genügt. Dagegen in allen solchen Situationen, die mit einer wirk-

lichen Zerstörung des Grundverhältnisses verbunden sind, erscheint

die menschliche Gestalt entweder als geradezu unschön oder sie

fällt in solche Sphären des Schönen, die wir von Anfang an als der

Proportionalität ferner liegende bezeichnet haben, nämlich in die

des Tragischen und Erhabenen oder des Komischen und Reizenden.

Doch selbst bei solchen Darstellungen wird die ächte Kunst die

allzuschroffen Missverhältnisse zu vermeiden wissen.

Was aber von der Anlage der einzelnen Figuren gilt, leidet auch

auf die Anordnung von Gruppen, so wie überhaupt auf die Zusam-

menstellung der einzelnen Bestandtheile eines plastischen Kunstwerks,

möge es der Skulptur oder der Malerei angehören, seine Anwen-

dung. So ist es namentlich stets von grösster Wichtigkeit, dass

Vorder-
, Mittel- und Hintergrund eines Bildes in gehörigem Ver-

hältnisse zu einander stehen, dass zwischen der Grösse der mit

einander in Beziehung gesetzten Personen und Sachen weder eine
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allzugrosse Gleichheit, noch allzugrosse Verschiedenheit Statt finde,

kurz dass das Äuge den Raum, welchen das Bild io seiner Totalität

einnimmt, wenn auch nicht geometrisch abgemessen, doch dergestalt

vertheilt erkenne, dass ihm keine Stelle desselben als leer, keine als

überladen erscheint und überhaupt die Vorstellung des Zuviel oder

Zuwenig gänzlich von ihm fern bleibt. *)

Dass zur Erfüllung dieser Bedingung innerhalb dieser feineren

Sphären nicht gerade eine strenge Innehaltung der rein-gesetzlichen

Gliederung nothwendig ist, versteht sich von selbst; aber doch wird

sich der Künstler auch nicht allzuweit von derselben entfernen und

sich namentlich bei der Zweitheilung nicht ohne Gefahr, das ästhe-

tische Gefühl zu verletzen, über die Differenz von y» und hin-

auswagen dürfen. Wo aber das gesetzliche Maass wirklich inoege-

halten ist, wird auch stets eine befriedigende Wirkung damit ver-

bunden sein, wie denn, um nur ein Beispiel anzuführen, zu dem

Eindruck der Einheit und Totalität, den das vollendetste aller Ge-

mälde, Raphael’s ,, Sixtinische Madonna“, auf uns macht,

sicherlich auch der Umstand nicht wenig mit beiträgt, dass die

Hauptabtheilungen seiner Höhe, welche durch den Scheitel der Ma-

donna und durch die der zur Seite befindlichen Figuren begränzt

werden, genau unserem Gesetz entsprechen. Etwas Aehnliches

würde sich an noch vielen anderen Gemälden, namentlich auch

landschaftlichen, nachweisen lassen
;
doch scheint es mir im Interesse

der Wissenschaft zu liegen, die Manifestationen des Gesetzes zunächst

an den einfacheren Bildungen zu verfolgen
,
und dann erst seiner

Bethätigung auch in complicirteren und feineren Compositionen

nachzuforschen.

*) Die hier berührte Seite der Skluptur und Malerei ist wesentlich archi-

tektonischer Natur und pflegt man sie daher auch als Architektonik zu

bezeichnen. Vis eher (Aesth. HI. S. 444) sagt u .A. hierüber
:
„Die Composition

drückt in der Rildnerkunst ihr inneres Leben wesentlich in Linien Verhältnis-

sen aus. Die hier aufs Neue sichtbare Verwandtschaft mit der Baukunst tritt ferner

darin hervor, dass Ueberordnung und Unterordnung sich vielfach in Unterschiede

des GrÖssenmaasses verwandelt und dass in dem Gegenübergestellten architektonische

Symmetrie anklingt.“ Man vergleiche hiemit HL S. 544 u. 609 fgg.
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D. BEDEUTUNG DES PROPORTIONALGESETZES IM GEBIET DER MUSIK.

Wir haben nun bloss noch die Bedeutung des Gesetzes lür die

tonischen Künste und namentlich für die Musik nachzu weisen.

Dass die ästhetische Wirkung, welche von den akustischen Erschein

nungen ausgeht, trotz ihrem besonderen, eigenthümlichen Charakter

doch zuletzt in denselben Grundbedingungen wurzeln müsse, von

welchen die ästhetische Wirkung der optischen Erscheinungen ab-

hängt, ist schon in den ältesten Zeiten erkannt worden; auch ist

man früh darüber ins Klare gekommen, dass insbesondere die

rein- formelle Schönheit beider auf gewissen Zahlen- und Maass-

verhältnissen beruht. Die Zurückführung der ästhetisch-wirkenden

Grundformen der Musik auf das Princip der Verhältnissmässigkeit

ist daher durchaus nichts Neues; ja man ist mit der Auffindung der

der Harmonie zum Grunde liegenden Zahlenverhältnisse weit früher

zu mehr oder minder befriedigenden Resultaten gelangt, als mit der

Erforschung derjenigen Verhältnisse, auf denen die Schönheit und

harmonische Gliederung der plastischen Erscheinungen beruht.

Schon die alten Griechen, namentlich Pythagoras, Plato, Eukli-

des, Aristoteles, Didymus etc., haben die Theorieder Musik auf

eine rein-mathematische Grundlage basirt. Sie erkannten, dass ein

Ton stets durch eine Bewegung entstehe und dass die Höhe und

Tiefe der Töne von der grösseren oder geringeren Schnelligkeit

dieser Bewegung und diese wieder von den grösseren oder gerin-

geren Dimensionen des bewegten Körpers abhänge. Indem sie nun

für jeden Ton das Maass der Schnelligkeit nach der Anzahl der

Schwingungen, die ein Körper in einem bestimmten Zeittheil macht,

und diese wieder nach der - Zahl der Raumlheile, die sie an dem

schwingenden Körper bemerkten, zu bestimmen suchten: fanden sie

bald
,

dass das nähere oder fernere Verwandlschaftsverhältniss der

Töne zu einander mit gewissen Zahlen Verhältnissen z. B. das Ver-

hältniss des Grundtons zur Octave mit dem Verhällniss von 2:1,
das des Grundtons zur Quinte mit dem von 3 : 2 u. s. w. Zusam-

menfalle, und gründeten nun auf diese Verhältnisse ihre ganze Har-

monielehre und den Bau ihrer Instrumente. Andere Theoretiker

freilich, z. B. Aristoxenus und späterhin der Spanier Eximeno, Kie-
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sewetter, von Drieberg u. A. haben hingegen Zweifel erhoben und

die Musik als eine reine Gefühlssache dem berechnenden Verstände

zu entreissen gesucht; aber die immer vollkommenere Ausbildung

des Tonsystems nach der ursprünglichen Anlage und ganz besonders

die gründlichen Forschungen, welche in neuerer Zeit die Naturwis-

senschaft im Gebiete der Akustik gemacht hat, haben es völlig ausser

Frage gestellt, dass die tonischen Verhältnisse mit gewissen Zahlen-

verhältnissen identisch sind.*) Der summarische Inhalt dessen, was

die bisherigen Untersuchungen über diesen Gegenstand ergehen ha-

ben
,

läuft, so weit wir es hier zu wissen nöthig haben, etwa auf

Folgendes hinaus.

Die Höhe eines Tones kann bestimmt werden

:

1) nach der Anzahl der Schwingungen, welche der er-

klingende Körper in einem bestimmten Zeitlheile, z. B. in

einer Secunde, macht;

2) nach dem Maasse der Ausdehnung, welches die ein-

zelne Schwingung oder der schwingende Körper besitzt.

Ein Ton ist um so höher, je grösser die Zahl seiner Schwin-

gungen; dagegen um so tiefer, je grösser die Ausdehnung jeder

einzelnen Schwingung und des zum Grunde liegenden Klangkörpers

ist. Mit der Schwingungszahl steht daher die Höhe der Töne in

gleichem, mit dem Schwingungsmaass in umgekehrtem Ver-

hältniss.

Die Schwingungszahl der Töne lässt sich absolut und re-

lativ bestimmen. Ueber die absoluten Schvvingungszahlen giebt

Bind seil in seiner ,, Akustik“ folgende nach Chladni und Biot

entworfene Uebersicht:

*) Bekanntlich beruht auch die Verschiedenheit der Farben auf einer gros-

sem oder geringem Schnelligkeit der Lichtschvvingungen. Die Differenz zwischen

den Schwingungszahlen der für das Auge unterscheidbaren Farben ist aber lange

nicht so gross als die zwischen denen der unterscheidbaren Töne: denn zwischen

der kleinsten und grössten (von Roth und Violett) besteht nur das Verhältniss

1,00 : 1.58 oder 37,640 : 59,752, was noch nicht dein der Octave, sondern un-

gefähr dem der Sexte gleichkommt und ziemlich mit dem Verhältniss unseres Ge-

. setzes (1,00 : 1,61 oder 37,546 : 60,752) übereinstimmt. Ob sich auch in den

Verhältnisszahlen der dazwischen liegenden Farben Beziehungen auf unser Gesetz

entdecken lassen, überlassen wir Andern zur Entscheidung.
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Zahl der

Schwin-
gungen, die

der schal-

lende Kör-

per in 1 Se-

cunde voll-

bringt.

Länge der

dadurch lier-

vorgebrachten

Schallwellen.

Länge der an

beiden Enden off-

nen Labialpfeife,

welche diese

Schwingungszahl

in 1 Secunde und

diese Töne geben

kann.

Namen
der Töne, welche jenen Schwin-

gungszahlen entsprechen.

1 1024 Fuss

2 512 ^

4 256

8 128 ^

16 64 ^

32 32 ^ 32 Fuss 32fössiges C

64 16 ^ 16 ^ 16 oder Contra~G

128 8 ^ 8 8 ^ ^ grosses C

256 4 ^ 4 4 ? 5= un gestrichen.

512 2 ^ 2 ^ 2 ^ ' eingestrichen.

1024 1 ^ 1 1 ^ od. zweigestrichen.

2048 6 Zoll 6 Zoll V2 ^ drei gestrichen.

4096 3 ^ 3 ^ V4 ^ vier gestrichen.

8192 18 Linien 18 Linien Vs ^ ^ fünf gestrichen.

16384 9 ^ 9 ^ V16 sechs gestrichen.

C

Op eit nimmt an, dass das grosse C in 1 Secunde ungefähr

132 Schwingungen macht, und gieht demnach folgende Reihe:

C, c, g, c" e g c"

132, 264, 396, 528 660 792 1056 u. s. w.

welche von Scheibler für die einzelnen Töne der Octave c bis c

also vervollständigt wird:

c cis dl dis e f fis g gis a

528, 563V5, 594, 633^5, 660, 704, 751, 792, 844^5, 880,

b h ~c

938, 990, 1056.

Cagniard de Latour hingegen stellt folgende Reihe auf:

ah cd efgah c d

427, 477, 511, 567, 630, 675, 765, 855, 955, 1023, 1125.

Qillll!

OlllliOiül

Olil

eil

e.
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Nach den Bestimmungen der deutschen Naturforscher von 1834

giebt a in einer Secunde 880 Schwingungen. Wenn die Schwin-

gungszahl eines Tones gar zu klein oder gar zu gross ist, wird

der Ton nicht mehr gehört. Nach gewöhnlicher Annahme vermag

das Ohr nicht weniger als 32 und nicht mehr als 73000 Schwin-

gungen zu einem Tone zu vereinigen.

Bei der relativen Bestimmung der Schwingungszahlen kommt

es nur darauf an, das Verhältniss eines Tones zum andern zu be-

stimmen. Man nimmt daher für einen derselben, den man als

Grundton betrachtet wissen will, eine beliebige Zahl, gewöhnlich

1 oder 1000 als Basis an und bestimmt danach den andern. Das

Verhältniss zweier Töne zu einander nennt man ein Intervall.

Sind sich die Schwingungszahlen zweier Töne völlig oder annähe-

rungsweise gleich, so heisst das Intervall eine Prime; verhält

sich die Schwingungszahl des einen Tons zum andern wie 2:1,
so heisst das Intervall eine Octave. Nimmt man für das grosse

C die Schwingungszahl 1 an, so entsprechen den einzelnen Zahlen

folgende Töne:

C c g c e g c d e g h c

1, 2, 3, 4, 5, 6, 7, 8, 9, 10, 12
, 15, 16 ii. s. w.

Diejenigen Intervalle, welche innerhalb einer und

unterschieden werden, sind folgende:

Verhältnisse der

derselben Octave

Verhältnisse d. Schwin-

Namen der Intervalle. Schwingungszahlen. gungs- u. Saitenlänge.

Grundton, Prime C : C . . 1 1 ,0000 1,00000='

1

Uebermässige Prime C : Gis 25/,, 1,0416'*/3 0,96000= “/25

Kleine Secunde
|

D : Es . 1^15 1,0666^/3 0,93750=

^

C : Des 2^25 1,08 0,92592=

Grosse Secunde
|

1

D : E . .

«/8

1,1111V9 0,90000= 9/io

0,88888= «/9
[

C : D . . 1,125

Uebermässige Sec.j[

D : Eis . ‘^^/l08 1,1574^21 0,86400= ">*/i-25

0,85333=
^

C : Dis '5/64 1,1718^/4

Verminderte Terz Gis : Es *^^/l25 1,152 0,86805= '”/i44

Kleine Terz .... C : Es . . 5/5 1,2 0,83333= V«

Grosse Terz . . . . C : E . . 1,25 0,80000= Vs

Uebermässige Terz C : Eis . .

Zeising, Proporlionsichre.

^25/90 1,30205/6 0,76800=
27
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Namen der Intervalle.

Verhältnisse der

Schwingangszahlen.

Verhältnisse d. Sclnvin-

gungs- 11. Saitenlänge.

Verminderte Quarte C : Fes . 32/25 1,28 0,78125= “/32

(Vollkommene) Quarte C : F . 1,3333 '/s 0,75000= =*/,

Uebermässige Quarte C : Fis . 25/i8 1,38886/9 0,72000= *7«

Verminderte (kl.) Quinte C:Ges 36/25 1,44 0,69444= “/36

Vollkomm, (reine) Quinte C : G ^/2 1,5 0,66666= 73

Uebermässige Quinte C : Gis . 26/i6 1,5625 0,64000= *725

Kleine Sexte C : As . . . . «/5 1,6 0,62500= 78

Grosse Sexte C : A . . . . "/3 1,66662/3 0,60000= 75

Uebermässige Sexte C : Ais 125/,

2

1,73616/9 0,57600= '*7135

Vermind. Septime
|

( D : ces '28/75
1 ,70662/3 0,58593= ’7i28

lC:B''= Cis;B2'6/i25 1,728 0,57870 ='”/2 ir,

Kleine Septime
|

[ D : c . . '6/9 1,7777^9 0,56250= 7i6

1

C : R . .

L

^/5 1,8 0,55555= 7^

Grosse Septime C :H . . .
16/8 1,875 0,53333= 7i5

Uebermässige Septime C : His '"P/64 1,9531 0,52083= «7i25

Verminderte Octave C : Ges . "3/25 1,92 0,51200= ^7,8

Vollkommene Octave C : c . . 2 2,0000 0,50000= 2

Viele dieser Intervalle bestehen bloss noch in der Idee, indem

sehr viele Instrumente, namentlich das Klavier, nicht im Stande sind,

sie zu unterscheiden. Hiezu kommt, dass mehre derselben zu ein-

ander in irrationalem Verhältnisse stehen, so dass sie, wenn sie

consequent weiter geführt werden, von einander divergiren. Daher

ist man genöthigt, bei der Stimmung von Vorn herein auf die volle

Reinheit ihres rationalen Verhältnisses zu verzichten und sie der-

gestalt zu temperiren, dass man auch durch Quarten- und Quinten-

fortschreitungen wieder zu reinen Octaven gelangt. In Folge dessen

hat man — um anderer Temperaturen hier nicht zu erwähnen —
das Intervall der Octave in 12 Intervalle getheilt, deren jedes rela-

tiv verschiedene Werthe und bei genauem Ausdruck verschiedene

Namen, in der That aber doch nur eine einzige Tonhöhe besitzt.

Diese 12 Intervalle, die man auch halbe Töne nennt, bilden in suc-

cessiver Reihenfolge die chromatisehe Tonleiter, in welcher die

einzelnen Töne mit ihren lemperirten und nicht temperirten Ver-

hältnisszahlen folgende sind

:
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Nach der Schwingungszah

C Grundton, Prime: 1,00000 . . . 1,00000

Gis oder Des . . 1,05946 . . . 0,94387

D 1,12246 . . . 0,89090

Dis oder Es . . . 1,18921 . . . 0,84090

E 1,25992 . . . 0,79370

F 1,33484 . . . 0,74915

Fis oder Ges . . 1,41421 . . . 0,70710

G 1,49831 . . . 0,66742

Gis oder As . . . 1,58740 . . . 0,62996

A 1,68179 . . . 0,59461

Ais oder B . . . 1,78180 . . . 0,56123

H 1,88775 . . . 0,52973

C 2,00000 . . . 0,50000

Nach der Saitenlänge.

Vergleicht man diese Verhältnisszahlen der Temperatur mit den

enharmonischen oder rationalen, so zeigt sich, dass diejenigen Töne,

"welche die kleine und grosse Secunde, die kleine Terz, die Quinte

und die kleine Sexte ausdrücken, ein wenig tiefer, dagegen dieje-

nigen, welche als grosse Terz, als Quarte und als grosse Sexte

fungiren, ein wenig höher liegen, als es nach den rationalen Ver-

hältnissen der Fall sein sollte. Die Töne befinden sich daher, wenn

jeder derselben zugleich als selbstständiger Grundton und als Glied

in der Tonreihe eines anderen Grundtons dienen, also zwischen

den verschiedenen Tonreihen ein harmonisches Verhältniss bestehen

soll, in einem nicht streng-gesetzlichen Zustande, den man den Zu-

stand der Schwebung nennt.

Die successive Reihenfolge von nur sieben, oder wenn man

die Octave mitzählt, acht Tönen, nämlich

oder:

C

1

24

D
9/8

27

E

30

F

"/3

32

9/8 * 9/9

D
9/8

Es

9/5

G

36

9/8 *9/

G

72

A
9/3

40

A

73

H
*78

45

9/8 ‘7l

H
‘78

C

2

48

wird die diatonische Tonleiter genannt. Der Unterschied beider

27 *
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Reihen besteht darin, dass in die erste, welche die harte oder

Durtonleiter heisst, die grosse Terz (also von C aus gerechnet

E), dagegen in die zweite, welche die weiche oder M oll tonleiter

genannt wird, die kleine Terz (also Es) aufgenommen wird, dass

mithin in jener der Fortschritt vom ersten zum dritten Ton eine

grosse, vom dritten zum fünften Ton eine kleine und vom fünften

zum siebenten Ton wieder eine grosse Terz ist, während bei dieser

der erste Fortschritt in einer kleinen, der zweite und dritte aber

in zwei grossen Terzen besteht.

Werden die Töne der diatonischen oder chromatischen Ton-

leiter in freierer Reihenfolge nach einander mit einander ver-

bunden und nach dem Modus irgend einer angenommenen Grundform

zu einem in sich abgeschlossenen Ganzen vereinigt, so entsteht die-

jenige Tonverbindung, welche man Melodie nennt; dagegen durch

die glei chzeitige Verbindung von zwei oder mehr Tönen, welche

zusammen genommen den Eindruck eines gegliederten Ganzen ma-

chen, entsteht die Harmonie. Die einzelne gleichzeitige Ver-

bindung von zwei oder mehr Tönen heisst einAccord, oder nach

der Zahl der darin enthaltenen Töne Zweiklang, Dreiklang,

Yi erklang u. s. w.

Die Zweiklänge werden der Kürze halber mit denselben Namen

bezeichnet wie die Intervalle, welche zwischen ihren Tönen beste-

hen, wobei gewöhnlich der tiefere Ton als Grundton angenommen

wird. Die Verbindung von c + dis oder dis -j- d u. s. w. heisst

daher eine kleine, die Verbindung von c -j- d, d -(- e u. s. w. eine

grosse SecLinde, die Verbindung von c -{- es eine kleine, die von

c -j- e eine grosse Terz, die von c f eine Quarte, die von c -|- g

eine Quinte u. s. w.

Unter den Dreiklängen gilt derjenige, welcJier aus dem Grund-

ton, der grossen oder kleinen Terz und der Quinte besteht, als der

ursprüngliche und wird daher schlechthin der Dreiklang genannt.

Man unterscheidet bei ihm mehrere Arten : den Dur dreiklang (c, e,

g), den Mo 11 dreiklang (c, es, g), den verminderten Drei-

klang (c, es, ges) und den übermässigen Dreiklang (c, e, gis).

Alle übrigen Dreiklänge werden als Umstellungen oder Verwechse-

lungen des ursprünglichen betrachtet. Wird hiebei die ursprüngliche



BED. DES PROPORTIONALGESETZES FÜR DIE MUSIK. 42l

Terz zum Grundton und der ursprüngliche Grundton zur Sexte

dieses neuen Grundtons, so heisst der Dreiklang Sextaccord z. B.

e,g, c, oder es, g, c etc. Wird die ursprüngliche Quinte zum Grund-

ton und dadurch die Octave des ursprünglichen Grundtons zur

Quart, die frühere Terz aber zur Sexte des neuen Grundtons ge-

macht: so führt er den Namen Quart- Sextaccord z. ß. g, c, e,

g, c, es u. s. w.

Als der ursprüngliche Vier klang wird der Septimenaccord
angesehen, welcher in seiner Grundform aus dem Grundton, der

Terz, der Quint und der Septime besteht, aber, jenachdem die

darin vorkommenden Intervalle grosse, kleine oder verminderte sind,

in den kleinen (c, e, g, b ;
c, es, g, b ;

c, es, ges, b), den grossen (c, e, g, h)

und den verminderten (e,g,b,des) Septimenaccord zerfällt und ausser-

dem wieder verschiedene Umstellungen z. B. zum Sext - Quinten-

accord (e,g,h,c}, Quart- Terzaccord (g, b,c, e) und Secundenaccord

(b,c, e,g) gestattet. Alle mehrstimmigen Accorde, z. B. der Nonen-

accord, der Undecimenaccord, sind nur als Fortsetzungen jener zu

betrachten.

Alle diese Tonverbindungen sind erlaubt und können unter

Umständen eine ästhetische Wirkung ausüben; aber sie stehen sich

in dieser Beziehung keineswegs gleich, sondern einige derselben

sind für das Ohr und das Gefühl in höherem oder minderem Grade

angenehm und befriedigend, andere dagegen mehr oder minder

unangenehm und beleidigend, wonach man sie in Consonanzen
und Dissonanzen scheidet. Es drängt sich daher hier ebenso

wie bei den sichtbaren Formen die Frage auf: worin der eigent-

liche Grund des grösseren oder geringeren Wohlklangs einer Ton-

verbindung zu suchen sei, und die Erledigung derselben erscheint

hier eben so wichtig als dort, theils für die Praxis, weil das Ge-

fühl nicht immer ein richtiger Leiter ist und namentlich in Zeiten

des höher entwickelten Bewusstseins mehr als sonst einer Unter-

stützung von Seiten des Bewusstseins bedarf; ganz besonders aber

für die Wissenschaft, die nicht eher behaupten kann, das Wesen

der Schönheit und des in Natur und Kunst herrschenden Gestal-

tungsprincipes erkannt zu haben, bis sie auch über diesen Punkt

ins Klare gekommen ist. Daher ist denn auch diese Frage ebenso
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wie die über die Proportionalität des menschlichen Körpers zum

Gegenstände zahlreicher Untersuchungen gemacht worden, jedoch

bisher ebensowenig zu allgemeiner Befriedigung erledigt, als jene.

Im Alterthum suchte man sich die ästhetische Wirkung der

Hauptaccorde hauptsächlich daraus zu erklären, dass man annahm,

sie seien aus der proportionalen Theilung eines zum Grunde liegen-

den Ganzen entstanden. Als dieses Ganze betrachtete man das

Intervall der Octave und dachte sich dasselbe in zweifacher Weise

getheilt, nämlich einmal durch das Mittelglied einer stetigen arith-

metischen, das andre Mal durch das Mittelglied einer sogenannten

harmonischen Proportion. Eine stetige arithmetische Propor-

tion ist bekanntlich eine solche, in welcher die Differenz des ersten

und zweiten Gliedes der Differenz des zweiten und dritten Gliedes

gleich ist, z. B. 6:9:12. Diese Zahlen entsprechen aber den

Yerbältnisszahlen des Grundtons, der Quint und der Octave. Daher

sah man das Verhältniss des Grundtons zur Quinte (6 : 9) als das

erste, dagegen das Verhältniss der Quinte zur Octave (9 : 12) als

das zweite Verhältniss einer arithmetischen Proportion an und

erklärte sich hiedurch den Wohlklang dieses Accords. Auf gleiche

Weise bediente man sich der harmonischen Proportion zur Erklä-

rung der Quarte. Als harmonisch gilt diejenige Proportion, in wel-

cher die Differenz des ersten und zweiten Gliedes eben so oft im

ersten Gliede enthalten ist, als die Differenz des zweiten und dritten

Gliedes im dritten Gliede z. B. 6 : 8 : 12.*) Diese Zahlen corre-

spondiren aber mit den Verhältnisszahlen des Grundtons, der Quarte

und der Octave. Daher betrachtete man das Verhältniss des Grund-

tons zur Quarte (6 : 8) als das erste, dagegen das Verhältniss der

Quarte zur Octave als das zweite Verhältniss einer harmonischen

Proportion und sah hierin den Grund vom Wohlklange dieses

Accords. Auf ähnliche Weise erklärte man auch die ästhetische

Wirkung der übrigen Tonverbindungen und vertiefte sich hiebei in

*) Um die mittlere harmonische Proportionale zu zwei gegebenen Zahlen z. ß.

zu 6 und 12 zu finden, dividire man das verdoppelte Product derselben (2.6.12)

durch die Summe derselben (6 + 12). Der Quotient (144: 18= 8) ist die ge-

suchte Zahl : denn zwischen 6 und 8 ist die Differenz = 2, und zwischen 8 und

12 = 4; 2 ist aber in 6 eben so oft enthalten als 4 in 12, nämlich 3 mal.
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eine z. Th. mystische Zahlensymholik, deren weitere Verfolgung uns

hier zu weit führen würde.*) Ganz unbestreitbar liegt der eben

mitgetheilten Erklärungsw^eise der richtige Gedanke zum Grunde,

dass nur diejenige Tonverbindung schön sein könne, in welcher die

einzelnen Intervalle zum Ganzen in einem engen und gesetzlichen

Verhältnisse stehen. Dennoch vermag sie nicht zu befriedigen, ein-

mal, weil ihr eine einheitliche Basis fehlt, indem sie den Erklärungs-

grund aus zwei wesentlich verschiedenen Proportionen schöpfen

muss
;
sodann weil die harmonische Proportion, deren sie zur Er-

klärung der Quarte bedarf, einerseits eine viel zu künstliche ist,

als dass man annehmen könnte, der äussere und innere Sinn sei

von einem natürlichen und unabweisbaren ßedürfniss nach ihr durch-

drungen; andererseits aber die Ausgleichung der Differenzen zwi-

schen den einzelnen Gliedern doch nur in unvollkommener Weise

zu Stande bringt: denn sie erreicht dieselbe nur dadurch, dass sie

auf die vollkommene Gleichheit der Verhältnisse, wie sie in der

arithmetischen und geometrischen Proportion besteht, verzichtet und

sich mit einer blossen Aehnlichkeit begnügt, während diejenige Pro-

portion, auf welche sich unsere Erklärung stützt, die Ausgleichung

in vollkommenster Weise und zwar zugleich nach dem Gesetz der

stetigen arithmetischen und dem der stetigen geometrischen Pro-

portion zu Stande bringt.

ln neuerer Zeit hat man den verschiedenen Werth der Accorde

auf minder künstliche Weise zu erklären gesucht, indem man im

Allgemeinenden Grundsatz aufgestellt hat, dass der höhere oder

mindere Grad der Schönheit von der grösseren oder

geringeren Einfachheit des Schwingungsverhältnisses
der zu einem Accord verbundenen Töne abhange. So

sagt z. B. Chladni: ,,Der wahre Grund des Consonirens und Dis-

sonirens liegt unstreitig bloss in der mehrern oder mindern Ein-

fachheit der Tonverhältnisse. Diese fühlt das Gehör sogleich ohne

weitere Berechnung ungefähr ebenso, wie das Auge in der Baukunst

*) Eine gute übersichtliche Darstellung der bei den Alten über diesen Gegen-

stand herrschenden Ideen findet man in den Anmerkungen zur üebersetzung des

platonischen Timäus in der Engelmann’schen Ausgabe. S. 236—264.
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sowohl als auch an anderen Gegenständen die mehr oder weniger

einfachen Verhältnisse der Dimensionen, oder auch die mehr oder

weniger symmetrische Anordnung sogleich bemerkt, ohne dass man

erst nöthig hat, zu untersuchen, was es eigentlich für Verhältnisse

sind.“ Auf gleiche Weise sagt nach Bind seil’

s

Citat auch schon

Kepler in seiner Harmonia mundi, der Mensch ergötze sich an

der Betrachtung und Hervorbringung derjenigen Objecte, deren Ver-

hältnisse einfach, durch unverworrene arithmetische Operation be-

stimmbar seien, wohin als Objecte der Gesichtsempfindung die regu-

lären Dreiecke, Vierecke, Fünfecke u. s. w. und als Objecte der

Gehörsempfindung diejenigen Intervalle gehörten, deren Verhältniss-

zahlen dieselbe arithmetische Einfachheit besässen und desshalb dem

Ohre leicht verständlich seien. Diesem Grundsätze entsprechend

erklärt man nun auch diejenigen Tonverbindungen für die wohl-

klingendsten, deren Verhältnisse sich durch die kleinsten Zahlen

ausdrücken lassen. Unter den zweistimmigen Accorden gilt daher

als der befriedigendste die Octave, weil sie auf dem Verhältnisse

1 : 2 beruht; den nächst höchsten Rang giebt man der Quinte mit

dem Verhältniss von 2 : 3, hierauf lässt man die Quarte (3 : 4) und

endlich als die letzten der consonirenden Zweiklänge, die beiden

Terzen (4 : 5 und 5 : 6) folgen. Alle Zweiklänge, die auf noch

feineren Verhältnissen (6:7, 7:8, 8:9 etc.) beruhen, sieht man

als Dissonanzen und Missklänge an; die Verhältnisse der bei-

den Sexten aber (3 : 5 und 5 : 8) betrachtet man, wie schon oben

bemerkt, als blosse Umkehrungen der Terzen und kann ihnen daher

nach dem einmal angenommenen Grundsätze höchstens einen dem

Range derselben gleichkommenden Werth beilegen. — In Betreff

der mehrstimmigen Accorde stellt Euler die Regel auf, dass sie

um so consonirender seien, je kleiner das kleinste gemeinschaftliche

Vielfache der ihn ausdrückenden Zahlen d. h. ihr Generalnenner

oder der Exponent des Accords sei; er hält also auch bei ihnen

den Grad der Einfachheit als Maassstab fest.

Zur tieferen Begründung dieser Theorie bringt man noch einen

in der That wichtigen Umstand zur Sprache, nämlich die Thatsache,

dass die Schwingungen zweier gleichzeitig erklingender Töne um
so öfter in ihren Endpunkten zusammenfallen, je einfacher das zwi-
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sehen ihnen bestehende Zahlenverhältniss ist. Verhält sich nämlich

die Schwingungszahl des einen Tonkörpers, z. B. einer Saife, zu der

des andern wie 1:2, so fällt, wie Fig. 167 zeigt, das Ende der

Schwingungen beider Saiten schon nach jeder zweiten Schwingung

der öfter schwingenden Saite in einen und denselben Moment zu-

sammen; besteht hingegen zwischen ihnen das Verhältniss von 2 :3,

so erfolgt dies Zusammenfallen, nach Fig. 168, erst nach jeder dritten

Schwingung; bei dem Verhältniss von 3 : 4, wie Figg. 169,170,171

zeigt, nach jeder vierten u.s.w., also stets um so seltner, je weniger

einfach das Verhältniss ist. Nun ist aber natürlich, dass jedesmal

in dem Momente, wo zwei Schwingungen oder Klangwelien zugleich

an das Ohr anschlagen
,

die Empfindung einen stärkeren Eindruck

empfängt, als in andern Momenten, dass mithin das Gefühl, wenn

auch unbewusst, nicht bloss die Schwingungen, sondern auch die

aus ihrem Zusammentreffen entstehenden Erschütterungen oder

Pulse zählt lind die Zahl dieser mit der Zahl jener vergleicht; mit

dieser Vergleichung kommt man aber natürlich um so rascher zu

Stande, je öfter die Pulse erfolgen. Dem Gefühl ist es mithin

leichter gemacht, die Commensurabilität beider Bewegungen zu erken-

nen, und hieraus hat man den Schluss gezogen, dass das Gefühl

auch in einem um so höheren Grade dadurch ergötzt und befriedigt

werden müsse. ,, Trifft — so spricht sich Bindseil über diesen

Gegenstand aus — wie bei der mit dem Grundtone verbundenen

Octave, jede zweite Weile mit jeder der andern Reihe zusammen,

so bleibt das Gelühl ruhig, weil die blosse Zählung bis 2 ihm

leicht ist. Trifft dagegen
,
wie bei der Verbindung des Grundtons

und der Quinte, jede dritte Welle der einen Reihe mit jeder zwei-

ten einer andern zusammen, so wird nicht bloss die Gefühlszälilung

in der einen Reihe gesteigert, sondern sie ist auch in der andern

Reihe nicht mehr so einfach als bei dem erstem Falle. Daher wird

das Gefühl bei diesem zweiten Reihenpaare lebendig. Höher

steigt diese Lebendigkeit und neigt sich zur Aufregung hin,

wenn, wie bei der Verbindung von A und D oder des Grundtons

mit der grossen Terz, jede fünfte Welle der einen Reihe mit jeder

vierten der andern das Ohr berührt, w^eil hier in beiden die Zahlen

für die Gelühlszählung grösser geworden sind. Dass es hei einer
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solchen Steigerung nicht hloss auf die Zahl der einen Reihe, son-

dern auch auf die der andern ankomme, erkennt man z. B. aus der

Vergleichung des Eindrucks, den der Grundton mit der grossen

Terz auf uns macht, und desjenigen, weichen der Grundton mit der

grossen Sexte hervorbringt. Sowohl in der Terz als in der Sexten-

reihe hat das Gefühl bis 5 zu zählen. Dessenungeachtet ist jene

Verbindung dem Ohre wohlgefälliger als diese, weil bei jener jede
,

fünfte Schwingung mit der vierten des Grundtons
,
bei dieser hin-

gegen jede fünfte Schwingung mit jeder dritten des Grundtons zu-

sammenfällt. Je grösser nun bei den verschiedenen Intervallen dem

Obigen zufolge die Verhältnisszahlen werden, desto grösser wird

auch für das Gefühl die Schwierigkeit, sie zu übersehen, desto

grösser mithin auch die Aufregung desselben. Daher ist eine

Verbindung von Tönen nur dann wohlgefällig oder consonirend,

wenn sich das Verhältniss ihrer Schwingungen oder Pulse nach den

einfachen Gefühlsmaassen 2, 3, 4 und höchstens 5 übersehen lässt,

und eine das Gefühl aus dem angegebenen Grunde stark aufregende

Dissonanz geht desshalb in eine Consonanz über, oder wird, nach

dem Kunstausdrucke, darein ,, aufgelöst“, um diese Aufregung zu

stillen. Zwar wird auch, wie bereits erwähnt wurde, schon bei

den Intervallen, in deren Verhältnisszahlen 3, 4, 5 sich finden, das

Gefühl lebendig und neigt sich zur Aufregung hin ; allein die völlige

Aufregung erfolgt erst hei den nächst hohem; störend und widrig

aber wird diese erst bei den noch höhern.“

Diese in neuerer Zeit ziemlich allgemein angenommene, von

Manchen jedoch auch bestrittene Erklärung des grösseren oder ge-

, ringeren Wohlklangs der Accorde hat vor der der Alten jedenfalls

den Vorzug der grösseren Einfachheit und Natürlichkeit, aber sie

ist in eben demselben Maasse auch einseitiger und willkührlicher:

denn sie bestimmt den ästhetischen Werth der Accorde nur nach

dem einen der beiden Schönheitsprincipe, nämlich nach dem Grade,

in welchem sie die Idee der Einheit erwecken, und lässt dabei

ganz unberücksichtigt, dass sich die Schönheit auch durch Zunahme

der Mannigfaltigkeit steigert, und dass insbesondere die Har-

monie in der Vereinigung und Aussöhnung beider Principien be-

steht. Daher ist denn auch die aus dieser Theorie geschöpfte Rang-
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Ordnung der Tonverbindungen weder mit dem unmittelbaren Gefühl

noch mit der musikalischen Praxis im Einklänge. Als vollkommen-

ster unter den zweistimmigen Accorden gilt ihr, wie gesagt, die

Verbindung des Grundtons mit derOctave. Nun aber sagt Jedem

das Gefühl, dass diese Verbindung für das Ohr zwar nichts Belei-

digendes, aber auch nichts besonders Wohlthuendes hat. Das Ver-

hältniss der Schwingungszahl des einen Tons zu dem des andern

ist ein solches, dass die Schwingungen des einen geradezu in denen

des andern aufgehen und in demselben fast verschwinden, so dass

man nicht zwei Töne, sondern nur einen einzigen zu hören glaubt.

Diese Tonverbindung genügt also zwar im höchsten Grade dem Be-

dürfniss nach Einheit, aber in sehr mangelhafter Weise dem nach

Verschiedenheit und Mannigfaltigkeit; sie erscheint daher dem Ohre,

obschon nicht positiv unangenehm, doch nüchtern und leer, und

wird daher in der Musik nur zu dem Zwecke angewandt, die Wir-

kung des Grundtons zu verdoppeln. Sie kann daher unmöglich als

die schönste und vollkommenste aller Consonanzen gelten.

Noch weniger lässt sich dies von der Verbindung des Grund-

tons mit der Quinte behaupten. Diese wirkt, so lange nicht als

A^ermittlung beider Töne die Terz hinzutritt, geradezu beleidigend

auf das Ohr: denn einerseits tritt bei ihr, umgekehrt wie bei der

Octave, allzu grell die Verschiedenheit beider Bewegungen hervor;

andererseits macht sich wieder in gar zu fühlbarer Weise das Zu-

sammenfallen der Schwingungen bemerklich. Das Princip der Ein-

heit und das der Verschiedenheit macht sich daher gleich sehr gel-

tend, aber jedes getrennt für sich; beide Principien erscheinen

daher noch nicht wirklich vermittelt, sondern noch mit einander

im Kampfe, und bedürfen eben dessbalb eines hinzukommenden

Dritten, welches diesen Streit aussöhnt. Aber selbst mit diesem

Dritten, selbst wenn durch die hinzutretende Terz der Zweiklang

zum Dreiklang erhoben wird, vermag diese Tonverbindung noch

nicht absolut zu befriedigen: denn sie kann nicht zum Schluss,

sondern nur zur Spannung benutzt werden; sie entspricht daher

im musikalischen Satze nur der Spitze des Vordersatzes, dem Kolon,

nicht dem wirklichen Abschluss der ganzen Periode oder dem Punktum.

Soll sie hiezu benutzt werden, so muss noch die Octave des Grund-
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tons hinzutreten; alsdann aber geht die volle Befriedigung nicht

von der Verbindung der Quinte mit dem Grundton
,
sondern von

einem andern Verhältniss aus, das, wie sich später zeigen wird,

unserem Grundgesetz der Proportionalität entspricht. Auch dieser

Accord nimmt also unter den Tonverbindungen in der Wirklichkeit

nicht den hohen ästhetischen Rang ein
,

den ihr die bisherige

Theorie zugeschrieben hat.

Ganz ähnlich verhält es sich mit der Zusammenstellung des

Grundtons mit der Quarte. Auch bei ihr erscheinen die beiden

Principien der Schönheit, die Einheit und die Verschiedenheit, im

Kampfe, jedoch so, dass das Uebergewicht noch oder bereits

auf der einen oder der andern Seite zu liegen scheint. Sie wird

daher vorzugsweise zu Uebergängen von der ursprünglichen Einheit

bis zur Culmination der Entzweiung oder umgekehrt von dieser bis

zur Wiederherstellung der Einheit benutzt, und macht daher vor-

zugsweise den Eindruck eines im Steigen oder Sinken begriffenen

Strebens. Sie ist daher inmitten des Kampfes gleichsam ein Ver-

such zum Friedensschluss oder ein Waffenstillstand, in dem man

Kräfte sammelt, um den Kampf noch heftiger zu erneuen oder vor

der Ergebung wenigstens einen letzten Versuch des Widerstandes

zu machen. Auch sie kann daher nicht zum wirklichen Schluss

benutzt werden
;

auch sie ist nicht das Punktum
,

ja nicht einmal

das Kolon, sondern nur das Semikolon der musikalischen Periode.

In noch höherem Maasse gleicht sich die Differenz der beiden

Töne in der Tonverhindung der Terz aus, und zwar so sehr, dass

sie wieder in überwiegender Weise den Charakter der Einheit trägt.

Der Unterschied reducirt sich hier auf ein blosses Fünftel; beide

Bewegungen erscheinen daher einander zwar nicht völlig gleich, aber

doch nahe verwandt; ihre Verbindung stellt sich daher nicht als

eine feindliche, sondern als eine freundliche dar, und sie wird daher

auch in der Musik vorzugsweise benutzt, wenn das Zusammengehen

zweier Elemente ausgedrückt werden soll. Aber eben desshalb

erscheint auch sie nur als eine Verbindung gleichartiger Glieder zu

einer Partei gegenüber einer anderen Partei; sie hat daher selbst

wieder nur die Bedeutung eines Gliedes, wenn auch eines grösseren,

keineswegs aber die eines wirklich in sich geschlossenen, friedlichen
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und befriedigten Ganzen. Auch sie lässt sich daher nicht zum

Schluss der ganzen Periode, sondern nur inmitten des Fortschritts

oder höchstens zur Begränzung eines kürzeren Abschnitts, gleichsam

als Komma benutzen.

So erweisen sich also alle diejenigen Tonverbindungen, weiche

nach dem bisher in der Theorie der Musik angenommenen Grund-

sätze, dass die Vollkommenheit einer Consonanz von der grösseren

oder geringeren Einfachheit des zwischen den beiden Tönen herr-

schenden Zahlenverhältnisses abhängig sei, die schönsten sein soll-

ten, theils als zu sehr die Einheit, theils als zu sehr die Verschie-

denheit bevorzugend, und keine einzige derselben vermag eine ab-

solute Befriedigung, so dass sie sich zum Schluss anwenden Hesse,

zu erwecken. Gilt es daher, eine wirklich und schliesslich befrie-

digende Consonanz zu finden, so wird man sie unter denjenigen

Verhältnissen aufsuchen müssen, die nicht nur minder einfach sind,

sondern von der bisherigen Theorie nicht einmal als ursprüngliche

Verhältnisse, sondern als blosse Ableitungen oder Transpositionen

jener einfachen Tonverbindungen angesehen werden
;
hiedurch aber

wird der Grundsatz, auf dem bisher Alles gebaut ist, geradezu nm-

gestossen; er kann daher unmöglich als der richtige gellen.

Natürlich hat dies der bisherigen Theorie selbst zum Bewusst-

sein kommen müssen. Um daher aus jenem Widerspruch mit dem

Gefühl und der Praxis heraus zu kommen, hat sie daneben den

Satz aufgestellt, dass überhaupt eine Verbindung zweier Töne

nicht die volle Befriedigung zu gewähren vermöge und dass daher

nothwendig ein dritter hinzukommen müsse, wenn eine wirkliche

Harmonie erzielt werden solle. Sie basirt daher Alles auf den Drei-

klang und sucht aus ihm die grössere oder geringere Schönheit

der Tonverbindungen zu dediiciren. Diesem Verfahren liegt jeden-

falls der richtige Gedanke zum Grunde, dass die Zweiheit als solche

unzureichend ist, eine ästhetische Wirkung zu erzeugen und dass

daher eine Vermittlung der Einheit mit der Zweiheit einlrelen müsse.

I Trotzdem kann man sich auch hiebei nicht beruhigen : denn einer-

seits steht dieser Gedanke mit dem obigen Grundsätze , dass das

einfachere Verhältniss stets die vollkommenste Consonanz gebe,

selbst im Widerspruch, da selbstversländlich der Dreiklang minder



430 SYSTEMATISCHER THEIL.

einfach als der Zweiklang ist; zweitens ist mit jener Wahrheit zu-

gleich der Irrlhum verbunden, als könne eine wirkliche Vereinigung

der Zweiheit und Einheit durch Hinzutritt eines neuen Dritten er-

zeugt werden, während in der That hiedurch nur eine noch weitere

Entfernung von der Einheit und ein Fortschritt in die Vielheit

hinein erreicht wird. Die Dreiheit ist allerdings die Vermittlung der

Einheit und Zweiheit, aber sie entsteht nicht durch Hinzufügung

eines neuen Dritten, sondern bloss durch die Zusammenfassung der

Zweiheit und Einheit zur höheren Einheit oder Dreieinigkeit. Eine

wirklich dreieinige Consonanz bedarf daher keineswegs drei er ver-

schiedner Töne, sondern sie kommt vielmehr in ursprünglicher Form

bereits durch die Verbindung zweier Töne zu Stande, die zu ein-

ander in solchem Verhältnisse stehen müssen, dass das Princip der

Einheit und Zweiheit, der Identität und Verschiedenheit wirklich

ausgesöhnt erscheint. Diese Bedingung erfüllt aber nur dasjenige

Verhältriiss, auf dem, wie wir gesehen haben, die Proportionalität

der menschlichen Gestalt und überhaupt die formelle Schönheit der

sichtbaren Erscheinungen beruht, und wir werden daher dieses Ver-

hältniss auch als die Basis der musikalischen Proportionalität oder

der Harmonie anerkennen müssen.

Es fragt sich nun: Welche Tonverbindung ist es, welche diesem

Verhältniss am Vollkommensten entspricht? — Um hierauf zu ant-

worten, brauchen wir nur noch einmal die oben angeführten Ton-

verhältnisse zu überblicken und mit der Reihe unserer Verhältniss-

zahlen (S. 167) zu vergleichen, um auf der Stelle zu erkennen,

dass es diejenigen beiden Tonverbindungen sind, welche das Ver-

hältniss von 3 : 5 und von 5 zu 8 ausdrücken: denn die runden

Zahlen 3, 5, 8, 13 sind von folgenden vier Gliedern unserer Reihe

:

3,1056272, 5,0249943, 8,1306215 Ulld 13,1556158

nur wenig verschieden, und es lassen sich daher aus ihnen die

beiden Proportionen

3 : 5= 5 : 8 und 5 : 8 = 8 : 13

bilden, welche den Bedingungen unseres Gesetzes so nahe kommen,

dass in der ersten derselben das Product der beiden äusseren Glie-

der (24) nur um einen Theil von 25 Theilen kleiner ist als das

Product der beiden Mittelglieder (25), in der zweiten aber das Pro-
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duct der beiden Mittelglieder (64) von dem Product der beiden

äusseren Glieder (65) nur um '/ßb übertroffen wird.

Durch die genauere Theilung der ganzen Zahlen 8 und 13 er-

halten wir folgende zwei Proportionen

:

3,06 : 4,94=4,94 : 8 und 4,98 : 8,02= 8,02 : 13.

Die runde Zahl 5 ist also, wenn sie als mittlere Proportionale von

8 angenommen wird
,

in Vergleich mit dem genaueren Ausdruck

4,94, nur um ®/ioo zu gross, dagegen die Zahl 8, als mittlere Pro-

portionale von 13 betrachtet, in Vergleich mit 8,02 nur um ^'loo

zu klein. Beide Zahlen entfernen sich also nur um ein sehr Ge-

ringes von der idealen Mitte, woran um so weniger Anstoss zu

nehmen ist, als überhaupt die realen Erscheinungen die Idee nie

ganz erreichen, und gewisse Abweichungen von der Idee sogar noth-

wendig sind, wenn der innere Reichthum der Idee in mannigfacher

Erscheinung zu Tage kommen soll. Da nun (wenn wir der Ein-

fachheit halber die runden Zahlen beibehallen) dem Verhältniss von

3:5 die Verbindung der grossen Terz mit der Octave des Grund-

tons, also in der Cdurtonleiter die Verbindung von e und c, da-

gegen dem Verhältniss von 5 : 8 die Verbindung der kleinen Terz

mit der Octave des Grundtons, also innerhalb der Cdurtonleiter die

Verbindung von dis (es) und c, entspricht, so müssen die kleine

und grosse Sexte, von Oben nach Unten gerechnet, d. i. e -J- c und

es -f- c als die beiden unserem Proportionalgesetz entsprechenden

Consonanzen betrachtet werden: denn es verhält sich:

e:c= c:e-l-c und es : c= c : es -f-

c

5:8= 8:13 3:5= 5: 8

Dass nun diese beiden Tonverbindungen unter den zweistimmigen

wirklich die beiden wohlthuendsten und befriedigendsten sind, geht

unbestreitbar daraus hervor, dass sie die einzigen Zweiklänge sind,

mit denen sich eine musikalische Periode schliessen lässt, wesshalb

sich denn auch der improvi'sirte zweistimmige Volksgesang und die

einfache Musik zweier Waldhörner nur in Sexten und deren Com-
plementen, den Terzen bewegt. Dass aber die Sexte auch in den

drei- und mehrstimmigen Schlussaccorden das eigentlich wesent-

liche und charakteristische Element bildet, erhellt daraus, dass

man, wenn der volle vierstimmige Accord (cegc) auf einen drei-
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oder zweistimmigen reducirt werden soll, im ersten Falle als das

am Wenigsten wesentliche Moment die Quinte (g), im zweiten Fall

dagegen den Grundton opfert, mithin diejenigen beiden Töne, welche

das hezeichnete Verhältniss ausdrücken, am Längsten conservirt;

ausserdem spricht noch der Umstand dafür, dass diese Verbindung

einerseits durch Angabe des Grundtons und zwar in erhöhter Po-

tenz den allgemeinen Charakter, und andererseits durch Angabe der

grossen und kleinen Terz des Grundtons die besondere Modification

d. h. den Dur- oder Mollcharakter der Tonart, mithin die beiden

wesentlichsten Elemente derselben, in sich zur Erscheinung bringt.

Es leidet also keinen Zweifel, dass das ästhetische Gefühl und

die musikalische Praxis diese beiden Consonanzen als die beiden

vollkommensten unter den zweistimmigen schon längst anerkannt,

die Theorie sie aber nur darum nicht weiter in den Vordergrund

gestellt, sondern bloss als Transpositionen der beiden Terzen be-

handelt hat, weil sie von dem irrthümlichen Grundsatz ausging, dass

die blosse Einfachheit des Zahlenverhältnisses über den Werth oder

Unwerth einer Consonanz entscheide, und über die allerdings ver-

stecktere, aber weit tiefere Bedeutung des Verhältnisses von 3 : 5

und von 5 zu 8 im Dunkeln gehlieben ist.

Dass aber dieses Verhältniss, wenn es zwischen zwei zu einem

Ganzen verbundenen Tönen besteht, dieses Ganze eben so in zwei

proportionale Theile theilt, wie wir es an den sichtbaren Erschei-

nungen wahrgenommen haben, ist ohne grosse Schwierigkeit ein-

zusehen. Es ist schon oben von den verschiedenen Längen der

einzelnen Schwingungen oder Klangwellen in Tönen von verschie-

dener Höhe die Rede gewesen und gezeigt, wie die Endpunkte die-

ser Klangwellen bei gleichzeitig erklingenden Tönen nicht stets,

sondern nur in einzelnen Momenten, und zwar je nach Beschaffen-

heit des Intervalls bald öfter, bald seltner zusammenfallen. In den-

jenigen Zeittheilen also, wo das Ende der einen Klangwelle mit dem

der andern nicht zusammenfällt, muss diejenige, deren Schwingung

noch nicht zu Ende gelangt ist, durch das Ende der andern in zwei

oder mehrere Abschnitte getheilt werden
,

die einander gleich oder

von einander verschieden sind, je nach dem zwischen der Länge

der beiden Klangwellen dieses oder jenes Verhältniss besteht. Ist
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nämlich die eine Schwingung gerade nur halb so lang, als die an-

dere, so wird, wie Fig. 1 67 zeigt, ihr Ende d. h. der Schwingungs-

knoten zwischen ihr und der ihr folgenden Schwingung die längere

Fig. 167.
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oder Hauptschwingung in zwei völlig gleiche, symmetrische Hälften

theilen; die Hauptschwingung wird also in dieser Tonverhindung

den Eindruck eines symmetrisch getheilten Ganzen machen. Dies

ist der Fall, wenn mit dem Grundton die Octave verbunden wird;

die in diesem Accord liegende Befriedigung beruht daher auf der

streng-regelmässigen und symmetrischen Theilung.

Ist hingegen, wie in Fig. 168, die Hauptschwingung nicht

zweimal, sondern nur IV2 mal so lang als die kürzere, so wird

Fig. 168.
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durch das Ende der kürzeren Schwingung die Hauptschwingung

nicht in zwei gleiche, sondern in zwei un gleiche Theile getheilt,

von denen der längere zwei, der kürzere ein Drittel der ganzen

Hauptschwingung enthält: und zwar wird innerhalb der ersten,

dritten, fünften Hauptschwingung der Theil von ’/a vorn, da-

gegen innerhalb der zweiten, vierten, sechsten hinten zu

liegen kommen; mithin die Hauptschwingung abwechselnd in 2-1-1

und in 1 -j- 2 Drittel zerlegt werden; dies ist hei der Verbindung

des Grundtons mit der Quinte der Fall; bei dieser zerfällt also

das Ganze in zwei ungleiche Theile, von denen der eine das Maass

der Zweiheit, der andere das Maass der Einheit enthält; Zweiheit

und Einheit liegen also hier unausgeglichen neben und ausser

einander.

Noch ungleicher und unverhältnissmässiger wird die längere

Schwingung durch das Ende der kürzeren getheilt, wenn, wie hei

der Quart, der Terz u. s. w. (s. Figg. 169, 170, 171) zwischen

ihr das Verhältniss von 3 : 4, von 4 : 5 u. s. w. besteht: denn in

Zeising, Proporlionslehre. 28
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jenem Fall erlialten wir nur einen Theil neben dreien, in die-

sem nur einen neben vieren u. s. w. Zu gleicher Zeit erhöht

sich die Mannigfaltigkeit des Wechsels in der Reihenfolge wie im

Fig. 169.

\
3 / Z / 3 3 1 Z z / 3

Verhältniss der Theile. Denn hei der Quarte zerfällt die erste

Hanpttschwingung in 3 + 1 ,
die zweite in 2 + 2, die dritte in

1 -}- 3 Viertel; und sie kehrt also mit Jeder vi erten Schwingung

zur ersten Eintheilung (3 1) zurück. Bei der grossen Terz

hingegen besteht die erste Hauptschwingung aus 4 -f- 1, die zweite

aus 3 + 2, die dritte aus 2 + 3, die vierte aus l -f- 4 Fünfteln,

Fig. 170.

und die Rückkehr zur ursprünglichen Eintheilung (4 + 1) findet

erst mit jeder fünften Schwingung Statt. Bei der kleinen Terz

endlich hat die erste Hauptschwingung 5 + 1, die zweite 4 +- 2,

die dritte 3 + 3 , die vierte 2 + 4 ,
die fünfte 1+5 Sechstel

und die Rückkehr zur ursprünglichen Eintheilung tritt erst mit jeder

sechsten Hauptschwingung ein. Diese Erhöhung der Mannigfal-

tigkeit ist nicht als eine Minderung, sondern als eine Steigerung der

Fig. 171.
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Schönheit anzusehen: denn es drückt sich darin das Bestreben aus,

die verschiedenen Intervalle in sich zu vereinigen und das Princip

der Verschiedenheit auf das der Gleichheit und Symmetrie zurück-

züfüliren: daher unterbricht die Quarte die ihr eigenthümliche Ein-

theilung durch die Eintheilung der Octave; die grosse Terz die ihrige

durch die der Quinte, und die kleine Terz nimmt in die ihrige so-

wohl die der Quinte, wie die der Octave auf. Aber zu einer wirk-

lichen Vereinigung und Aussöhnung der symmetrischen mit der
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asymmetrischen Theilung bringen es alle diese Accorde noch nicht;

sie wurzeln noch in einer unverhältnissmässigen Verschiedenheit

und befriedigen das ßedürfniss nach Ausgleichung nur durch ein

Hin- und Herschwanken zwischen beiden Principien.

Besteht hingegen, wie bei der grossen Sexte, zwischen der

langem und kurzem Schwingung ein solches Verhältniss
,
dass die

ganze Länge der längeren Schwingung durch das Ende der kurzem

in 5-1-3 Achtel getheilt wird, so ist von Vorn herein annäherungs-

weise die proportionale Mitte zwischen einer völligen Gleichheit und

allzugrossen Ungleichheit der Theile inne gehalten : denn der kürzere

Theil (’Vs) ist in dem längeren Theil (^/s) ziemlich eben so oft ent-

halten wie dieser in der Summe beider Theile oder in der ganzen

Länge der längeren Schwingung (^/s); es macht also sogleich die

erste Hauptschwingung auf das Ohr den Eindruck eines nach un-

serem Gesetz getheilten Ganzen, nur dass der kürzere Theil um
einen kleinen Bruchtheil zu kurz, der längere hingegen um einen

kleinen Bruchtheil zu lang ist. Bei der Eintheilung der zweiten

Hauptschwingung tritt, wie aus Fig. 172 hervorgeht, insofern eine

Modification ein, als sie den Uebergang von der proportionalen zur

Fig. 172.
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symmetrischen Theilung ausdrückt: denn die ganze Schwingung zer-

fällt in 2 -L 5 -h 1 Achtel, der kürzere Abschnitt (3) ist also hier

durch den längeren Abschnitt (5) in zwei Seitenahschnilte zerlegt,

die sich zu einander wie 2 : 1 verhalten, mithin an das symme-

trische Verhältniss der Octave erinnern. Bei der dritten Haupt-

schwingung tritt sodann das symmetrische Theilungsprincip in voller

Klarheit heraus
,
denn sie zerfällt in 4 4 Achtel

,
also in zwei

völlig gleiche Abschnitte, ln der vierten Hauptschwingimg hingegen

wiederholt sich ~ nur in umgekehrter Ordnung — die Eintheilung

der zweiten, denn sie enthält 1 + 5 -f- 2 Achtel; und in der fünften

endlich kehrt — jedoch ebenfalls in umgekehrter Ordnung (3-1-5) —
die ursprüngliche proportionale Theilung zurück, um alsdann mit

der sechsten denselben Kreislauf zu erneuern.

28 *
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Noch genauer stimmt die Theilung mit dem Gesetz

überein, wenn die Hauptschwingung, wie es bei der klei-

nen Sexte (e 4- c) der Fall ist, durch den Knotenpunkt

der kürzeren Schwingung in 8 + 5 Theile zerlegt wird;

auch tritt hier eine noch grössere Mannigfaltigkeit in den

Modificationen dieser ursprünglichen Eintheilung ein: denn

die Zahl derselben steigert sich, wie aus Fig. 173 zu ersehen,

von 5 auf 8 von folgender Beschaffenheit:

8+5; 3 + 8 + 2; 6 + 7; 1+8 + 4; 4 + 8 + 1;

7 + 6 ; 2 + 8 + 3 ; 5 + 8

worin sich Andeutungen fast sämmtlicher Verhältnisse fin-

den. Vollkommen freilich wird auch hier die gesetzliche

Mitte nicht erreicht und kann nicht erreicht werden, weil

die Idee in der Wirklichkeit überhaupt unerreichbar ist.

Das zeigt sich deutlich
,
wenn man für die runden Zahlen

5:8:13 die genaueren Ausdrücke, wie sie, in unserer

Reihe enthalten sind, substituirt oder durch möglichst ge-

naue geometrische Construction, wie es in Fig. 174 gesche-

hen, den beiden Schwingungen gerade das gesetzliche Maass

des Majors und Minors giebt. Denn in diesem Falle kom •

men sich zwar nach je 5, 8 und 13 Schwingungen die

Knotenpunkte derselben immer näher und näher, erreichen

sich aber niemals völlig, sie erwecken daher nicht die Idee

einer in sich selbst zurückkehrenden und in sich selbst

abgeschlossenen Kreisbewegung, sondern den einer un-

endlichen Spirallinie, bei welcher mit dem scheinbaren

Kreislauf, wie beim Kreislauf der Tage, Jahre, Perioden,

Aeonen, kurz der Zeit überhaupt, zugleich ein Fortrücken

und Aufsteigen veidninden ist. In ihrer vollkommenen

Richtigkeit gehört daher die ürconsonanz zweier verschie-

denen Töne, wie die Harmonie und Schönheit überhaupt,

Fig. 173.
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der Sphäre des Unendlichen an
,

und sie vermag eben nur da-

durchzum festen Boden der Endlichkeit und Wirklichkeit hinabzu-

sleigen und sich hier zu einem in sich selbst begränzten Ganzen

abzuschliessen
,

dass sie sich mehr oder minder von der idealen

und insofern indifferenten und neutralen Mitte entfernt, diese Ab-

weichung aber dadurch ausgleicht, dass sie dieselben nach zwei

verschiedenen Seiten hin ausbildet und auf diese Weise aus ihrer

Neutralität zwei geschlechtlich verschiedene Consonanzen schafft,

von denen jede die Idee in etwas anderer Weise zur Erscheinung

bringt, die aber einander nicht bloss begränzen, sondern auch er-

gänzen und zusammengenommen wieder die Totalität der Idee aus-

drücken. Daher unterscheidet sich denn auch rücksichtlich ihrer

Abweichung von der gesetzlichen Mitte die kleine Sexte von der

grossen dadurch, dass bei ihr nicht der kleinere Theil ein wenig

zu klein und der grössere ein wenig zu gross, sondern umgekehrt

der kleinere Theil ein wenig zu gross und der grössere ein wenig

zu klein ist. Bei der grossen Sexte ist daher innerhalb der ersten

Schwingung die Differenz, bei der kleinen hingegen die Aus-
gleichung der Theile ein wenig zu stark ausgebildet; jene ent-

faltet daher im Fortschritt ihrer Bewegung mehr ein Streben nach

Einheit, diese nach Verschiedenheit; jene wirkt daher befrie-

digender in der Mitte, diese am Anfang und Schluss der Be-

wegung. Beide bilden daher zu einander einen ähnlichen Gegensatz

wie der verschiedene Grundtypus der männlichen und weiblichen

Gestalt: denn auch diese entfernen sich, wie oben gezeigt ist, nach

zwei verschiedenen Bichtungen hin ein wenig von der strengen

Mitte des Proportionalgesetzes, indem beim männlichen Körper der

kürzere Oberkörper, beim weiblichen der längere Unterkörper,

bei jenem die Einheit, bei diesem die Zweiheit etwas bevorzugt

erscheint.

Die Verbindung der Octave mit der grossen Terz des Grund-

tons entspricht mithin dem Verhältniss des Oberkörpers zum Un-

terkörper bei der männlichen, die Verbindung der Octave mit

der kleinen Terz hingegen dem Verhältniss des Oberkörpers zum

Unterkörper bei der weiblichen Gestalt; jene hat daher den

Charakter der grösseren Strenge und Härte und wird daher
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der Duraccord genannt*, diese den Charakter der grösseren Ge-
fälligkeit und Weichheit und heisst der Mollaccord.

Die ästhetische Wirkung der beiden einzigen absolut befriedi-

genden Zweiklänge beruht also auf einer ganz nach demselben Thei-

lungsprincip bewirkten Theilung eines Ganzen wie die ästhetische

Wirkung der menschlichen Gestalt, und der Unterschied zwischen

beiden Erscheinungen besteht nur darin , dass das einzutheilende

Ganze dort eine Bewegung, hier ein Körper ist, und also dort

eine zeitliche, hier eine räumliche Ausdehnung besitzt.

Will man sich aber zu besserer Anschaulichkeit die proportio-

nale Eintheilung der zeitlichen Ausdehnung auf eine Raumeintheilung

reduciren, so braucht man nur für das Zeitmaass der einzelnen

Schwingungen das Raummaass des schwingenden Körpers, z. B. die

Länge einer Saite, zu substituiren. Da sich nämlich die Anzahl der

Schwingungen, welche zwei Saiten von gleicher Stärke und Elasti-

cität in einem gleichen Zeittheil machen, sich gerade umgekehrt

verhält wie die Länge der beiden Saiten, so muss, da das Zeitmaass

der einzelnen Schwingung zur Anzahl der Schwingungen gleichfalls

in umgekehrtem Verhältnisse steht, die Länge der Schwingungen

sich eben so verhalten wie die Länge der Saiten, es muss sich

also das proportionale Verhältniss zweier Schwingungen zugleich als

proportionales Verhältniss zweier Saiten darstellen. Um also z. B.

ein anschauliches Bild von dem unserem Gesetz entsprechenden

Verhältniss der kleinen Terz zur Octave des Grundtons zu erhalten,

braucht man nur zwei gleich starke Saiten von gleicher Spannung,

von denen die eine 2 -|- 3, die andere 3 + 5 gleiche Theile ent-

hält, neben einander zu spannen, so wird sich zeigen, dass derjenige

Punkt der längeren Saite, welcher mit dem Endpunkt der kürzeren

Saite correspondirt, ziemlich genau mit dem proportionalen Durch-

schnitt der längeren Saite zusammenfällt; und zu demselben Resultat

gelangen wir, wenn wir den beiden Saiten das Verhältniss von

3 + 5 : 5 + 8 geben — nur mit dem schon oben berührten

kleinen Unterschiede, auf welchem die Differenz des Dur- und Moll-

accordes, der männlichen und weiblichen Gliederung beruht.

Sollen sich beide Töne noch augenscheinlicher als Theile eines

und desselben Ganzen darstellen, so braucht man nur einen Mono-
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chord durch Aufselzuiig eines Stegs für den Duraccord in 5-1-8,

für den Mollaccord in 3 -f- 5 TheiJe zu theiien und diese beiden

Theilungspunkte mit dem Durchschnittspunkt unseres Gesetzes zu

vergleichen: denn man wird finden, dass, wie aus Fig. 175 zu ersehen.

Einth. in 3 4* 5 Tbeile.

Proportionale Eintli.

Einth. in 5 +8 Theile.

der letztere seine Lage zwischen den beiden ersteren hat, also die

geschlechtslose Mitte beider Abweichungen bezeichnet.

Auch aus dieser Betrachtungsweise geht also hervor, dass die

einzige zweistimmige Consonanz, welche absolut befriedigt und eben-

sosehr dem Verlangen nach Einheit, wie dem nach Verschiedenheit

genügt, mit unserem Proportionalgesetz in Einklang ist und eben

diesem Umstande ihre ästhetische Wirkung verdankt. Das Gesetz

gewinnt aber im Reich der Harmonie eine noch grössere Bedeutung

dadurch, dass man durch dasselbe auch zu den übrigen Intervallen

und zwar zuerst zu den Tönen des Dreiklangs, durch fortge-

setzte Anwendung desselben aber nach und nach zu allen Grund-

accorden der Dur- und Molltonarten hingeleitet wird.

Um dies ins Klare zu bringen, müssen wir von den Zahlen-

verhältnissen des Dur- und Mollzweiklangs, von denen jener der Pro-

portion 3:5:8, dieser der Proportion 5:8:13 entspricht, ausgehn.

Bilden wir uns nämlich von diesen als richtig angenommenen Ver-

hältnisszahlen dem Gesetz gemäss eine auf- und absteigende Reihe,

in welcher jedes nächst höhere Glied die Summe der beiden nächst

niederen Glieder, und jedes nächst niedere Glied die Differenz der

beiden nächst höheren Glieder ausdrückt, so lautet die aulsteigende

Reihe: 3 : 5 : 8 : 13 : 21 : 34 : 55 u. s. w. Die absteigende hin-

gegen: 8 : 5 : 3 : 2 : 1. In arithmetischer Beziehung betrachtet sind

beide richtig; prüfen wir sie aber als geometrische Reihen, so zeigt

sich, dass die aufsteigende nur in einer immer grösseren Annähe-

Fig. 175.
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rung an die Richtigkeit begriffen ist, während sich die absteigende

immer weiter von der Richtigkeit entfernt. Restand nämlich der

Unterschied zwischen den Verhältnissen 3 : 5 und 5 : 8 in ^25, so

linden zwischen den Verhältnissen der höheren Glieder nur noch

folgende Differenzen statt:

zw. 5: 8 u. 8 : ISdieDiff. V. 65 u. 64 also v. ^ ^ 2 :j.
~

» 8:13^13:21 ^ 168 * 169 » * =
= 13:21 . 21:34 = = = 441 = 442 = =

= 21:34 = 34:55 = = = 1156 = 1155 = =

u. s. w.

Die Differenzen beider Verhältnisse werden also im Aufsteigen

immer geringer und sinken sehr bald zu einer solchen Geringfügig-

keit herab, dass sie in der Wirklichkeit gleich Null sind.

Im Absteigen hingegen nehmen sie in demselben Maasse zu:

denn es bilden sich zwischen ihnen folgende Unterschiede:

1 1
zw. 8 : 5 u. 5 : 3 die Diff. v. 24 u. 25 also v.

^5 = 52

5:3 ^ 3:2

3:2 2:1

2:1 ^ 1:1

10

3

1

8 .

3

1

5.2
1

2 ^

1

3 . 1

l

12 + 1 2 . 1 .

Während uns also die gesetzmässige Verminderung der Diffe-

renz zu noch feineren Intervallen als 24 : 25, nämlich zu den Inter-

vallen 64 : 65, 168 : 169 u. s. w. führt, gelangen wir durch die

gesetzliche Steigerung der Differenz vom Verhältniss 8 : 5 aus zu

den Verhältnissen 5 : 3, 3 : 2, 2:1 und 1:1, also vom Intervall der

kleinen Sexte zu denen der grossen Sexte, der Quinte,
der Octave und der Prime.

Die Verhältnisse zwischen diesen Verhältnissen aber, nämlich

24 : 25, 9 : 10 und 3 : 4 geben uns die Intervalle der über-
mässigen Prime, der grossen Secunde und der Quarte;

und durch Umkehrung und Combination dieser und der ursprüng-

lichen Verhältnisse werden wir zur grossen und kleinen Terz, grossen
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und kleinen Septime und zu denjenigen Accorden geführt, welche

man als iihermässige und verminderte zu bezeichnen pflegt.

Aus der Betrachtung der obigen Reihen ergiebt sich noch ein

anderer Umstand. Es zeigt sich nämlich, dass bei den Abweichun-

gen der in der Progression als gleich behandelte Verhältnisse ein

regelmässig wechselndes Schwanken nach der einen oder

andern Seite hin Statt findet, nämlich dass die DitTerenz von der

gesetzlichen Mitte einmal dem Major, das anderemal dem Minor zu

Gute kommt. Das Erstere ist der Fall bei dem Verhältniss 5 : 3,

denn das Quadrat des Majors (5 . 5) ist 25, das Product des Mi-

nors mit der Summe beider (3 . 8) hingegen nur 24, der Major

also etwas zu gross, der Minor ein wenig zu klein. Das Zweite

hingegen findet bei dem Verhältniss 5 : 8 Statt: denn das Quadrat

des Majors (8 . 8) ist nur 64, das Product des Minors mit dem

Ganzen (5.13) dagegen 65; mithin umgekehrt der Minor etwas

zu gross und der Major etwas zu klein. Bei dem Verhältniss

8 : 13 ist wieder Jenes; bei 13 : 21 wieder Dieses der Fall u. s. w.

Dieselbe Erscheinung wiederholt sich aber auch, wenn wir die Pro-

gression rückwärts verfolgen : denn in 2:3 ist im Gegensatz von

3:5 das Ueberge wicht auf Seiten des kleineren, dagegen bei 1:2
auf Seiten des grösseren Abschnitts. • ^ •

Da nun das Verhältniss 3 : 5 dem Mollzweiklang, das von 5 : 8

aber dem Durzweiklang zum Grunde liegt, so folgt, dass man, wenn

von einem derselben ausgegangen und alsdann vorwärts oder rück-

wärts in arithmetischer Progression fortgeschritten wird, in regel-

mässigem Wechsel von einem Duraccord zu einem Mollaccord, und

umgekehrt von diesem zu jenem gelangt und so nach und nach in

Sextenfortschreitungen alle Dur- und Mollaccorde durchläuft. Legen

wir z. B. den Mollaccord Ge = zum Grunde, so correspondiren

die Glieder der oben von uns aufgestellten Reihe und die verschie-

denen Sexten folgendermaassen mit einander:

^/s = Ge (Emoll.) *^/ 2 i = af (Fdur.)

5/8 = ec (Cdur.) = fd (Dmoll.)

®/i3 = ca (Amoll.) (Bdur.)
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55/90 === bg(Gmoll.) = gis -j- f (Fmoll.)

»0/145 = g 4. (Esdur.) ®^®/iooo = f -|- cis (Cisdiir.)

^^^/236 = es -f- c (Cmoll.) = cis -j- b (Bmoll.)

= c 4- g*s (Gisdur.) ^®‘*/26i8 = b -|- fis (Fis dur) etc.

bis man endlich zum Zweiklang h g (Gmoll) und von diesem

wieder zu g -|- e (Emoll) gelangt, mit welchem die Reihe eröffnet

wurde. Die consequente Verfolgung unserer Verhältnisszahlen führt

uns also nach und nach durch alle Töne, Tonstufen und Tonarten

des Tonreichs hindurch, und der Unterschied zwischen unseren

Verhältnisszahlen und den in der Praxis gebräuchlichen besteht

bloss darin, dass in jenen die Differenz zwischen Dur und Moll

immer mehr ausgeglichen, in diesen dagegen so, wie er ursprüng-

lich gesetzt ist, festgehalten wird.

Fassen wir bei den obigen Sextenprogressionen die Reihen-
folge der Accorde ins Auge, so ergiebt sich zugleich, dass die

äussern Glieder zweier Verhältnisse stets durch solche Töne ver-

bunden werden
, welche mit diesen zusammengenommen den Drei-

klang bilden, nämlich g und c durch e, e und a durch c, c und f

durch a u. s. w. Man braucht also die Töne der obigen Reihe

nur je drei und drei zusammenzuordnen, um von den Zweiklängen

nach und nach zu sämmtlichen Dreiklängen zu gelangen: denn man

erhält die Tonverbindungen Gec, eca, caf, afd u. s. w., die nur

umgekehrt und auf eine und dieselbe Tonstufe übertragen zu wer-

den brauchen, um sich als die Dreiklänge in ihrer ursprünglichen

Form (ceg, ace, fac, dfa u. s. w.) darzustellen. Fasst man aber je

4 und 4 Töne in umgekehrter Reihenfolge, wie sie in obiger Pro-

gression erscheinen, zur Einheit zusammen, so gewinnt man die

Reihe der grossen Septimenaccorde cegh, eghd, ghdfis u. s. w. und

so erweisen sich auch die übrigen Tonverbindungen als einfache

Gonsequenzen unseres Gesetzes.

Will man sich mit Hülfe dieses Gesetzes die harmonischen

Verhältnisse in ähnlicher Weise wie die Griechen erklären, so braucht

man sich nur das Intervall zwischen dem Grundton und der Octave

unter dem Bilde einer geraden Linie (Fig. 176) darzustellen, diese, wie
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es l)ei der zwölfstufigeii gleichschvvebenden Temperatur geschieht, in 12

gleiche, die Intervalle der halben Töne repräsentirendeTheile zu theilen,

und alsdann eine gleichlange, aber nach den Verhältnissen des gol-

denen Schnitts getheilte Linie (Fig. 176) darunter zu legen, um so-

Fig. 176.

cüi d cUd e 7 1!L.
cüö

Ti/ ft o i

fort zu erkennen, dass die proportionalen Durchschnittspunkte mehr

oder minder genau mit denjenigen Tönen zusammen fallen, welche

die Hauptaccorde bilden: denn der Punkt m als der Hauptdurch-

schnittspunkt der ganzen Linie kp fällt mit dem Tone e, der Punkt

n als Durchschnittspunkt des längeren Hauptabschnitts mp mit dem

Tone g, und der Punkt o als Durchschnittspunkt des Unterabschnit-

tes np mit dem Tone b, dagegen der Punkt 1 als Durchschnilts-

punkt des kürzeren Hauptabschnitts mit dem Tone cis zusammen,

also gerade mit denjenigen Tönen der Tonleiter, welche in Ver-

bindung mit den dem Fuss- und Scheitelpunkt entsprechenden Tönen,

dem Grundton und der Octave, die Elemente der Hauptaccorde,

des zweistimmigen Dur- oder Mollzweiklangs, des Dreiklangs, des

Septimenaccords und des Nonenaccords bilden. Die hier gewählte

Eintheilung der Linie kp entspricht aber derjenigen, welche wir

zuerst (S. 188) an der Gliederung des Kopfes nachgewiesen und als

die symmetrisch-proportionale bezeichnet haben: denn das Ganze

zerfällt durch sie in drei gleich grosse Mittelstücke, welche durch

zwei kürzere Seitenstücke eingeschlossen werden.

Wenden wir auf das Ganze nach den Typen der Figg. 28—33
diejenige Theilung an, durch welche (wie nach S. 216 beim Unter-

körper) der Major in zwei gleiche Hälften getheilt und zwischen den

kürzeren und längeren Abschnitt des Minors in die Mitte gelegt wird,

so lallt der mittlere Durchschnittspunkt mit dem Tone f, also der

Quart, die beiden zur Seite liegenden mit cis und a, also der Se-

cunde und Sexte, zusammen; wir gelangen also hiedurch zu den

Elementen des Quart-Sexten- und Secund-Quart-Sextenaccords.

Von welcher Seite wir also auch die Sache ansehen mögen:
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wir gelangen stets zu dem Resultate, dass die ästhetische Wirkung

der Töne nicht minder als die der sichtbaren Gebilde in dem hier

besprochenen Urgesetz der Proportionalität wurzelt. Natürlich liegt

die noch höhere Schönheit auch hier in der freieren Combination

und ausdrucksvollen Entwicklung der Grundformen, wie sich die-

selben zum Theil im Tonleben der Natur, vollendeter aber in den

musikalischen Kunstwerken offenbart. Aber so kühne und mannig-

faltige Modificalionen auch das Gesetz hiebei erfahren möge, es bleibt

doch immer das im Innern der schaffenden Kraft geheim fortwir-

kende Gestaltungsprincip
,

nach welchem sich — dem Künstler oft

eben so unbewusst wie der Natur — Alles regelt und ordnet.

Ueberall aber, wo es wirklich vernichtet oder verhöhnt erscheint,

da wird man mit ihm auch die Schönheit zerstört finden, wenig-

stens wird man nach einer Schönheit der Form vergeblich suchen.

Und wie in den freieren Formen der Harmonie, waltet es auch in

denen der Melodie und des Rhythmus so wie in der Construction

der einzelnen Tonverbindungen zu einem ganzen Kunstwerk z. R.

im Verhältniss der Arsis zur Thesis, des Vordersatzes zum Nach-

satz, der Spannung zur Auflösung u. s. w. nur dass es hier eine

immer geistigere, freiere und darum minder messbare Gestalt

annimmt.

E. BEDEUTUNG DES PROPORTIONALGESETZES IM REICH DER POESIE, DER
WISSENSCHAFT, DER ETHISCHEN BEZÜGE UND DER RELIGION.

In ähnlicher Weise findet es sich denn auch in den Formen

der Poesie wieder, z. R. im Verhältniss der Arsis zur Thesis in

dem von G. Hermann u. A. als nobilissimum genus metri bezeich-

neten dochmischen Verse denn in diesem besteht der

erste oder aufsteigende Theil aus 3, der zweite oder sinkende hingegen

aus 5 Moren. Annährungsweise gehören hieher auch die kretischen,

bacchischen, antibacchischen, päonischen und epitritischen, kurz alle

diejenigen Versmaasse, die dem yevog ^(xloXlov und yhog ejtLTQtTOv

zugezählt werden: denn sie entsprechen, wie schon Röckh nach-

gewiesen, den Verhältnissen der Quinte und Quarte, die nach dem

Obigen gleichsam als die Uebergangsstufen von den Verhältnissen
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der Prime und Octave zu denen der Sexten zu betrachten sind.

Ebenso wird bei der Eintbeilung ganzer Verse durch die Cäsuren

ebensowohl die völlige Gleichheit, wie die allzugrosse Verschieden-

heit der Theile vermieden und gewöhnlich ein solches Verhältniss

gewähll, das, wie das unsrige, zwischen der Zwei- und Dreithei-

lung in der Mitte liegt. So beim jambischen Trimeter, bei unserem

fünffüssigen Jambus, bei den ersten Versen der alcäischen Strophe

und namentlich beim Hexameter, bei welchem sich, wenn er die

üblichste Cäsur, die sogenannte Penthemimeres, besitzt, der erste Ab-

schnitt zum zweiten wie 5 : 7, dagegen wenn er durch die Hephthe-

mimeres getheilt ist, wie 7 :5 verhält, also dem Verhältniss 5:8

ziemlich nahe kommt, ja es ganz erreicht, wenn man die zwischen

beiden Abschnitten eintretende Pause als einen Zeittlieil zum län-

geren Abschnitt hinzu rechnet. Auch bei der Gliederung ganzer

Strophen und dem Bau ganzer Dichtungen wird man überall da,

wo man sich nicht mit der symmetrischen Theilung begnügt und

doch eine unverhältnissmässige Verschiedenheit der Theile vermie-

den hat, den Grundsatz beobachtet finden, dass das Maass des kür-

zeren Abschnitts nicht als ein blosser Bruchtheil des längeren Ab-

schnitts erscheinen dürfe. Da jede Dichtung eine Katastrophe d. h.

einen Culminationspunkt haben muss, welcher den Gränzpunkt zwi-

schen der im Steigen und der im Sinken begriffenen Spannung,

zwischen Bewegung und Beruhigung, zwischen Verwicklung und

Lösung bildet, so zerfällt jede Dichtung naturgemäss in zwei Haupt-

theile. Diese beiden Haupttheile dürfen aber, wenn sie den For-

derungen unseres Gefühls entsprechen sollen, in ihrer Ausdehnung

nicht völlig gleich sein: denn ebenso wie wir gewohnt sind, dem

Aufsteigen zu einem Berggipfel mehr Zeit und Anstrengung zu wid-

men als dem Absteigen, so verlangen wir auch bei Dichtungen,

dass der spannende Theil länger sei als der abspannende. Eine

Entwicklung, die ebensoviel Zeit in Anspruch nähme, wie die Ver-

wicklung, würde jedenfalls Ungeduld oder Ermüdung erzeugen.

Umgekehrt darf sie aber auch im Vergleich mit der Verwicklung

nicht allzu kurz sein: wenigstens würde sie im letzteren Falle nicht

als rein -schön, sondern entweder als pikant und insofern ins Ko-

mische fallend, oder als gewaltsam erschütternd und mithin als tia-
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gisch erscheineo. In einer Dichtung also, die ihrem übrigen Cha-

rakter nach die reine Mitte zwischen dem Komischen und Tragi-

schen zu bewahren sucht, würde eine gar zu rasche Entwicklung

den Eindruck der üeberstürzung oder bequemen Abfertigung machen

und durch ihre Kürze nicht angenehm, sondern unangenehm be-

rüfjren. Daher wird denn auch z. B. in dramatischen Dichtungen

die Katastrophe mit richtigem Tact gewöhnlich gegen das Ende des

dritten Acts, also in einen Punkt gelegt, der mehr oder minder

genau mit dem Theiliingspunkt unseres Gesetzes übereinstimmt.

Was aber die Eintheilung des Dramas in fünf Acte betrifft, so erin-

nert sie wiederum an die proportional- symmetrische Eintheilung

des Kopfes, und sie würde dieser ganz entsprechen, wenn man dem

ersten und letzten Acte nur das Maass des Mioors, jedem der drei

mittlern hingegen das Maass des Majors geben wollte: denn in

diesem Falle würde der erste Act, die Exposition oder Basis der

Handlung mit dem zur Kopfpartie gehörigen Stück des Halses, also

der Basis des Kopfes, der letzte Act hingegen, also der eigentliche

Schluss der Handlung, mit dem behaarten Scheitel, dem Beschluss

des Kopfes, correspondiren; die drei mittleren Acte aber, welche

den eigentlichen Verlauf der Handlung enthalten
,
würden den drei

Partien des eigentlichen Gesichts, von denen die mittlere die höchste

Ausbildung des Dualismus darstellt, analog sein. Sicherlich würde

eine derartige Anlage der fünf Acte auch dem Gefühl angenehm

erscheinen: denn auch dieses verlangt, dass es durch die blosse

Exposition der Sachlage und durch die Darlegung der mehr oder

weniger sich von selbst verstehenden Consequenzen nicht eben so

lange als durch die Entwickelungsstufen der wirklichen Handlung

aufgehalten werde.

Dass sich natürlich innerhalb dieser mehr der geistigen als

sinnlichen Weit angehörigen Sphäre die Verhältnisse nicht mehr

mit Zirkel und Zollstab ausmessen oder durch Regeldetriexempel

ausrechnen lassen, versteht sich von selbst, und es kann daher

hier die üebereinstimmung fornielh schöner Erscheinungen mit dem

Proportionalgesetz stets nur eine ungefähre, im Ganzen und Grossen

sich fühlbar machende sein.

In diesem weiteren
,

ja z. Th. mehr bildlich als eigentlich zu
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fassenden Sinne lassen sich denn aber Spuren derselben sogar noch

in den rein geistigen, über Raum und Zeit und folglich über wirk-

liche Messung und Zählung hinausragenden Sphären der Wissen-

schaft, so wie der ethischen und religiösen Bezüge entdecken.

Wenn z. B. in der Logik der Salz der Identität mit dem Gesetz

der Einheit, der Satz des Widerspruchs mit dem Gesetz der Ver-

schiedenheit und Mannigfalligkeit correspondirt, so hat der Satz des

zureichenden Grundes offenbar Aehnlichkeit mit dem Gesetz der

Proportionalität überhaupt; und wenn in der Begriffsbestimmung der

Subjects- und Prädicatsbegriff von gleichem, im Uriheil dagegen

von verschiedenem Umfange sind, so dass sich jene mit der

Symmeirie und Consonanz, dieses mit der Verschiedenheit oder

Dissonanz vergleichen lässt: so steht der Schluss, bei welchem die

Differenz der Gleichheit und Ungleichheit ausgeglichen erscheint und

der Artbegriff des Majors die Vermittlung zwischen dem Einzelbe-

griff des Minors und dem Gattungsbegriff des Ganzen bildet, unver-

kennbar in Analogie mit dem hier behandelten Proportionalgesetz.

Diese Analogie erhält sich auch in der freieren Gestaltung der

Schlussform und nimmt im versinnlichenden Ausdruck derselben

d. b. in der Sprache und namentlich im Satzbau, z. B. im Ver-

hältniss des Vordersatzes zum Nachsatze, des Untersatzes zum Ober-

satze u. s. w. wiederum eine der Messung näher liegende Form an,

so dass sich — natürlich cum granu salis — die Durchschnitls-

regel aufstellen lässt, eine Periode sei dann wohlgegliedert, wenn

sich der übergeordnete Theil derselben, also der Hauptsatz, der in

der Regel den Nachsatz bildet, zum untergeordneten Theil der in

der Regel die Stellung des Vordersatzes hat, dasselbe Verhäftniss

habe, wie der Oberkörper zum Unterkörper, wie das Haupt zum

Rumpf, oder kurz, wie der Minor zum Major, während die coor-

dinirten Glieder derselben besser nach dem Princip des Gleich-

inaasses abzumessen sind.

Ebenso begegnen wir unserem Gesetz in der sittlichen Sphäre,

ja es entwickelt sich hier genau genommen direct aus der ursprüng-

lichen Theilung des totalen Menschen in Mann und Weib, in der

wir schon oben die Analogie zur proportionalen Theilung der ein-

zelnen Menschengestalt nachgewiesen haben. Mann und Frau bilden
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als Major und Minor zusammen das Ganze der Familie, welche der

Urquell der Gesellschaft und allen gesellschaftlichen Verkehrs, des

Völker- und Staatslebens, kurz aller sittlichen Bezöge ist. So ver-

schiedene und mannigfaltige Modificalionen der Urtypus der Huma-

nität hiebei auch erleidet, wir begegnen doch überall demselben

Gegensätze eines Grossem und eines Kleinern, einer Majorität und

einer Minorität, die entweder im Verlangen nach Ausgleichung und

Vereinigung oder im Erstreben nach grösserer Differenzirung be-

griffen sind. Die vollkommene Ausgleichung wird niemals erreicht,

aber wenn sie auch erreicht werden könnte ,
würde sie doch nicht

auf die Dauer befriedigen , eben so wenig als die Symmetrie blei-

bend zu befriedigen vermag. Umgekehrt kann aber auch die allzu-

schroffe Ausbildung der Differenzen nicht absolut genügen, sondern,

wie die Unverhältnissmässigkeit und Dissonanz, nur im Vorüber-

gehen einen Reiz ausüben. Nicht ein ewiger Frieden
,

nicht die

Vermittlung aller socialen Unterschiede, nicht die communistische

Nivellirung aller Höhen und Tiefen
,

doch auch nicht der ewige

Krieg, nicht die allzuweite Zerklüftung der menschlichen Gesell-

schaft, nicht die schroffe Scheidung in absolut drückende und ab-

solut gedrückte Elemente sind mithin die ethischen Formen, in

denen die Idee der Sittlichkeit ihre vollkommnere Ausbildung erhält,

sondern auch in dieser Sphäre liegt, wie in der ästhetischen, das

Heilbringende in der proportionalen Gliederung des Ganzen, welche

die Differenzen und Unterschiede bestehen lässt, aber sie so weit

mässigt, dass jedes Kleinere durch ein Grösseres mit dem Ganzen

in einen stetigen Zusammenhang gebracht wird, dass das Grössere

im Kleineren seine Ergänzung sieht, das Ganze aber in dem Einen

wie in dem Andern einen integrirenden und darum gleich unver-

letzlichen Theii seiner selbst erkennt.

Wenden wir endlich unseren Blick vom ethischen Gebiet in

das der Religionen, so finden wir auch hier die vollkommenste Aus-

bildung des Gottesbewusstseins mit den Grundzögen des hier be-

sprochenen Proportionalgesetzes im Einklänge. Auch die Religions-

geschichte stellt sich als ein ewig wechselnder Kampf des mensch-

lichen Bewusstseins mit der Idee der Vielheit einerseits und der

Idee der Einheit andererseits dar, indem es die Idee der höchsten
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Vollkommenheit oder Gottheit bald mehr mit dieser, bald mehr mit

jener identificirt. Hienach ist die Religion entweder eine schlechthin

polytheistische, oder eine schroff ausgebildete monotheistische. In

jener wird der Unterschied zwischen dem Ganzen und dem Ein-

zelnen, zwischen Schöpfer und Geschöpf, zwischen Gott und Welt

mehr oder weniger annullirt, es besteht also innerhalb dieses Got-

tesbewusstseins zwischen dem Vollkommenen und Unvollkommenen

das Verhältniss der Gleichheit; die Götter sind wie die Menschen,

die Menschen wie die Götter, ja selbst Thiere, Pflanzen und elemen-

tare Erscheinungen werden mit den Göttern identificirt. Im ein-

seitig ausgebildeten Monotheismus hingegen, z.B. im Judenlhum, wird

zwischen Gott und Welt eine unausfüllbare Kluft geworfen, Gott

erscheint als Alles in Allem, die Welt und ihre Geschöpfe als Nichts,

oder in bildlicher Fassung Gott als absoluter Herr, der Mensch als

ohnmächtiger, willenloser Knecht. Beide Vorstellungen können das

religiöse Bedürfniss nicht dauernd befriedigen. Daher fasst das

Christenlhum die Gottheit weder bloss nach der einen, noch ein-

seitig nach der anderen Anschauungsweise, sondern vereinigt die

auseinanderfallenden Ideen des Polytheismus und Monotheismus zur

Idee der göttlichen Dreieinigkeit und stellt namentlich in der Person

des Gottmenschen ein Bild der Gottheit auf, wonach zwischen Gott

und Welt weder das Verhältniss der völligen Indifferenz noch das

der unvereinbaren Differenz, sondern ein solches Verhältniss besteht,

dass die Welt als das Kleinere durch den Gottmenschen als das

Grössere in einen innigen, stetigen Zusammenhang gebracht wird.

So geht also die höchste Befriedigung auch in dieser übersinnlich-

sten aller Sphären von demselben Princip der Ausgleichung und

Vermittlung aus, aut welchem die Gottähnlichkeit der menschlichen

Gestalt und die Harmonie der Töne beruht, und in höchst über-

raschender, ja mystischer Weise ist dasselbe Zeichen, welches am

Einfachsten den Typus der proportionalgegliederten Menschengestalt

darstellt und gleichsam das Gerüst ist, an welchem sich die freiere

Schlangenlinie der Schönheit emporrankt, auch zum Symbol des

Evangeliums geworden.

Wohin sich also der Blick wendet, hinauf zum gestirnten Him-

mel, dem Bilde der Unendlichkeit, oder hinab auf den Grund und
Zkising, 1‘i’oporiionslclue. 29
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Boden unseres begräiizien Daseins
,

in die Sphären der Elemente

oder in das Reich der Individuen, io das Gebiet der anorganischen

oder der organischen, der natürlichen oder künstlerischen Gebilde,

in die Welt der plastischen oder der tonischen Erscheinungen, auf

die Formen der Poesie oder der Wissenschaft, auf die Phasen des

sittlichen und politischen oder des religiösen und kirchlichen Lebens

— überall finden wir, dass der höchste Grad von Befriedigung von

solchen Gestaltungen ausgeht, die mehr oder minder mit dem hier

entwickelten Urtypus der menschlichen Gestalt harmoniren oder dem

ihm zum Grunde liegenden Proportionalgesetz entsprechen. Dass

dies ein blosser Zufall sei, wird selbst der entschiedenste Skep-

ticismus nicht annehmen können : denn eine solche Annahme würde

in der That Gotteslästerung sein. Vielmehr documentirt sich darin

auf eine neue Weise die wunderbare Planmässigkeit des Weltalls

und die unergründliche Harmonie der Einheit und Unendlichkeit

im Wesen Gottes und die Wahrheit der tiefsinnigen Worte, mit

denen Goethe die ,,Weissagungen des Bakis“ beschliesst:

Ewiglich wird er euch sein der Eine, der sich in Viele

Theilt, und Einer jedoch, ewig der Einzige bleibt.

Findet in Einem die Vielen, empfindet die Viele, wie Einen

;

Und ihr habt den Beginn, habet das Ende der Kunst.
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DES GESETZES.

Ausser der sonstigen Bedeutung, welche das von uns aufgestellte

Proportionalgesetz besitzt, bietet es auch noch den Vortheil, dass unter

allen bisherigen Proportionslehren und praktischen Anweisungen keine

einzige ist, nach welcher sich so einfach und leicht wie nach ihm der

Grundriss einer correcten menschlichen Figur herstellen liesse. Es ist

nämlich hiezu durchaus nichts weiter nöthig, als Folgendes:

Man ziehe eine senkrechte Linie (die wie in Figg. 49 und 50 AU
heissen möge) von derjenigen Länge, welche die zu zeichnende Figur

als Totalhöhe erhalten soll, theile diese nach dem S. 160 angege-

benen, höchst einfachen Verfahren mit möglichster Genauigkeit in die

beiden proportionalen Hauptabschnitte und zwar so, dass der Minor

(A.l) oben und der Major (JU) unten zu liegen kommt, und trage

alsdann nach einander erst den Minor AJ als JO auf dem Major JU,

dann den hiedurch gewonnenen Minor von JU d. i. OU als IO auf

JO und als EJ auf AJ, ferner den hiedurch gewonnenen Minor von

AJ d. i. AE als E/t oder auf EJ, und so immerfort den zuletzt

gewonnenen Minor auf dem zu ihm gehörigen Major ab, und fahre

hiemit so lange fort, bis man alle in Fig. 49 verzeichneten Höheab-

theilungen erhalten hat. Mit diesen Höhemaassen hat man aber

zugleich auch sämmtliche Breitemaasse so wie auch die Maasse für

die Gliederung der Arme gewonnen, da diese, wie S. 202 bis 204
und S. 252-“256 gezeigt ist, theils aus denselben Maassen, theils

aus Verdoppelungen, Verdreifachungen oder Summirungen derselben

bestehen.

Das ganze Verfahren besteht also bloss in einer einmaligen, mög-
lichst genauen Ausführung des goldnen Schnitts, einer
fortgesetzten Abtragung des Minors auf dem Major und
einer Anwendung der hiedurch gewonnenen Maasse für

die ihnen entsprechenden Abtheiluiigen und Dimensionen
des Körpers.

Und selbst dieser geringen Arbeit braucht man sich nicht für jede

besondere Figur besonders zu unterziehen, sondern kann sich mit Leich-

tigkeit ein Generalschema für alle Figuren von jeder beliebigen Grösse

unterwerfen. Hat man sich nämlich einmal eine der Totalhöhe enlspre-

29 *
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chenden Linie von beliebiger Länge — doch wird man gut thun, sie

weder allzulang, noch allzukurz zu nehmen — nach dem Schema von

Fig. 49 eingetheilt, so braucht man nur von den Endpunkten derselben

A und U, so wie von allen Gränzpunkten ihrer verschiedenen Abtheilungen,

nach einem beliebigen, rechts oder links von der Linie, jedoch ihr nicht

allzunahe liegenden Punkte X lauter gerade Linien zu ziehen, dann diese

nach der entgegengesetzten Seite je nach dem Bedürfniss zu verlängern

und endlich diese in Punkt X zusammenlaufenden Linien durch eine Anzahl

möglichst nahe zusammenhegender, sämmtlich mit AU parallellaufender

Linien zu durchschneiden, um so für jede beliebige Totalhohe ein ganz

eben so wie AU eingetheiltes Schema zu erhalten.

Nicht minder entgegenkommend erweist sich das Gesetz für den

wissenschaftlichen Gebrauch. Kommt es uns nämlich darauf an,

zu erfahren, ob irgend ein Gegenstand unserem Verhältniss gemäss einge-

theilt sei, so müsste man eigentlich mit der gerade ihm eigenthümlichen

Totalhöhe die Theilung durch den goldnen Schnitt vornehmen und alsdann

vergleichen, ob sie mit der Eintheilung des Gegenstandes zusammenfällt.

Aber auch dieser Arbeit kann man sich mit Hülfe eines von mir dazu ein-

gerichteten Proportionalmessers, wie ihn Fig. 177 in freilich nur

kleinem Maassstabe darstellt, überheben, ln diesem nämlich bildet, jenach-

dem der Minor als oberer oder unterer Theil angenommen wird,

ß oder y den goldnen Schnitt von ax,

7 = 4 = = = ßy.,

4 = £ = = = = yx,

£ = ^* = = = = 4;^,

C = = «= = ex,

= -^ = = = - Lx,

^ = « = = = = rjx.

Theilt man nun jeden der auf diese Weise gewonnenen Abschnitte in

eine beliebige Anzahl gleicher Theile, z. B. wie es hier geschehen, in je 18,

und bezeichnet dieselben nach ihrer Beihefolge durch gleichlautende Buch-

staben A, B, G etc., so muss natürlich zwischen den Theilen zweier pro-

portionaler Abschnitte dasselbe Verhältniss Statt finden, welches zwischen

den ganzen Abschnitten besteht, es muss sich also z. B. AB zu ab ver-

halten wie aß zu ßy. Man kann daher auch von jedem Abschnitt einen

oder mehrere solcher mit einander correspondirender Theile abziehen,

ohne dass dadurch das Verhältniss zwischen den Abschnitten eine Aende-

rung erführe. Wenn also ka {aß) der Minor von kx ist, so muss auch

Bö der Minor von hx, Gc der Minor von Cx, Dd von hx u. s. \v. sein,

woraus folgt, da jedesmal der gleichnamige Buchstabe in dem nächst

darunter liegenden Abschnitt den oberen, dagegen der gleichnamige

Buchstabe in der alsdann folgenden Abtheilung den unteren Propor-

tionalabschnitt bezeichnet. Will man also einen Gegenstand, dessen Höhe
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die Länge dieses Maassstabs nicht übersteigt, in Rücksicht darauf prüfen,

ob irgend eine seiner augenfälligen Abtheilungen mit den Abtheilungen

des Proportionalgesetzes correspondirt, so braucht man nur die unterste

Linie des Proportionsrnessers (also k) mit dem unteren Ende oder der

Basis des Gegenstandes in gleiche Hübe zu legen, alsdann naclizusehen,

mit welchem Buchstaben der höchste Punkt des Gegenstandes in gleicher

oder ziemlich gleicher Höhe liegt, und hierauf zu vergleichen, ob die

Lage des gleichnamigen Buchstabens in der nächstniedrigen oder der

dieser folgenden Ablheilung mit der Lage eines augenfälligen Abschnitts

an dem parallel neben dem Maassstabe liegenden Gegenstände mehr oder

minder nah zusammenfällt, und man wird auf der Stelle, ohne jede

weitere Berechnung oder Construction, über die obenberegte Frage ent-

scheiden können. Wollen wir uns z. B. vermittelst dieses Maassstabes

über die Proportionen der Knidischen Venns (Fig. 91) unterrichten, so

werden wir, sobald die unterste Linie (fe) des Maassstabes mit der Fuss-

linie (U) der Figur in gleiche Lage gebracht ist, finden, dass die Schei-

tellinie dieser Figur etwas höher liegt als die Linie p im Abscliiiilt ßy;
suchen wir nun die Linie p im nächst niedrigeren Abschnitt yö und ver-

gleichen diese mit der Figur, so sehen wir, dass sie mit der Höhe des

Nabels ziisammenfällt, nur dass dieser ebenfalls wie der Scheitel ein wenig

über derselben liegt; wir erkennen also, dass diese Figur in ihrem Haupt-

abschnitte genau mit dem Gesetze im Einklänge ist. Käme es nun darauf

an, weiter zu prüfen, ob z. B. die Eintheilung des Oberkörpers dem
Gesetz entspräche, so würden wir die unterste Linie des Maassslabes

mit der Nabellinie I io gleiche Lage zu bringen haben; und dann würden

wir finden, dass abermals der Scheitel ein klein wenig über die Linie p
in der Abtheilung de hinausreicbt und dass die nächst darunter liegende

Linie p ira Abschnitt mit dem Kehlkopf zusammenfälit, dass mithin

auch die Gliederung des Oberkörpers dem Gesetz entspricht. — Bei einer

Prüfung des Unterkörpers muss natürlich die unterste Linie des Maass-

stabs wieder mit der Fusslinie gleicligelegt werden, und in Folge dessen

finden wir wiederum p (im Abschnitt yd) ein wenig unterhalb des Nabels

liegend; das nächsttiefeiiiegende p aber (im Abschnitt Af) sehen wir in

der Gegend des Handendes und das alsdann folgende p (im Abschnitt eC)

mit dem Knieende correspondiren. Auf die nämliche Weise lässt sich

nun mit Leichtigkeit auch jede der übrigen Abtbeilungen dieser Figur

und so auch jeder andere Gegenstand messen; und es kann also nicht

wohl eine bequemere Art der Prüfung geben. *)

*) Auf Eins müssen wir hiebei noch aufmerksam machen. Da die proportionale

Eintheilung nicht an allen Erscheinungen in so einfacher und consequenter Weise
ausgeführt ist als an der Menschengestalt, sondern sich bei vielen noch mit der

symmetrischen oder irgend einer andern Theilung verbunden oder nur in einzelnen

(Gliedern und in complicirterer Weise angewandt findet: so darf man bei der Prü-
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Der hier gegebene Maassstab reicht freilich nur für kleinere Gegen-

stände aus
;

aber Jeder kann sich denselben selbst auf die leichteste

Weise verlängern: denn man braucht nur oben an demselben zunächst

noch eine Ahtheilung ==/?>;, an diese sodann eine Abtheilung = uy,

u. s. w. anzusetzen und jede derselben wiederum in 18 gleiche Theile

zu theilen und mit denselben Buchstaben zu bezeichnen, und man erhält

einen Maassstab so lang, als man ihn irgend haben will. Natürlich wird

man bei einer bedeutenderen Verlängerung gut thun, in den immer grösser

werdenden oberen Theilen neue Unterabtheilungen zu unterscheiden, wie

wir umgekehrt dazu gezwungen gewesen sind, der Deutlichkeit halber

in den unteren Abschnitten von dem Abschnitt tQ an für die 18 Theile

der oberen Abschnitte nur 9 eintreten zu lassen, wodurch jedoch die

Gleichnamigkeit der Buchstaben nicht gestört ist, da zugleich mit den

abtheilenden Linien auch die entsprechenden Buchstaben ausgelassen sind,

folglich auch hier c mit c, e mit e etc. correspondirt. In den drei

untersten Abschnitten haben wir auf die Untereintheilung ,
als gar zu

minutiös, ganz und gar verzichtet.

Für den praktischen Gebrauch würde es wünschenswerth sein, wenn
sich Mechaniker zur Anfertigung solcher Generalproportionsmesser in

grösserem Maassstabe entscbliessen wollten. Denn ist man im Besitz

eines solchen , so braucht man zur Enlwerfung proportionaler Figuren

auch nicht einmal die erste Eintheilung besonders vorzunehmen, son-

dern kann die Maasse der einzelnen Abtheilungen unmittelbar von diesem

Maassstabe entnehmen. Wollte man z. B. eine menschliche Figur con-

struiren, welche gerade die Höhe des in Fig. 177 enthaltenen Maass-

stabes hätte, so würde man im Abschnitt yd die Höhe der Kopfpartie,

in ßy oder d'x die der Rumpf-, sowie auch die der Unlerschenkelparlie,

und in aß die der Oberschenkelparlie erhalten; das Maass von de würde

allen Abtheilungen von 90 Einheiten entsprechen, das von denen von

55, das von fry denen von 34 u. s. w. Sollte hingegen die ganze Figur,

fung von andern als menschlichen Figuren sich nicht sofort abschrecken lassen,

wenn etwa die Haupteintheilung des Ganzen der gesetzlichen Theiking nicht in der

einfachsten Form entspricht, sondern man hat zu untersuchen, ob vielleicht der Major
zwischen den Unterabtheilungen des Minors oder der Minor zwischen den Unterahthei-

lungen des Majors in der Mitte liegt, ob vielleicht der proportionalen Eintheilung eine

andere, z. ß. eine Halbiriing des Ganzen, vorausgegangen und sonst wie beigemischt

ist; ob vielleicht das gesetzliche Verhältniss nur zwischen den nachstzusammenlie-
genden Gliedern oder innerhalb gewisser Gruppen derselben besieht; ob vielleicht

statt der vom Ganzen ausgehenden Eintheilung eine von Glied zu Glied proportional-

fortschreitende Anordnung angewandt ist u. s. w. Nicht selten hat es bei den ersten

Versuchen den Anschein, als ob ein Gegenstand gar nichts mit dem Gesetz gemein
habe

;
setzt man aber die Prüfung fort, so stellt sieb in der Regel heraus, dass er

ihm vielleicht in nicht geringerem Grade, nur nicht in einer bereits erkannten Form
und Modification entspricht.
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wie z. B. die Carus’sclie (Fig. 3), nur die Höhe von z bis L im Ab-

schnitt aß erhalten, so dürfte natürlich für die Kopflänge nur das Maass

von ö bis l in yd, für die Rumpflänge nur das von y bis I in ßy ge-

nommen werden, woraus sich von selbst ergiebt, dass für jede noch

geringer angenommene Totalhöhe auch das Maass jeder Abtheilung in

entsprechendem Verhällniss abnehmen z. B. für eine Totalhölie von xß

die Kopfpartie = df, die Rumpfpartie == yd, die Oberschenkelpartie

=== ßy und so überhaupt jeder Abschnitt des Körpers um die Differenz

des Majors und Minors kleiner werden muss, weil die Tolalhöhe um so

viel kleiner angenommen ist. Ganz dieselben Dienste leistet natürlich der

Maassstab auch für die Construction grösserer Figuren, sobald man ihn

sich nach der oben angegebenen Weise verlängert hat, und somit er-

wachsen also der künstlerischen Praxis aus der Anw^endung der hier

entwickelten Proportionslehre Vorlheile und Erleichterungen, wie sie kein

einziges der früheren Systeme gewährt.

Neben diesen und andern Vorzügen ist endlich auch noch der zu

erwähnen, dass unser System gar keines besonderen Moduls bcnöthigt

ist, sondern alle Einzelmaasse in einfachster und consequentesler Weise

aus dem jedesmaligen Totalmaass entwickelt. Die von Carus aufgestellte

Forderung: wie der Mensch mit Recht der Messer und das Maass der

Schöpfung genannt werde, so sei er auch sein eignes Maass und solle

nur nach diesem Maasse sich selbst messen, kann daher von keiner

Theorie vollkommener erfüllt werden, als von der imsrigen: denn sie

macht wirklich den Menschen in seiner Totalität zum Maass seiner selbst

d. h. seiner einzelnen Glieder und Dimensionen, während alle bisherigen

Theorien umgekehrt verfuhren, d. h. mehr oder minder wdllkülirlich das

Maass des einen oder des anderen einzelnen Gliedes zum Modul des

Ganzen erhoben und dadurch dem Theil eine ihm nicht gebührende

Oberherrschaft nicht nur über die ihm beigeordnelen Theile, sondern

sogar über das ihm übergeordnete Ganze beilegten. Unsere Theorie

hält sich daher von jeder einseitigen Messung und Beurlheilung des Kör-

pers nach Kopf- oder Gesichts-, nach Unterkiefer- oder Nasen-, nach

Hand- oder Fusslängen u. s. w. fern, und noch weniger befasst sie sich

mit den willkührlich angenommenen bürgerlichen Maassen, die einerseits zu

unsicher und schwankend, weil in jedem Lande, ja bei uns fast in jeder Stadt

anders, andererseits zu starr und fest, weil nicht mit der Totalgrösse

jedes Einzelnen variabel sind. Unsere Art zu messen ist daher für Jeden,

welchem Lande und Volke er auch angehören mag, gleich zugänglich

und lässt sich für jede Figur, auch wenn einzelne ihrer Theile zu gross

oder zu klein sein sollten, in Anwendung bringen, während z. B. eine

Messung nach Kopflängen nur dann über den verhältnissmässigen Bau der

übrigen Glieder entscheiden kann, wenn der Kopf selbst eine verhältniss-

mässige Grösse hat. Wonach aber soll dessen Normalmaass bestimmt
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werden, wenn sein Maass als das Grundmaass oder als der Modul
des Ganzen angenommen wird?

Hiezu kommt noch der Vorzug, dass nach unserer Art zu messen

die Totalität wirklich als Einheit genommen wird: denn wenn wir

dafür die Zahl 1000 gesetzt haben, so ist dies nur eine Kürze und Be-

quemlichkeit des Ausdrucks für 1,000 oder tausend Tausendstel. Hie-

durch wird aber, wie schon S. 167 erwähnt ist, an der Sache durchaus

nichts geändert. In den übrigen Systemen erscheint das Ganze stets als

eine wilikührliche Vielheit z. B. wenn nach Kopflängen gerechnet wird,

als Acht-, oder gar als Achtel] albheit, wenn nach Fusslängen ge-

rechnet wird, als Sech sh eit etc. Zu dieser Vielheit stehen dann nicht

selten die Maasse der Theile in einem völlig incommensurablen Verhält-

nisse und man gewinnt daher von den Verhältnissen, in welchen die

Theile unter einander und zum Ganzen stehen, nur ein sehr unvollkom-

menes Bild. Eben so ist es, wenn den Maassbestimmungen bürgerliche

Maasse zu Grunde gelegt werden. Nur einen Vortheil bieten diese,

den die vom Körper selbst hergenoramenen Maasse nicht gewähren können

;

nämlich es lässt sich nach ihnen ein constantes Maass für die mitt-

lere oder durchschnittliche Tolalhöhe des menschlichen Körpers

feststellen. Nach Schadow (vgl. S. 82) beträgt die mittlere Grösse

des Mannes 66 Zoll Rhein., nach Quetelet etwa 173 und nach Gams
(vgl. S. 96) 1 7T Centimeter. Da es vielleicht für Manchen von Interesse

ist, zu wissen, wie die aus unserem Gesetz sich ergebenden Maassbe-

stimmungen ausfallen, wenn man eins dieser Durchschnittsmaasse als To-

talmaass annimmt, so lassen wir hier zum Schluss eine wenigstens ap-

proximative Berechnung der wichtigsten derselben in Zusammenstellung mit

denen, welche aus der Zahl 1000 gewonnen sind, folgen, wobei wir als

mittleres Totalraaass in Centimetern und zugleich als Vermittlung der Que-

telet’schen und Carus’schen Bestimmung die Zahl 172,22 angenommen haben.

Angenommenes Totalmaass 1000 Tausendstel. 66,oo Zoll Rhein. 172 ,22 Cent.

Unterkörper etc. 618 40,79 - 106 , 4.8

Oberkörper etc. . 381 25,21 - 65,77

Rumpfpartie etc. 236 = 15,58 40,65

Kopfpartie etc. . 145 - 9 , 6.7 - - 25,12

Kehlkopf bis Orbitalrand etc. 90 5,95 s = 15,53

Orbitalrand bis Scheitel etc. 55 3,08 S S 9,58 =

Orbilalrand bis Nasenbasis 34 = 2,27 5 S 5,94

Kinn bis Mundspalte etc. 21 1,41 - 3,64 =

Mundspalte bis Nasenbasis 13 0,86 2,29

Kinn bis Unterkinn . 8 0,55 1,34 -

Druck von J. B. Hirsch fe Id in Leipzig.
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